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  Anmerkung der Autorin


  


  


  Der alte Hierophantische Kalender basiert auf einem Mondenjahr, das in zwölf 29tägige Monate und vier jahreszeitliche Feste unterteilt ist, die zwölf weitere Tage ausmachen.


  


  Wintersonnenwende – Feier der längsten Nacht des Jahres in Erwartung der länger werdenden Tage (Die Nacht der Trauer und das Fest Sakors in Skala). Es folgen:


  


  Sarisin


  Dostin


  Klesin


  


  Frühlingsfest – Vorbereitung zum Pflanzen. Dalnas Feier der Fruchtbarkeit (Blumenfest in Mycena). Es folgen:


  


  Lithion


  Nythin


  Gorathin


  


  Sommersonnenwende – die Feier des längsten Tages; gefolgt von:


  


  Shemin


  Lenthin


  Rhythin


  


  Erntedankfest – das Ende der Ernte, die Zeit der Dankbarkeit (das große Fest Dalnas in Mycena). Es folgen:


  


  Erasin


  Kemmin


  Cinrin


  


  


  Prolog


  


  


  Moderndes Gebein bröckelte unter ihren Stiefeln, als Lord Mardus und Vargûl Ashnazai sich in die kleine Kammer unter dem Erdhügel hinabließen. Es störte Mardus nicht, daß es durchdringend nach Sumpf und längst verblichenen Toten roch, ebensowenig kümmerte ihn die feuchte Erde, die sich in seinen Haaren fing und ihren Weg in den Kragen fand. Er bahnte sich den Weg über weitere Knochen zu einer rauhen Steinplatte am hinteren Ende der Kammer. Dort schob er einige morsche Rippen und Schädel beiseite und nahm ehrfurchtsvoll einen kleinen Beutel von der Steinplatte. Das brüchige Leder zerfiel durch die Berührung und ließ acht geschnitzte hölzerne Scheiben in seiner Hand zurück.


  »Es scheint, als hättest du erreicht, was du wolltest, Vargûl Ashnazai.« Mardus lächelte, und die Narbe unter seinem linken Auge spannte sich.


  Ashnazais scharf geschnittenes, bleiches Gesicht wirkte gespenstisch in dem unsteten Licht. Er nickte zufrieden und ließ seine Hand über die Scheiben gleiten, einen Atemzug lang verschwamm die Form der Scheiben, und ihre wahre Gestalt ließ sich erahnen.


  »Nach all den Jahrhunderten hat nun ein weiteres Fragment seinen Weg zurückgefunden!« stellte er leise fest. »Das ist ein Zeichen, Herr. Der Tag wird kommen.«


  »Ein äußerst günstiges Zeichen. Wollen wir hoffen, daß unsere weitere Suche ebenso erfolgreich vorangeht. Hauptmann Tildus!«


  Das Gesicht eines bärtigen Mannes tauchte in der groben Öffnung oben auf dem Hügel auf.


  »Wurden die Dorfbewohner zusammengetrieben?«


  »Ja, Herr.«


  »Gut. Du kannst beginnen.«


  »Ich werde Vorbereitungen treffen, daß die Scheiben sicher ihr Ziel erreichen«, sagte Vargûl Ashnazai und wollte sie an sich nehmen.


  »Vermagst denn du, was den Alten nicht gelang?« erkundigte sich Mardus kühl und steckte die Scheiben ein, als wären sie nichts weiter als Tand. »Nichts ist so sicher als etwas, das wertlos erscheint. Wir werden auf die Weisheit unserer Vorfahren vertrauen.«


  Ashnazai zog rasch die Hand zurück. »Wie Ihr wünscht, Herr.«


  Mardus’ seelenloser Blick traf den seinen, und er hielt stand, während über ihnen die ersten Schreie erschollen.


  Vargûl Ashnazai war der erste, der davor die Augen verschloß.


  


  


  1


  Schatten


  


  


  Asengais Folterknechte verrichteten ihre Aufgaben mit sturer Regelmäßigkeit, sie verließen die Zelle stets bei Sonnenuntergang. Alec saß nun wieder im zugigen Kerker, er wandte sein Gesicht der rauhen Wand aus Stein zu und schluchzte, bis seine Brust schmerzte.


  Ein eisiger Bergwind, der den Geruch von Schnee mit sich führte, pfiff durch die Gitter über ihm. Der Junge weinte noch immer, als er sich tiefer in das faulige Stroh grub. Es kratzte schmerzhaft an den Schwellungen und Schürfungen, die sich auf seiner nackten Haut zeigten, aber es war besser als der kahle Boden und vor allem das einzige, das sich im Kerker befand.


  Nur er war noch hier. Den Müller hatten sie gestern gehenkt, und der, der sich Danker nannte, war unter der Folter gestorben. Alec hatte keinen der beiden zuvor gekannt, aber sie waren freundlich zu ihm gewesen. Nun weinte er um sie und wegen der grausigen Art, wie der Tod zu ihnen gekommen war.


  Als die Tränen versiegten, fragte er sich erneut, warum er verschont geblieben war, warum Lord Asengai wiederholt seinen Folterknechten Anweisung gegeben hatte, ihn nicht allzusehr zu entstellen. Die glühenden Eisen waren ihm erspart geblieben. Sie hatten ihm auch nicht die Ohren abgeschnitten oder seine Haut mit den Knoten in der Peitschenschnur aufgerissen wie den anderen. Statt dessen hatten sie ihn geradezu kunstvoll geprügelt und ihn getaucht, bis er glaubte zu ertrinken. Er hatte die Wahrheit herausgeschrien, daß er nur auf der Suche nach den Fellen der gefleckten Katzen durch die Ländereien um Asengais Besitzungen gestreift war, aber seine Peiniger waren unbeeindruckt geblieben.


  Seine letzte Hoffnung war ein rascher Tod, der ihm als willkommene Erlösung erschien von den Stunden der Qual, den endlosen Fragen, die er nicht verstand und nicht beantworten konnte. Er klammerte sich an diesen bitteren Trost und fiel in einen unruhigen Schlaf.


  


  Das vertraute, hohle Dröhnen von Stiefeln auf dem Flur weckte ihn etwas später. Mondlicht fiel nun durch das Fenster auf das Stroh neben ihm. Krank vor Furcht zog er sich tiefer in den Schatten zurück.


  Als sich die Schritte näherten, drang unvermittelt eine schrille Stimme an sein Ohr. Sie brüllte und fluchte und übertönte dabei die Geräusche eines Handgemenges. Die Zellentür wurde aufgestoßen, und einen Augenblick lang zeichneten sich die Silhouetten zweier Gefängnisknechte und eines sich heftig wehrenden Gefangenen gegen das Fackellicht aus dem Korridor dahinter ab.


  Der Gefangene war ein kleiner, schlanker Mann, der wie ein in die Enge getriebenes Wiesel kämpfte.


  »Laßt mich los, ihr schwachsinnigen Ratten!« kreischte er. Ein nicht zu überhörendes Lispeln verlieh seinen wutentbrannten Worten eine unfreiwillige Komik. »Ich verlange, euren Herrn zu sprechen! Wie könnt ihr es wagen, mich festzunehmen? Kann ein ehrlicher Barde in diesem Land nicht mehr in Frieden seinem Geschäft nachgehen?«


  Es gelang ihm, einen Arm freizubekommen, und er schlug mit der Faust nach seinem Peiniger zur Linken. Der Mann war weitaus größer als er und hatte keine Mühe, den Hieb abzufangen und seinem Gefangenen den Arm wieder auf den Rücken zu drehen.


  »Reg dich nicht auf«, knurrte der Knecht und versetzte dem Gefangenen einen kurzen, heftigen Schlag hinter das Ohr. »Du wirst unseren Herrn noch eher zu Gesicht bekommen, als dir lieb ist.«


  Sein Kumpan lachte höhnisch. »Ja, und du wirst lange und laut singen dürfen, ehe er mit dir fertig sein wird.« Dann versetzte er dem kleinen Mann einige heftige Schläge in Gesicht und Magen, worauf die Proteste verstummten.


  Sie schleiften ihn in die Zelle und legten ihn an der Wand gegenüber von Alec in Eisen.


  »Was ist mit dem?« fragte einer der Knechte und deutete mit dem Daumen in Alecs Richtung. »Er ist doch ohnehin morgen dran. Wir sollten uns ein wenig Spaß mit ihm gönnen.«


  »Nein. Du hast gehört, was der Meister befohlen hat. Wenn der Sklavenhändler etwas an ihm auszusetzen findet, geht es uns an den Kragen. Komm jetzt, das Spiel fängt an.« Alec hörte, wie sich der Schlüssel im Schloß drehte, dann wurden die Stimmen leiser, als die beiden Wächter sich entfernten.


  Sklavenhändler? Alec kauerte sich noch enger in den Schatten. Im Nordland gab es keine Sklavenhändler, aber er hatte genug Geschichten gehört von Leuten, die in ferne Länder entführt wurden und über deren Schicksal man nichts mehr erfuhr. Furcht schnürte ihm erneut die Kehle zu, hilflos zerrte er an seinen Ketten.


  Stöhnend hob der Barde den Kopf. »Wer ist da?«


  Alec erstarrte. Mißtrauisch betrachtete er den Mann. Im blassen Mondlicht konnte er erkennen, daß er die übliche geckenhafte Tracht seiner Zunft trug, ein Hemd mit langen, weit geschnittenen Ärmeln, eine gestreifte Schärpe und Beinkleider. Hohe, lehmverschmierte Reisestiefel vervollständigten die farbenfrohe Aufmachung. Die dunklen Locken des Burschen hingen ihm bis auf die Schultern und verdeckten zum Teil das Gesicht.


  Alec fühlte sich zu müde und erschöpft für eine Unterhaltung und drückte sich, ohne die Frage zu beantworten, in seine Ecke. Es schien, als bemühte sich der Mann, sein Gegenüber zu erkennen. Aber ehe er etwas sagen konnte, hörten sie die zurückkehrenden Wachen. Der Barde legte sich flach auf das Stroh, als sie einen dritten Gefangenen hereinschleppten, einen kräftigen Mann im grob gewebten Hemd der Landarbeiter und fleckigen Beinkleidern.


  Trotz seiner Größe wehrte sich der Mann nicht und ließ vor Furcht keinen Laut vernehmen, als sie ihn neben dem Barden in Eisen legten.


  »Hier hast du noch mehr Gesellschaft, Junge«, sagte eine der Wachen grinsend und stellte eine kleine Tonlampe in eine Nische über der Tür. »Jemand, der dir die Zeit bis zum Morgen vertreiben kann.«


  Das Licht fiel auf Alec und enthüllte dunkle Flecke und Schwellungen auf der hellen Haut. Von seinen Kleidern war ihm nichts geblieben als ein zerschlissenes Lendentuch. Der Mann musterte ihn, aber Alec hielt dem Blick seines neuen Gegenübers eisern stand.


  »Beim Schöpfer, Junge! Was hast du angestellt, daß sie dich so zugerichtet haben?« rief der Mann aus.


  »Nichts«, krächzte Alec. »Sie folterten mich genau wie die andern. Sie starben – gestern. Welchen Tag haben wir heute?«


  »Bei Sonnenaufgang ist es der dritte Tag im Erasin.«


  Alecs Kopf schmerzte; waren es wirklich schon vier Tage?


  »Aber warum haben sie dich eingesperrt?« bohrte der Mann weiter und beäugte Alec mißtrauisch.


  »Man wirft mir vor, spioniert zu haben, aber das ist nicht wahr!« versuchte er zu erklären.


  »Bei mir ist es dasselbe«, seufzte der Bauer. »Sie haben mich getreten, geschlagen, ausgeplündert, aber von mir erfahren sie nichts. ›Ich bin Morden Swiftfort‹, sagte ich ihnen. ›Ich bin nur ein Landarbeiter, weiter nichts.‹ Trotzdem bin ich hier.«


  Mit einem tiefen Seufzer setzte der Barde sich auf und bemühte sich umständlich, seine Ketten zu entwirren. Nach beträchtlicher Anstrengung lehnte er sich seufzend zurück an die Wand.


  »Diese Kerle werden dafür bezahlen«, knurrte er. »Man stelle sich vor, Rolan Silberblatt soll ein Spion sein!«


  »Du auch?« fragte Morden.


  »Es ist einfach lächerlich. Ich spielte auf dem Erntefest in Rook Tor letzte Woche. Ich habe einige sehr einflußreiche Freunde in dieser Gegend. Wenn sie erfahren, wie man mich hier behandelt, wird es Ärger geben!«


  Der Barde redete unaufhaltsam weiter, berichtete von den Orten, an denen er schon gespielt hatte, und den hochgestellten Personen, an die er sich wenden würde, um Gerechtigkeit zu erfahren.


  Alec schenkte ihm wenig Beachtung. Er fühlte sich zu elend und kauerte sich verdrossen in seine Ecke, während Morden mit offenem Mund lauschte.


  Noch in derselben Stunde kehrten die Gefängnisknechte zurück und zerrten den verschreckten Bauern mit sich. Bald ertönten die nur allzu bekannten Schreie. Alec preßte das Gesicht gegen die Knie und versuchte, nichts zu hören. Er wußte, daß der Barde ihn beobachtete, aber es machte ihm nichts aus.


  Mordens Haar und Wams waren blutverkrustet, als die Knechte ihn in die Zelle schleiften und erneut in Eisen legten.


  Er blieb so liegen, wie sie ihn fallengelassen hatten, und keuchte heiser.


  Kurz darauf brachte ein anderer Wärter etwas Wasser und hartes Gebäck. Rolan betrachtete es angewidert.


  »Es ist nicht mehr ganz frisch, aber du solltest es essen«, sagte er zu Alec und warf ihm seine eigene Ration zu.


  Alec betrachtete nicht einmal sein eigenes Essen. Essen bedeutete für ihn nur, daß ein weiterer, schrecklicher Tag begann.


  »Komm«, redete Rolan ihm gut zu. »Du wirst später deine Kraft brauchen.« Alec wandte sein Gesicht ab, aber der Barde drängte ihn, etwas zu sich zu nehmen. »Trinke wenigstens von dem Wasser. Kannst du gehen?«


  Alec zuckte teilnahmslos mit den Schultern. »Und wenn schon?«


  »Nun, wer weiß?« erwiderte der Mann mit einem seltsamen Lächeln. Seine Stimme klang nun anders, sie wirkte berechnend und paßte gar nicht zur geckenhaften Aufmachung des Barden. Das matte Licht der Lampe fiel auf die eine Seite seines Gesichts und enthüllte eine lange Nase und ein waches Auge.


  Alec nahm einen kleinen Schluck Wasser zu sich, dann leerte er die ganze Schale. Sein Körper holte sich, was er brauchte. Er hatte seit mehr als einem Tag nichts mehr zu sich genommen.


  »So ist es besser«, meinte Rolan. Er kniete sich hin und kroch so weit, wie es ihm seine Ketten erlaubten. Dann lehnte er sich nach vorne, bis die Eisen um seine Handgelenke ihm die Arme nach hinten drehten. Morden hob den Kopf und sah ihm neugierig zu.


  »Das hat keinen Sinn. Du machst nur die Wärter auf dich aufmerksam«, zischte Alec und wünschte sich, der Mann würde Ruhe geben.


  Rolan überraschte ihn, indem er ihm zuzwinkerte. Er begann, die Hände zu strecken, er spreizte die Finger und zog an den Daumen. Vom anderen Ende der Zelle konnte Alec hören, wie die Gelenke krachten. Rolans Hand glitt aus der Handschelle. Der Barde fiel nach vorne und fing sich mit dem Ellenbogen auf, dann brachte er geschwind seine Gelenke an der Daumenwurzel wieder in Ordnung.


  Mit dem Ende seines Ärmels wischte er sich den Schweiß von den Augen. »So, und nun die Füße.« Er knickte den Saum seines linken Stiefels um und zog ein Instrument hervor, das einer Haarnadel ähnlich sah. Damit bearbeitete er die Schlösser an jedem Bein, und kurz darauf war er frei. Er nahm Mordens Wasserbecher und seinen eigenen und ging damit zu Alec.


  »Trink das. Langsam, langsam. Wie heißt du?«


  »Alec von Kerry.« Dankbar trank er die Extraration und konnte noch gar nicht recht glauben, was er soeben gesehen hatte. Zum erstenmal seit seiner Gefangennahme regte sich in ihm ein Hoffnungsschimmer.


  Rolan betrachtete ihn genau. Dabei wirkte er, als habe er eine durchaus gute Entscheidung getroffen. Schließlich seufzte er und sagte: »Du kommst wohl besser mit mir.« Ungeduldig streifte er sich die Haare aus dem Gesicht, dann wandte er sich mit einem nichts Gutes verheißenden Lächeln an Morden.


  »Aber du, mein Freund, scheinst dein Leben bemerkenswert geringzuschätzen.«


  »O Herr«, stammelte Morden und wich zurück. »Ich bin nur ein einfacher Bauer, aber gewiß bedeutet mir mein Leben ebensoviel wie …«


  Rolan hieß ihn mit ungeduldiger Geste schweigen, dann griff er in das schmutzige Wams des Mannes, holte eine dünne Silberkette hervor und hielt sie vor Mordens Gesicht.


  »Du bist nicht sehr überzeugend. Asengais Folterknechte mögen wohl Tölpel sein, aber sie sind zu gründlich, um etwas Wertvolles wie das hier zu übersehen.«


  Seine Stimme klingt nun anders! dachte Alec und beobachtete die seltsame Auseinandersetzung. Rolan lispelte nicht mehr, er klang gefährlich.


  »Du solltest auch wissen, daß Gefolterte extrem durstig sind«, fuhr der Barde fort. »Es sei denn, sie riechen wie du nach Bier. Du hast mit den Folterknechten wohl gemütlich gezecht? Was ist das denn für Blut, mit dem sie dich beschmiert haben?«


  »Hurensohn!« knurrte Morden, und der tölpelhafte Ausdruck verschwand aus seinem Gesicht, als er einen kleinen Dolch aus seiner Hose zog und Rolan angriff. Der Barde duckte sich und packte Morden an der Kehle, wobei er ihm den Kehlkopf eindrückte. Dann hieb er mit dem Ellenbogen gegen die Schläfe seines Gegners, und Morden fiel wie ein Stein ins Stroh zu Rolans Füßen. Blut floß aus Ohren und Mund.


  »Du hast ihn getötet!« stellte Alec leise fest.


  Rolan preßte einen Finger an Mordens Kehle, dann nickte er. »Scheint so. Der Narr hätte die Wachen rufen sollen.«


  Alec duckte sich gegen die klamme Mauer, als Rolan sich ihm zuwandte.


  »Ruhig«, flüsterte Rolan, und Alec stellte verwundert fest, daß er lächelte. »Du möchtest doch weg hier, oder?«


  Alec gelang ein stummes Nicken, dann saß er wie erstarrt, während Rolan ihn von den Fesseln befreite. Als er damit fertig war, wandte er sich wieder Mordens Leiche zu.


  »So, nun wollen wir sehen, wer du warst.« Er steckte den Dolch des Toten in seinen eigenen Stiefel und hob dann das besudelte Wams des Mannes hoch, um den haarigen Torso darunter zu betrachten.


  »Hm, das überrascht mich nicht«, flüsterte er, als er die linke Achselhöhle betrachtete.


  Trotz seiner Furcht verspürte Alec Neugier und kam nahe genug, um über Rolans Schulter zu sehen.


  »Siehst du das?« Rolan wies auf ein Dreieck winziger blauer Ringe auf der blassen Haut, wo der Arm dem Körper entwuchs.


  »Was bedeutet es?«


  »Es ist das Zeichen einer Gilde. Er war ein Gaukler.«


  »Ein Marktschreier?«


  »Nein«, knurrte Rolan. »Ein Gauner, ein Frettchen. Die Gaukler erledigen jede dreckige Arbeit, wenn die Bezahlung stimmt. Sie leben in der Gunst nichtiger Herren wie Fliegen auf dem Abfallhaufen.« Er zog dem Toten das Wams aus und gab es Alec. »Hier, zieh das an. Und beeile dich. Ich sage das nur ein einziges Mal. Wenn du zurückbleibst, bist du auf dich alleine gestellt.«


  Das Wams war verdreckt und am Hals voller Blut, aber Alec gehorchte und zog schaudernd das Kleidungsstück über. Als er es angelegt hatte, arbeitete Rolan bereits am Schloß.


  »Rostiger Hurensohn«, knurrte er und spuckte ins Schlüsselloch. Schließlich gab das Schloß nach. Er öffnete die Tür einen Spalt und spähte hinaus.


  »Die Luft scheint rein zu sein«, flüsterte er. »Bleib dicht hinter mir, und tu, was ich dir sage.«


  Alecs Herz pochte heftig, als er Rolan hinaus auf den Korridor folgte. Mit wenigen Schritten gelangten sie zu dem Raum, in dem Asengais Männer ihre Opfer folterten. Etwas weiter den Korridor hinunter stand die Tür zum Mannschaftsraum offen, und man konnte hören, daß dort ein zünftiges Spiel im Gange war.


  Rolans Stiefel verursachten keine lauteren Geräusche als Alecs bloße Füße, als sie sich auf die offenstehende Türe zubewegten. Rolan spähte hinein und hob dann vier Finger hoch. Mit einer kurzen Bewegung deutete er Alec an, rasch und leise an der Türöffnung vorbeizuhuschen.


  Alec warf einen kurzen Blick hinein. Vier Wachen knieten um einen Umhang, der auf den Boden gebreitet war. Einer warf kleine Knochen, und Münzen tauschten die Besitzer, während ausgiebig und gut gelaunt geflucht wurde.


  Alec wartete, bis sich die Wachen auf den nächsten Wurf konzentrierten, dann huschte er an der Türe vorbei. Rolan folgte ihm geräuschlos, sie liefen um eine Ecke und eine Treppe hinunter. Eine Lampe brannte in einer flachen Nische am unteren Ende der Treppe. Rolan nahm sie, und dann eilten sie weiter.


  Alec kannte sich an diesem Ort nicht aus und verlor sehr bald die Orientierung, als sie weiter durch verzweigte Korridore eilten. Schließlich hielten sie an. Rolan öffnete eine schmale Tür, und die Dunkelheit dahinter verschluckte ihn.


  Flüsternd riet er Alec, darauf zu achten, wohin er trat, gerade noch rechtzeitig, um den Jungen davor zu bewahren, eine Treppe hinunterzustürzen.


  Hier war es kälter und feuchter. Das flackernde Licht von Rolans Lampe huschte über das von Flechten überzogene Mauerwerk und den Steinboden.


  Einige fast verfallene Stufen führten zu einer niedrigen, mit Eisen beschlagenen Tür. Das Pflaster zu Alecs Füßen war kalt. Sein Atem kondensierte in kleinen, rasch aufeinander folgenden Wölkchen. Rolan reichte ihm die Lampe und machte sich an dem schweren Schloß zu schaffen.


  »Na also«, meinte Rolan, als er es geknackt hatte. »Blas das Licht aus, und laß die Lampe hier!«


  Sie glitten hinaus in die Schatten des Hofes, der von einer Mauer umgeben war. Der schiefe Mond stand tief im Westen, und das Indigoblau, das den nahenden Morgen ankündigte, begann, den Himmel hinter den Sternen zu tünchen. Der ganze Hof war mit einer dicken Schicht Rauhreif überzogen – der Holzstapel, die Hufschmiede –, und darauf glitzerte sanft das Licht des Mondes. Der Winter kam früh dieses Jahr. Die Luft roch nach Schnee.


  »Das hier ist der Innenhof der unteren Stallungen«, flüsterte Rolan. »Hinter dem Holzstapel befindet sich ein Tor mit einer Ausfallpforte. Es ist wirklich verdammt kalt!«


  Er fuhr sich mit der Hand durch seine geckenhaften Locken und betrachtete Alec. Abgesehen von dem schmutzigen Wams war der Junge nahezu nackt. »So kannst du nicht über Land reisen. Lauf zur Tür und öffne sie. Wahrscheinlich steht dort kein Wächter, sei aber trotzdem vorsichtig, und sei leise! Ich komme gleich zurück.« Ehe Alec protestieren konnte, verschwand Rolan in den Schatten der Stallungen.


  Alec kauerte sich einen Augenblick lang neben das Tor und rieb sich die Kälte aus den Armen. Er war nun alleine und fror, und die erste Zuversicht begann abzuflauen. Er spähte hinüber zu den Stallungen, konnte aber kein Zeichen seines seltsamen Gefährten entdecken. Nackte Angst beschlich ihn.


  Er kämpfte dagegen an und konzentrierte sich darauf, die Entfernung zwischen sich und der Rückseite des Holzstapels abzuschätzen. Ich bin nicht bis hierher gekommen, um nun wegen meiner Schwäche zurückgelassen zu werden, schalt er sich selbst. Schöpferin Dalna, halte jetzt deine schützende Hand über mich.


  Er holte tief Luft und setzte an, den Hof zu überqueren. Als er eine Armeslänge vom Holzstapel entfernt war, trat eine hochgewachsene Gestalt aus dem Schatten der Schmiede.


  »Wer da?« wollte der Mann wissen, und zog etwas aus seinem Gürtel hervor. »Bleib stehen und weise dich aus!«


  Alec hastete weiter auf den Holzstapel zu und ließ sich dahinter zu Boden fallen. Etwas Hartes drückte sich gegen seine Brust, als er landete. Er packte danach und hielt den glatten Schaft einer Axt in der Hand. Gerade noch rechtzeitig rollte er sich zur Seite, um dem Hieb der schweren Keule zu entgehen, die der Mann auf seinen Kopf hinuntersausen ließ.


  Alec packte die Axt wie einen Stab, und es gelang ihm, den Hieb des Mannes abzufangen. Er war ihm jedoch kein ebenbürtiger Gegner, und das bißchen Kraft, das ihm nach den Tagen im Kerker geblieben war, verebbte mit jedem Hieb, den der Mann auf ihn hinabsausen ließ. Alec sprang zurück und erblickte Rolan neben der Stalltür. Der aber kam ihm nicht zu Hilfe, sondern verschwand wieder in den Schatten.


  Das war es wohl, dachte er. Ich habe hier Schwierigkeiten, und er läßt mich im Stich.


  Wut und Verzweiflung verliehen Alec neue Kraft, er warf sich auf den verblüfften Wachmann und trieb ihn mit ausladenden Schwüngen der doppelklingigen Axt zurück. Wenn er schon an diesem schrecklichen Ort sterben mußte, dann sollte das unter offenem Himmel geschehen.


  Sein Gegner erholte sich sehr schnell von seiner Überraschung und machte sich bereit, Alec zu töten, als unvermittelt lautes Klappern den Hof erfüllte. Die Stalltür schwang auf, und Rolan ritt auf einem ungestalten, riesigen, schwarzen Roß, dicht gefolgt von einer Schar von Stallknechten und Stallburschen, die Alarm schlugen.


  »Das Tor, verdammt noch mal, das Tor! Mach das Tor auf!« brüllte Rolan, der seinen Verfolgern eine wilde Hatz über den Hof bescherte.


  Das wilde Treiben lenkte den Wachmann ab, und er parierte ungeschickt. Alec nutzte den Vorteil, duckte sich und ließ die Axt nach oben sausen. Der Mann schrie auf und ging zu Boden. Alec ließ die Axt fallen und rannte zum Tor, hob den schweren Riegel aus der Halterung und öffnete die Torflügel.


  Und jetzt?


  Er sah sich um und erblickte Rolan am anderen Ende des Hofes.


  Ein Wachmann umklammerte seinen Knöchel, und ein Stallbursche griff nach den Zügeln des Pferdes. Rolan erspähte das offene Tor und trieb das Roß an, daß es in wildem Galopp über den Hof jagte. Das Tier setzte mühelos über den Brunnen hinweg und stürmte auf das Tor zu. Rolan trieb das Tier weiter an, packte mit den Fingern die Mähne und lehnte sich vornüber, den anderen Arm streckte er aus.


  »Komm!« brüllte er.


  Alec hob die Arme, und Rolans Finger umklammerten sein Handgelenk, er wurde von den Füßen gerissen und über den breiten Rücken des Pferdes geworfen. Er richtete sich auf und umfaßte Rolans Mitte, als sie durch das Tor donnerten und atemlos die Straße erreichten. Sie jagten an dem kleinen Dorf vorbei, das entlang der Mauern des Anwesens lag, und rasten weiter auf der Straße durch das waldbewachsene Gebirge unterhalb Asengais Ländereien.


  Nachdem sie einige Meilen zurückgelegt hatten, verließ Rolan die Straße und lenkte das Pferd in den Wald, der sich zu beiden Seiten hin erstreckte. Im Schutz der Bäume zügelte er das Pferd.


  »Hier, nimm das«, flüsterte er und drückte Alec ein Bündel in die Hand.


  Es stellte sich als Umhang heraus. Das grobe Tuch roch nach Stall, aber der Junge legte ihn dankbar um, dann zog er die nackten Füße hoch und drückte sie gegen den Leib des Pferdes, um sie zu wärmen.


  Eine Weile saßen sie schweigend, und Alec vermutete, daß sie auf etwas warteten. Schließlich hörte er das Klappern von Hufen, das sich näherte. Es war zu dunkel, um die Reiter zu zählen, aber dem Klang nach zu urteilen war es mindestens ein halbes Dutzend. Alec und sein Begleiter warteten, bis es wieder still geworden war, dann ritten sie zurück in Richtung des Anwesens.


  »Wir reiten in die falsche Richtung«, flüsterte Alec und zog Rolan am Kragen.


  »Mach dir keine Gedanken«, erwiderte sein Gefährte scheinbar amüsiert.


  Kurz darauf bogen sie in einen Pfad, der von Pflanzen schon fast überwuchert war. Es ging steil abwärts, und Zweige peitschten ihnen ins Gesicht, als sie entlangtrabten. Rolan hielt das Pferd wieder an, verlangte den Umhang zurück und legte ihn dem Pferd über den Kopf, um das Tier damit zu schützen. Bald hörten sie die Reiter zurückkehren. Sie bewegten sich nun weitaus langsamer und riefen sich gegenseitig etwas zu. Zwei der Berittenen kamen den überwucherten Pfad entlang und passierten, nur etwa zehn Schritt entfernt, die Stelle, an der Rolan und Alec mit angehaltenem Atem verharrten.


  »Ich sage dir, er war ein Magier!« meinte einer. »So wie er diesen Bastard aus dem Süden umgebracht hat und dann einfach aus der Zelle verschwand – und jetzt das hier!«


  »Alle Magier sollen verflucht sein«, erwiderte der andere verärgert. »Du wirst dir wünschen, selber einer zu sein, wenn Berin die beiden nicht am Ende der Straße erwischt. Lord Asengai wird uns allen die Haut abziehen!«


  Eines der Pferde stolperte und bäumte sich auf.


  »Bei Bilairys Eingeweiden! Es ist hoffnungslos, hier im Dunkeln weiter zu suchen. Sie haben sich wahrscheinlich längst die Hälse gebrochen«, brummte der erste der beiden.


  Sie gaben auf, wendeten die Pferde und ritten den Weg zurück.


  Rolan wartete, bis alle Geräusche verklungen waren, dann saß er auf und gab Alec den Umhang zurück.


  »Was werden wir nun tun?« flüsterte Alec, als sie wieder den Weg in die Berge entlangritten.


  »Ich habe nicht weit von hier einige Vorräte gelagert. Halt dich gut fest! Vor uns liegt ein anstrengender Ritt.«


  


  


  2


  Durch das Tiefland


  


  


  Alec erwachte, als die Sonne hoch am Himmel stand. Über sich sah er Zweige, und er versuchte, sich daran zu erinnern, wo er war und warum das grob gewebte Tuch, auf dem er lag, sich auf seiner Haut so gut anfühlte.


  Plötzlich kehrte die Erinnerung zurück, und er war hellwach.


  Er taumelte auf die Knie, zog seine Decken enger an sich und sah sich aufgeregt um.


  Er konnte Rolan nirgendwo sehen, aber das gestohlene Roß stand noch auf der kleinen Lichtung, ebenso der Braune und der arg mitgenommene Ledersack, den Rolan hier deponiert hatte, ehe er sich auf die Reise durch Asengais Ländereien gemacht hatte. Alec vergrub sich wieder in seine Decken und hoffte darauf, daß sein Herz nachlassen würde, so heftig zu schlagen.


  Ihm war es ein Rätsel, wie Rolan den Weg hierher gefunden hatte. Dem erschöpften Alec war diese Reise wie eine Aneinanderreihung geradezu unüberwindbarer Schwierigkeiten erschienen, Dickichte, Flußläufe und ein Geröllfeld, das sie zu Fuß überquert hatten. Unbeirrt war Rolan weitergezogen und hatte Alec angetrieben, indem er ihm heißes Essen und warme Decken versprach. Als sie die Lichtung erreicht hatten, war Alec völlig erschöpft auf dem Lager aus Farn, das bereits unter einer dicken Fichte gerichtet war, zusammengebrochen.


  Das letzte, an das er sich erinnerte, war Rolan gewesen, der die Kälte verflucht hatte, ehe er zu Alec unter die Decken gekrochen kam.


  Auch jetzt war es trotz der strahlenden Sonne bitter kalt. Längliche Eiskristalle, die der Frost gezaubert hatte, ragten aus dem moosigen Lehmboden wie kleine Glasklingen. Gestreifte Riffelwolken bedeckten den dunstigen Himmel. Bald würde der erste Schnee des Jahres fallen.


  Der Klang eines kleinen Wasserfalls nahe ihrem Lager hatte Alec bis in die Träume begleitet. Er zog sich den gestohlenen Umhang über die Schultern und ging zum Unterholz, um seine Blase zu erleichtern, dann begab er sich an den kleinen Teich am Fuße des Wasserfalls. Jeder Kratzer und jede Schwellung begehrte auf, als er eine Handvoll des eisigen Wassers schöpfte, aber er war viel zu erleichtert, um sich daran zu stören; er war am Leben und er war frei! Wer auch immer dieser Rolan Silberblatt war, ihm verdankte er dieses neue Leben.


  Aber wo war er?


  Auf der anderen Seite des Tümpels raschelten Blätter, als ein Reh aus den Bäumen zum Trinken ans Wasser kam. Alecs Finger verlangte es danach, eine Bogensehne zu spannen.


  »Der Schöpfer erhalte dich fett, bis wir uns wieder begegnen!« flüsterte er. Erschrocken sprang das Tier auf schlanken Beinen davon, und Alec machte sich auf den Weg, um etwas Eßbares aufzustöbern.


  Der Wald war alt. Hoch aufragende Fichten hatten längst fast alles Leben zu ihren Füßen erstickt, und man konnte hier gewiß problemlos einen Wagen zwischen den dicken, hohen Stämmen lenken. Das Sonnenlicht, das durch den Baldachin aus dicht miteinander verbundenen Ästen fiel wie durch einen Filter, tauchte die Welt darunter in zartgrünes Licht. Von Moos überwucherte Steine übersäten das leicht ansteigende Gelände. Trockene Farnbüschel dazwischen raschelten, als er vorbeiging. Er fand noch ein paar Pilze, die er abbrach und von denen er naschte, während er weiterzog.


  Hinter einem großen Felsbrocken fand er ein totes Kaninchen in einer Schlinge. Er hoffte, daß Rolan die Schlinge gelegt hatte, befreite die Beute und roch daran. Es war frisch. Die Aussicht auf eine warme Mahlzeit ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen, und er eilte zum Lager zurück. Als er sich der Lichtung näherte, hörte er, wie Feuerstein gegen Stahl geschlagen wurde, und er beeilte sich, Rolan ihr Frühstück zu zeigen.


  Er trat aus dem Schutz der Bäume und erstarrte vor Schreck.


  Oh, Dalna, sie haben uns gefunden!


  Ein Fremder in grob gewebtem Gewand stand mit dem Rücken zu ihm und blickte auf den Teich. Das grüne Hemd aus handgewebtem Stoff und die ledernen Beinkleider wirkten eher unauffällig, der lange Degen jedoch, der von seiner linken Hüfte hing, beunruhigte den Jungen.


  Sein erster Gedanke war, sich wieder in den Schutz der Bäume zurückzuziehen und nach Rolan zu suchen. Als er sich jedoch vorsichtig zurücktastete, trat er mit dem Absatz auf einen trockenen Zweig. Das Knacken veranlaßte den Mann, mit gezogener Waffe herumzuwirbeln.


  Alec ließ das Kaninchen und die Pilze fallen und wandte sich blitzschnell zur Flucht. Eine vertraute Stimme ließ ihn innehalten.


  »Es ist alles in Ordnung. Ich bin es, Rolan.«


  Alec wollte wohl noch immer das Weite suchen, wagte aber einen vorsichtigen Blick und bemerkte seinen Irrtum. Dort stand tatsächlich Rolan, jedoch hatte er nur noch wenig Ähnlichkeit mit dem geckenhaften Stutzer, für den er sich am vergangenen Abend ausgegeben hatte.


  »Guten Morgen«, rief er ihm zu. »Heb lieber das Kaninchen wieder auf! Ich habe auch nur eines, und ich bin am Verhungern!«


  Das Blut schoß in Alecs Wangen, als er sich hastig bückte und das Kaninchen und die Pilze aufhob und zum Feuer brachte.


  »Ich habe dich nicht erkannt«, sagte er. »Warum siehst du so verändert aus?«


  »Ich habe nur die Kleider gewechselt.« Rolan schob sich das dichte, braune Haar zurück, das ihm nun in feuchten Wellen auf die Schultern hing. »Vermutlich hattest du noch keine Gelegenheit, mich genauer zu betrachten, als wir im Dunkel durch die Gegend jagten.«


  Das stimmte. Alec sah nun seinen Gefährten genauer an. Rolan wirkte bei Tageslicht irgendwie größer, obschon er kein stattlicher Mann war. Er war schlank mit fein geschnittenen Gesichtszügen, großen, grauen Augen über hohen Wangenknochen und einer langen, geraden Nase. Sein Mund war fein, fast schmal, und er lächelte im Augenblick ein wenig schief. Der Mann vor Alec sah jünger aus, als er ihn in Erinnerung hatte.


  »Ich weiß nicht, Rolan …«


  »Oh, der Name.« Das Lächeln wurde noch schiefer. »Ich heiße nicht wirklich Rolan Silberblatt.«


  »Wie soll ich dich denn nennen?« fragte Alec, ohne wirklich überrascht zu sein.


  »Nenne mich Seregil.«


  »Wie?«


  »Ser-eh-gill.«


  »Oh.« Der Name klang seltsam, aber Alec erkannte, daß er für den Augenblick nicht mehr erfahren würde. »Wo bist du gewesen?«


  »Ich sah nach, ob uns jemand gefolgt ist. Von Asengais Männern fand ich keine Spur, aber wir sollten bald weiterziehen, vielleicht ist ihnen das Glück doch noch hold. Aber zuerst werden wir etwas essen. Du siehst halb verhungert aus.«


  Alec kauerte sich neben das Feuer und betrachtete wehmütig die beiden mageren Kaninchen. »Wenn ich einen Bogen gehabt hätte, würden wir jetzt Wildbret essen. Diese Bastarde haben mir alles abgenommen. Ich trage noch nicht einmal ein Messer! Gib mir eines, und ich werde die Kaninchen ausnehmen.«


  Seregil zog aus einem Stiefel einen langen Dolch hervor und reichte ihn Alec.


  »Beim Schöpfer, der ist ja wunderschön!« rief Alec aus und prüfte mit dem Daumen die Schneide der schmalen, dreieckigen Klinge.


  Als er sich jedoch daranmachte, die Kaninchen auszunehmen, war es an Seregil, zu staunen.


  »Du machst das sehr gut«, bemerkte er, als Alec das Tier mit einem einzigen raschen Schnitt öffnete.


  Alec bot ihm ein dunkelbraunes Stück Leber an. »Möchtest du? Es ist gut fürs Blut, besonders im Winter.«


  »Danke«, Seregil nahm die Gabe entgegen, setzte sich ans Feuer und beobachtete Alec nachdenklich.


  Alec errötete unter dem Blick. »Du hast mir letzte Nacht das Leben gerettet, dafür danke ich dir, ich stehe in deiner Schuld.«


  »Du hast dir selbst alle Ehre gemacht. Wie alt bist du? Du erscheinst mir zu jung, um alleine durch die Gegend zu ziehen.«


  »Ich wurde letzten Sommer sechzehn«, erwiderte Alec brummig. Man hielt ihn oft für jünger, als er tatsächlich war. »Ich bin im Wald aufgewachsen.«


  »Aber doch sicherlich nicht alleine.«


  Alec zögerte, er war sich nicht schlüssig, wieviel er diesem seltsamen Fremden erzählen wollte. »Mein Vater starb kurz nach der Sommersonnenwende.«


  »Ich verstehe. War es ein Unfall?«


  »Nein, er hatte die Schwindsucht.« Alecs Augen füllten sich mit Tränen, er beugte sich tiefer über die Kaninchen und hoffte, Seregil würde es nicht bemerken. »Er hatte keinen leichten Tod, nicht einmal die Drysier konnten ihm am Ende helfen.«


  »Dann warst du die letzten drei Monate alleine auf dich gestellt?«


  »Ja. Wir waren zu spät dran für den Vogelhandel im Frühjahr, daher mußte ich den Sommer in Stone Tor verbringen und unsere Schulden in der Schenke, in der mein kranker Vater lag, abarbeiten. Dann, im Herbst, jagte ich mit Fallen, wie sonst auch. Ich hatte bereits einige gute Felle, als ich Asengais Männern in die Hände fiel. Jetzt habe ich keine Ausrüstung mehr, kein Pferd, nichts. Ich weiß nicht …«


  Er sprach nicht weiter, und seine Miene hatte sich verdüstert; er hatte früher schon unter Hunger zu leiden gehabt.


  »Hast du denn gar keine Familie mehr?« fragte Seregil nach einer Weile. »Wo ist deine Mutter?«


  »Ich habe sie nie gekannt.«


  »Freunde?«


  Alec reichte ihm das ausgenommene, gehäutete Kaninchen und machte sich am zweiten zu schaffen. »Wir blieben meist unter uns. Vater mochte große Ortschaften nicht.«


  »Ich verstehe. Was hast du denn jetzt vor?«


  »Das weiß ich noch nicht. In Stone Tor arbeitete ich in der Spülküche und half dem Stallknecht. Ich denke, ich werde in diesem Winter wieder dort arbeiten.«


  Seregil antwortete nicht, und Alec arbeitete eine Weile schweigend. Dann, als er zusah, wie der Dunst aus dem geöffneten Tierkörper zwischen seinen Fingern emporstieg, fragte er: »Haben sie gestern nacht nach dir gesucht?«


  Seregil lächelte, als er das erste Kaninchen aufspießte und es über das Feuer hielt. »Es ist nicht ungefährlich, Fremden eine solche Frage zu stellen. Wenn ich derjenige gewesen wäre, so hätte ich dich vielleicht allein deiner Frage wegen getötet. Nein, ich bin nur ein umherziehender Geschichtensammler. Auf diese Weise erfahre ich einiges.«


  »Du bist wirklich ein Barde?«


  »Manchmal. Vor nicht allzu langer Zeit war ich oben in Kerry und sammelte Geschichten über die Faie, von denen man sagt, sie hätten in den Erzbergen jenseits des Ravensfell-Passes gelebt. Du bist doch selbst aus dieser Gegend, weißt du etwas über sie?«


  »Du sprichst vom Alten Volk«, Alec lächelte. »Das waren immer meine Lieblingsgeschichten. Einst begleitete uns ein Skalde, der alles über sie wußte. Er sagte, sie wären magisch begabte Wesen gewesen wie die Trolle oder die Zentauren. Als ich kleiner war, suchte ich sie in den Schatten der Bäume, aber Vater meinte, das wäre närrisch. ›Diese Geschichten sind nichts weiter als Rauch aus der Pfeife eines Lügners‹, sagte er stets …«


  Alecs Stimme bebte, und er sprach nicht weiter, dann rieb er sich die Augen, als hätte der Rauch sie gereizt.


  Seregil ließ sich nichts anmerken. »Nun, vor einigen Tagen erwischten auch mich Asengais Männer. Ich will nun nach Wolde ziehen. Dort soll ich in drei Tagen singen.«


  »In drei Tagen?« Alec schüttelte den Kopf. »Dann mußt du direkt durch das Tiefland ziehen, damit du es rechtzeitig schaffst.«


  »Verflucht! Ich bin wohl weiter westlich, als ich dachte. Ich hörte, das Tiefland sei nicht ungefährlich für jemanden, der nicht weiß, wo sich die Quellen befinden.«


  »Ich könnte dich führen«, bot Alec an. »Ich habe dort die meiste Zeit meines Lebens zugebracht. Vielleicht kann ich dort auch etwas Arbeit finden.«


  »Kennst du die Stadt dort?«


  »Wir trieben jeden Herbst Handel auf dem Markt.«


  »Es scheint, als hätte ich einen Führer gefunden.« Seregil streckte die Hand aus. »Wieviel willst du dafür?«


  »Ich kann von dir kein Geld annehmen«, protestierte Alec. »Nicht nach allem, was du für mich getan hast.«


  Seregil winkte ab und lächelte sein schiefes Lächeln. »Ehre ziemt sich für Männer mit Geld in ihren Taschen; vor uns liegt ein langer kalter Winter, sag mir, was du verlangst, und ich werde den Preis gerne bezahlen.«


  Gegen diese Logik war kein Kraut gewachsen. »Zwei Silbermark«, erwiderte Alec nach kurzem Nachdenken. Er streckte die Hand aus, um einzuschlagen, aber dann mußte er an seinen Vater denken und zog den Arm wieder zurück. »Bares Geld, und die Hälfte jetzt«, sagte er.


  »Sehr weise.«


  Sie besiegelten den Handel, und Alec fühlte einen harten, glatten Gegenstand, der sich gegen seine Handfläche drückte. Als er seine Hand wieder zurückzog, hielt er ein großes Silberstück in ihr.


  »Das ist zu viel!« protestierte er.


  Seregil zuckte die Schultern. »Es ist die kleinste Münze, die ich besitze. Behalte sie, und wir werden uns in Wolde einigen. Sie ist sehr hübsch, meinst du nicht auch?«


  »So etwas habe ich noch nie gesehen!« Die Geldstücke, die Alec bisher zu Gesicht bekommen hatte, waren grob geformte, winzige Kupferstücke gewesen, die sich nur durch ihr Gewicht unterschieden und durch einige einfache Muster. Das Symbol auf dieser Münze war besser als alles, was er bislang am Stand der Goldschmiede gesehen hatte.


  Die eine Seite trug eine schlanke Mondsichel, von deren unterem Ende sich fünf Strahlen fächerförmig zum Rand der Münze erstreckten. Auf der Innenseite der Mondsichel ruhte das Symbol einer Flamme. Die Rückseite zeigte eine Frau mit einer Krone auf dem Haupt. Über ihr wallendes Gewand trug sie einen Brustharnisch und hielt ein großes Schwert senkrecht vor dem Gesicht.


  »Wie ist die Münze in meine Hand gelangt?« fragte er.


  »Wenn ich dir das verrate, verliert der Trick seine Wirkung«, erwiderte Seregil und warf ihm ein feuchtes Stück Sackleinen zu. »Ich kümmere mich um das Essen. Du solltest dich inzwischen waschen. Ein bißchen schwimmen könnte dir nicht schaden.«


  Das Lächeln verschwand aus Alecs Gesicht. »Bei Bilairy! Wir haben fast Winter, und du willst, daß ich bade?«


  »Ja, wir werden in den nächsten Tagen unter einer Decke schlafen. Sei nicht beleidigt, aber die Tage im Kerker waren für dein Äußeres nicht von Vorteil. Geh jetzt, ich kümmere mich um das Feuer. Ich habe auch neue Kleidung für dich.«


  Alec war nicht begeistert, aber er wollte auch nicht undankbar erscheinen, daher nahm er den Lappen und ging zum Teich. Als er jedoch sah, daß noch immer Rauhreif die Steine bedeckte, sagte er sich, daß Dankbarkeit auch ihre Grenzen hatte. Er legte seine Lumpen ab, wusch sich flüchtig und wickelte sich dann das Tuch um die Hüfte.


  Als er sich nach vorne beugte, um den Kopf ins Wasser zu tauchen, ließ ihn sein eigenes Abbild im Wasserspiegel, das ihn zitternd zwischen den Steinen kauernd zeigte, erstarren.


  Am Tag zuvor erst war er von Asengais Folterknechten auf ein Brett geschnallt und immer und immer wieder unter Wasser getaucht worden, bis er glaubte, seine Lungen würden platzen. Für den Augenblick hatte er genug vom Wasser, besten Dank.


  


  Seregil erlaubte sich ein heimliches, trockenes Lächeln, als er die flüchtige Waschung des Jungen beobachtete. Die Bewohner des Nordens schienen im Winter eine gewisse Abneigung dem Wasser gegenüber zu entwickeln. Er öffnete seinen Lederbeutel und holte Hemd, Beinkleider und einen Gürtel heraus.


  Alec eilte ans Feuer zurück, und Seregil warf ihm die Kleider zu. »Das sollte dir passen. Wir sind etwa gleich groß.«


  »Danke.«


  Zitternd zog sich Alec einige Schritte zurück, ehe er das Tuch ablegte.


  »Wie ich sehe, haben Asengais Knechte ganze Arbeit geleistet«, meinte Seregil, während er die Schürfungen und Schwellungen auf dem Rücken des Jungen betrachtete.


  »Bei Dalnas Händen, hast du denn keinen Anstand«, brummte Alec, als er in die Hose schlüpfte.


  »Daran hatte ich noch nie Bedarf; und ich verstehe nicht, warum dir das so wichtig erscheint. Abgesehen von den Kratzern und dem finsteren Gesicht bietest du doch einen recht erfreulichen Anblick.« In Seregils Gesicht war weiter nichts zu lesen, als der abschätzende Blick eines Mannes, der sich ein Pferd betrachtet, das er zu kaufen gedenkt.


  Die Natur hatte es wirklich gut gemeint mit dem Jungen, dachte Seregil und amüsierte sich dabei über das Unbehagen seines Gefährten. Der Junge war schlank und geschmeidig, mit dunklen, intelligent dreinblickenden, blauen Augen in einem offenen Gesicht, das leicht errötete und wenig zu verbergen vermochte. Letzteres würde sich leicht beheben lassen, obwohl von Zeit zu Zeit ein ehrliches Gesicht durchaus von Vorteil war. Das struppige, honigfarbene Haar sah aus, als wäre es mit einem Jagdmesser geschnitten worden, aber auch das konnte man ändern.


  Aber nicht nur Alecs Äußeres erregte seine Aufmerksamkeit. Der Junge war geschickt und hatte einen wachen Verstand. Und er stellte Fragen.


  Alec hatte sich fertig angezogen und wollte die Münze, mit der Seregil ihn bezahlt hatte, in eine Tasche an dem geborgten Gürtel stecken.


  »Warte. Schau«, sagte Seregil und holte eine weitere solche Münze aus seinem Beutel. Er balancierte sie auf dem Handrücken, machte eine blitzschnelle Bewegung aus dem Handgelenk, zog die Hand zurück und fing die Münze, ehe sie auch nur eine Handbreit gefallen war. »Möchtest du das versuchen?«


  Der Trick verwirrte und begeisterte Alec gleichermaßen. Er versuchte das Kunststück selbst. Beim ersten Versuch fiel die Münze zu Boden. Beim zweiten und dritten Mal streifte sie die Fingerspitzen. Beim vierten Versuch jedoch fing er sie fast so rasch wie Seregil.


  Sein Gefährte nickte anerkennend. »Nicht schlecht, versuch es jetzt mit deiner Linken.«


  Als Alec das Kunststück mit beiden Händen beherrschte, ließ Seregil ihn dasselbe nur mit Daumen und Zeigefinger versuchen, und schließlich alles noch einmal mit geschlossenen Augen.


  »Das ist alles zu einfach für dich«, sagte er schließlich. »Hier, versuch jetzt das.«


  Er legte die Münze auf den Boden, ließ seine Hand daneben ruhen, etwa zwei Finger entfernt. Mit einer geschickten Drehung seines kleinen Fingers ließ er die Münze unter seiner Hand verschwinden, ohne auch nur eine Spur auf dem losen Sand zu hinterlassen. Als er die Hand hob, war die Münze verschwunden. Mit großer Geste und verschmitztem Lächeln holte er sie aus seinem Hemdsärmel und verriet auf diese Weise seinen Trick. Alec probierte es und beherrschte den Trick schon nach wenigen Versuchen.


  »Mit Händen wie den deinen bist du der geborene Dieb«, stellte Seregil fest. »Vielleicht sollte ich dir zunächst keine anderen Kunststücke zeigen.«


  Trotz des fragwürdigen Kompliments erwiderte Alec das Lächeln, als er ein letztes Mal die Münze in seinem Ärmel verschwinden ließ.


  Hastig aßen sie. Danach verwischten sie die Spuren ihrer Anwesenheit, indem sie das Feuer vergruben und die Abfälle in den Teich warfen. Seregil fragte sich erneut, wieviel er bisher von dem Jungen kennengelernt hatte und was er mit ihm anfangen konnte. Das Naturell des Jungen war eine interessante Mischung aus Sturheit und verblüffender Offenheit. Ein wenig Schliff, etwas Ausbildung …


  Seregil schüttelte den Kopf und befreite sich so von den Gedanken.


  Als sie zum Aufbruch bereit waren und aufsaßen, flog eine winzige Eule über die Lichtung und ließ sich auf einem abgestorbenen Baum nieder. Sie blinzelte in die Nachmittagssonne, plusterte sich auf und ließ ihren Ruf vernehmen.


  Seregil nickte dem Vogel respektvoll zu; es war ein bemerkenswertes Omen, den Lichtbringer bei Tageslicht zu sehen.


  »Warum, glaubst du, ist er so früh unterwegs?« meinte Alec.


  Verwundert schüttelte Seregil den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, Alec, gar keine Ahnung.«


  


  Ein kalter Wind brachte den ersten leichten Schneefall zwischen den Bäumen, als sie sich auf den Weg talwärts machten.


  Seregil ließ den Braunen am losen Zügel gehen und hielt Ausschau nach Asengais Soldaten, während er hinter Alec ritt. Alec, der keinen Sattel hatte, klammerte sich mit den Händen und Knien an sein Pferd. Er stellte sich nicht ungeschickt an, aber es war zu anstrengend, um sich dabei zu unterhalten.


  Am späten Nachmittag hatten sie das Gebirge sowie den Schutz der Bäume hinter sich gelassen und galoppierten hinaus auf die Ebene. Vor ihnen erstreckte sich das eintönige braune Grasland bis hin zum Horizont. Ein steter Wind heulte über dieser Öde und blies den feinen, trockenen Schnee vor sich her. Über den Himmel hatte sich ein graues Wolkentuch gelegt.


  »Illiors Finger! Ich hasse die Kälte!« rief Seregil aus. Er hielt an, um die Kapuze zurechtzuziehen und sich ein Paar Handschuhe überzustreifen.


  »Und du schwärmst so sehr vom Baden«, stichelte Alec. »Verglichen mit dem, was uns noch bevorsteht, ist das hier noch harmlos …« Er brach ab und starrte Seregil unvermittelt an. »Du hast Illior angerufen!«


  »Und wenn du fluchst, rufst du Dalna an. Was stört dich daran?«


  »Nur die Leute aus dem Süden rufen Illior an. Stammst du aus dem Süden. Aus den Drei Ländern?«


  »Ja«, erwiderte Seregil und genoß das Erstaunen des Jungen. Die Bewohner des Nordens hielten die Drei Länder für fast mystische Orte, von denen die Barden berichten. Er hätte ebensogut sagen können, ›Ich komme von der dunklen Seite des Mondes‹. »Weißt du viel über den Süden?«


  »Ein wenig. Die Goldstraße führt von Wolde bis nach Mycena. Die meisten Händler, die mit den Karawanen kommen, sind Mycener, aber einige Skalaner waren wohl auch dabei. Skala liegt doch auch dort in der Nähe, nicht wahr?«


  »Ja, es ist eine riesige Halbinsel zwischen dem Inneren und dem Osiat-Meer westlich von Mycena. Im Osten liegt Plenimar, es erstreckt sich auf einer weiteren Halbinsel östlich von Mycena, entlang der Küste des Gathwayd-Ozeans. Die Goldstraße, wie du sie nennst, ist die Haupthandelsverbindung zwischen den Drei Ländern und den unabhängigen Ländern im Norden.«


  »Aus welchem Land stammst du?«


  »Oh, ich reise viel.«


  Alec ließ sich nicht anmerken, daß er erkannt hatte, wie ausweichend Seregils Antwort war. »Einige der Händler behaupten, es gäbe Drachen im Süden und mächtige Zauberer. Ich sah einmal eine Zauberin auf einem Markt.« Er strahlte, als er sich daran erinnerte, und sein Gesicht war wie ein offenes Buch für Seregil. »Für Geld ließ sie Salamander aus Hühnereiern schlüpfen und Feuer blau und rot brennen.«


  »Tatsächlich?« Seregil hatte diese einfachen Tricks mehrfach gezeigt. Trotzdem wußte er nur zu gut, wie sehr sie die Zuschauer in ihren Bann ziehen konnten.


  »Einer der skalasischen Händler versuchte mir weiszumachen, die Straßen seiner Städte seien mit Gold gepflastert«, fuhr Alec fort. »Ich glaubte ihm jedoch nicht. Er wollte mich meinem Vater abkaufen. Damals war ich acht oder neun Jahre alt. Ich kann mir noch immer nicht vorstellen, wozu er mich haben wollte.«


  »Wirklich?« Seregil hob lässig eine Augenbraue.


  Glücklicherweise war Alec mehr mit seinen eigenen Fragen beschäftigt. »Ich hörte, Skala und Plenimar führen stets Krieg gegeneinander.«


  Seregil lächelte trocken. »Nicht immer, aber sehr oft.«


  »Warum?«


  »Das ist eine alte Geschichte und eine komplizierte noch dazu. Dieses Mal geht es wohl um die Kontrolle über die Goldstraße.«


  »Dieses Mal?« Alecs Augen wurden groß. »Werden sie einen weiteren Krieg führen? Und werden sie ihn hier in den Norden tragen?«


  »Es sieht so aus. Manche glauben, daß die Leute aus Plenimar die skalasischen und mycenischen Händler vertreiben und ihren eigenen politischen Einfluß auf die freien nördlichen Staaten ausweiten wollen.«


  »Du meinst, sie sollen erobert werden?«


  »Wenn ich mir Plenimars Geschichte betrachte, so kann ich mir das durchaus vorstellen.«


  »Aber warum hat noch niemand davon gehört? Niemand sprach in Stone Tor oder auf dem Markt nach der Ernte von Krieg.«


  »Stone Tor liegt weit ab von der Haupthandelsroute«, erinnerte ihn Seregil. »Tatsächlich sind sich nur wenige der Nordleute der Lage bewußt, außer denen, die an der Entwicklung Anteil haben. So wie die Dinge zur Zeit stehen, wird vor dem Frühjahr wohl auch nichts unternommen werden.«


  »Haben denn Asengai und dieser Morden etwas damit zu tun?«


  »Das ist eine interessante Frage.« Seregil zog wieder die Kapuze zurecht. »Ich glaube, die Pferde sind lange genug Schritt gegangen. Wir müssen noch einen weiten Weg zurücklegen, ehe es dunkel wird!«


  


  Auf der Ebene kamen sie gut voran. Alec kannte eine Quelle, an der sie lagern konnten, und bis dorthin ließ er die Pferde bis zum Einbruch der Dunkelheit traben.


  Er kannte das Land hier, stellte sich jedoch vor, wie schwer es seinem Gefährten fallen mußte, sich hier zurechtzufinden. Seregil fühlte sich sichtlich unbehaglich, seit sie die Berge hinter sich gelassen hatten. Häufig blickte er zurück und versuchte die Entfernung abzuschätzen, die sie zwischen sich und das Gebirge gebracht hatten.


  Bald jedoch war auch von den Bergen nichts mehr zu sehen, die Dunkelheit und der wirbelnde Schnee hatten sie verschluckt. Allein die Sonne, die nur als blasser Schein am Himmel zu erkennen war, wies ihnen den Weg.


  »Wir werden eine Weile von deinen Vorräten leben müssen«, meinte Alec, als sie zur Nacht anhielten. »Das meiste Wild ist schon südwärts gezogen. Außerdem könnte ich ohne meinen Bogen ohnehin nichts erlegen«, fügte er mit bitterer Stimme hinzu.


  »Ich habe genug Käse und Wurst für uns beide«, beruhigte ihn Seregil. »Kannst du gut mit dem Bogen umgehen?«


  »Ja, ich komme einigermaßen damit zurecht«, meinte Alec bescheiden, tatsächlich aber fühlte er sich, als fehle ihm ein Teil seines Körpers. Der Bogen, den ihm Asengais Knechte abgenommen hatten, war eine außergewöhnliche Waffe gewesen.


  Sie saßen ab und durchsuchten die Gegend nach Feuerholz, fanden jedoch nur harzhaltige Zweige, die viel zu schnell niederbrannten und mehr Licht abgaben als Wärme. Sie schützten sich so gut es ging gegen den Wind und nahmen, Seite an Seite, ihr kaltes Abendessen zu sich.


  »Du sagtest, die Kämpfe zwischen Skala und Plenimar seien eine alte Geschichte, was meintest du damit?«


  »Oh, darüber kann man viel erzählen«, entgegnete Seregil und lachte kurz in sich hinein. »Aber eine lange Geschichte kann wohl eine lange Nacht kürzer erscheinen lassen, denke ich. Wußtest du eigentlich, daß die Drei Länder einst ein Land waren?«


  »Nein.«


  »Nun, es war so, und sie wurden von einem Priesterkönig regiert, dem sogenannten Hierophanten. Der erste Hierophant und seine Anhänger kamen vor über zweitausend Jahren von weither, von jenseits des Gathwayd-Ozeans. Von dort stammen Dalna, der Schöpfer, Astellus und die anderen. Sie landeten auf der plenimaranischen Halbinsel. Benshai, die Hauptstadt Plenimars, steht dort, wo sich einst die erste Stadt der Hierophanten erhob.«


  Alec blickte skeptisch drein.


  Der Gedanke an eine so alte Stadt gefiel ihm ebensowenig wie der, daß sein Schutzheiliger derart exotischen Ursprungs sein sollte. Er behielt jedoch seine Gedanken für sich, denn er wollte die Geschichte nicht unterbrechen.


  »Mit der Zeit besiedelten diese Leute die Gebiete um das Innere und das Osiat-Meer, gründeten Mycena und Skala und nahmen ihre Religion ganz einfach mit«, fuhr Seregil fort.


  »Und diese Leute brachten auch den Glauben an Dalna in den Norden?«


  »Ja. Das Volk des Hierophanten betete zu den Heiligen Vier: zu Dalna, dem Schöpfer, und Astellus, dem Reisenden, den auch du kennst, und Illior, dem Lichtträger, und zu Sakor von der Flamme, der hier im Norden unbekannt geblieben ist.


  Aber um auf die Geschichte zurückzukommen, der Bund der drei Lords war nicht von Dauer. Im Laufe der Jahrhunderte entwickelten sich die drei Regionen auseinander. Die Plenimarer, zum Beispiel, blieben am großen Gathwayd-Ozean; das ist ein Meer, so groß, daß du es dir kaum vorstellen kannst. Sie sind noch immer versierte Seefahrer und Entdecker. Es waren die Plenimarer, die die Enge von Bal durchsegelten und südwärts zogen und dort die Aurënfaie entdeckten …«


  »Was redest du da? Die Aurënfaie? Dieselbe Faie oben, hinter Ravensfell?« Alex unterbrach aufgeregt Seregils Erzählung, dann überzog Schamesröte seine Wangen, als Seregil schmunzelte.


  »Du hast schon recht. Euer Altes Volk, dessen wahrer Name Hâzadriëlfaie ist, ist wohl Nachkomme einer Gruppe Aurënfaie, die vor den Tagen der Hierophanten nordwärts zogen. Aurënen liegt südlich der Drei Länder, jenseits des Osiat und jenseits der Ashek-Berge.«


  »Dann sind auch die Aurënfaie nicht menschlich, nicht wahr?«


  »Nein. Faie, heißt in ihrer Sprache ›Volk‹, und Aura ist ihr Name für Illior; daher der Name Aurënfaie, das Volk Illiors. Aber das ist eine ganz andere Geschichte …«


  »Aber es gibt sie wirklich?« wollte Alec wissen; das war mehr, als Seregil bisher preisgegeben hatte. »Hast du schon welche gesehen? Wie sehen sie aus?«


  Seregil lächelte. »Sie unterscheiden sich nicht sehr von dir und mir. Keine spitzen Ohren oder Schwänze. Sie sind ein recht gutaussehendes Volk. Der wesentliche Unterschied zwischen den Aurënfaie und den Menschen ist die lange Lebensspanne der Aurënfaie, sie werden an die dreihundert Jahre alt.«


  »Nein!« schnappte Alec, der sich gewiß war, daß ihn sein Gefährte an der Nase herumführte.


  »Denk, was du willst, aber soviel ich weiß, entspricht es der Wahrheit. Wichtiger ist jedoch, daß sie die ersten waren, die sich der Magie bedienten. Nicht jeder von ihnen ist jedoch ein Magier.«


  »Aber Priester besitzen Magie«, warf Alec ein. »Vor allem die Drysier. Vor langer Zeit, als der Schöpfer noch bei den Menschen lebte, kam Dalna zu einer Frau namens Drysia und enthüllte ihr alle Geheimnisse der Erde und auch, wie sie damit umzugehen hatte. Die Drysier können sich der Kraft der Erde bedienen, und sie wissen um die Geheimnisse der Kräuter und Steine. Einige kennen selbst die Sprache der Tiere.«


  Seregil sah sein Gegenüber wieder mit dem ihm eigenen Schmunzeln an. »Auch du hast etwas von einem Skalden an dir, wie ich sehe. Es ist wahr, daß die Priester sich der Magie bedienen, aber das ist nicht dasselbe wie wahre Zauberkunst. Wenn du jemals einen wahren Zauberer bei der Arbeit beobachtest, dann wirst du den Unterschied sehr rasch erkennen.«


  »So sind also alle Zauberer in Wahrheit Aurënfaie?«


  »O nein, nichts dergleichen. Aber sie haben sich mit den Tírfaie vermischt.«


  »Tírfaie?«


  »O verzeih. Ein guter Erzähler sollte seine Zuhörer kennen. Tírfaie ist das Wort der Aurënfaie für Außenseiter. Grob übersetzt bedeutet es ›die Kurzlebigen‹.«


  »Das werden sie wohl denken, wenn sie tatsächlich so lange leben, wie du sagst«, räumte Alec ein.


  »Ja. Nun, in den Jahren, in denen die Aurënfaie Handel mit den Drei Ländern betrieben, wurden auch viele Kinder geboren, in denen das Blut beider Rassen floß. Einige Geschichten berichten sogar davon, daß Aura – oder Illior, je nachdem, von welcher Seite des Osiat man stammte – einen Boten sandte, einen riesigen Drachen, der diese Kinder lehrte, wie sie ihre Kräfte nutzen konnten.«


  »Gibt es denn auch Drachen?« fragte Alec, dessen Augen vor Staunen groß waren.


  Seregil schmunzelte. »Versprich dir nicht zuviel. Soviel ich weiß, hat seither niemand einen Drachen in Skala gesehen.«


  »Skala? Aber ich dachte, die Plenimaraner entdeckten die Aurënfaie.«


  »Und ich dachte, du hättest noch nichts von diesen Geschichten gehört«, erwiderte Seregil trocken.


  »Hab’ ich auch nicht, aber du sagtest, daß die Plenimaraner …«


  »Das haben sie auch, aber die Aurënfaie kamen schließlich am besten mit den Skalanern zurecht. Die meisten, die in den Drei Ländern blieben, ließen sich dort nieder. Aber das ist schon lange her, mehr als achthundert Jahre. Schließlich zogen sich die Aurënfaie wieder in ihr eigenes Land zurück.«


  »Warum gingen sie?«


  Seregil hob achselzuckend die Arme. »Wie immer, so gibt es auch hier viele Gründe. Aber ihr Erbe blieb. Noch immer werden Zauberkinder geboren, und nach wie vor gehen sie nach Rhíminee, um sich dort ausbilden zu lassen. Das ist übrigens die Hauptstadt von Skala.«


  »Rhíminee.« Alec weidete sich am exotischen Klang dieses Namens. »Aber was ist mit den Zauberern, hast du schon einmal einen gesehen?«


  »Ich kenne einige. Wir sollten nun lieber ein wenig schlafen. Ich vermute, daß wir einige harte Tage vor uns haben.«


  Obwohl Seregil keine Miene verzog, spürte Alec doch, daß er mit seiner Frage wieder etwas berührt hatte, worüber Seregil nicht reden wollte.


  Sie richteten sich ein für die Nacht und teilten sich die Wärme unter den Decken, während der Wind durch die Ebene heulte.


  


  Am folgenden Morgen übte Alec erneut das Fangen der Münzen, aber seine Finger waren zu klamm.


  »Sobald wir nach Wolde kommen, sollten wir dir ein Paar Handschuhe besorgen«, meinte Seregil, der an dem dürftigen Feuer hockte. Er hob die Hände, um die Lederhandschuhe zu zeigen, die er trug. Der Junge erinnerte sich, daß er sie auch gestern schon getragen hatte. »Laß mich deine Hände sehen.«


  Er nahm Alecs Hände und betrachtete die Handflächen, mißbilligend schnalzte er mit der Zunge, als er die Schwellungen und Risse sah.


  »Das kommt von der rauhen Lebensweise. Sieh dir meine Hände an, sie sehen aus, als hätte ich noch niemals hart gearbeitet. Aber du! Wir könnten dich in die feinsten Kleider stecken, doch deine Hände würden dich verraten, ehe du auch nur ein Wort gesprochen hättest.«


  »Darüber werde ich mir wohl nie Gedanken machen müssen. Aber diese Tricks gefallen mir. Kannst du mir noch etwas anderes zeigen?«


  »Nun gut. Sieh auf meine Hand.« Ohne den Arm, der auf seinem Knie lag, zu bewegen, trommelte er kurz mit den Fingern, als ruhten sie auf einem unsichtbaren Tisch.


  »Was sollte das?« fragte Alex verwundert.


  »Ich sagte dir soeben, daß du die Pferde fertig machen sollest. Und das …« Er hob den rechten Zeigefinger und kratzte sich am Kinn, dann blickte er ein wenig nach links und zog den Finger zum Ohr. »Das bedeutet, daß von hinten Gefahr droht. Natürlich ist nicht jedes Zeichen so einfach. Aber sobald du das Prinzip begriffen hast, kannst du dich unterhalten, ohne daß jemand mithören kann. Wenn wir uns zum Beispiel in einem Raum mit vielen Leuten aufhalten und ich dir etwas mitteilen will, würde ich deine Aufmerksamkeit erregen und dann das Kinn ein wenig senken, so. Versuche du es jetzt. Nein, das ist zuviel. Da könntest du genausogut brüllen! Ja, so ist es besser. Nun das Zeichen für die Pferde. Gut!«


  »Bedienst du dich oft dieser Sprache?« fragte Alec und übte das Pferdezeichen mit mäßigem Erfolg.


  Seregil schmunzelte. »Du wärst überrascht.«


  


  Sie brachen auf und galoppierten über die Ebene. Die Eintönigkeit der Gegend beunruhigte Seregil, aber Alec schien sich auszukennen. Am Vorabend hatte er die Quelle gefunden, und das bestärkte Seregils Vertrauen in die Fähigkeiten seines Begleiters, daher ließ er seine Zweifel nicht laut werden.


  Der Junge behielt den Himmel im Auge, suchte jedoch stets auch den Horizont nach ihm vertrauten Zeichen ab, die Seregil nur ahnen konnte. Wenn er in Ruhe gelassen wurde, war Alec eher schweigsam und schien zufrieden damit zu sein, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren.


  Das allerdings war nicht alles, was ihn beschäftigte, wie sich herausstellte. Als sie, kurz ehe die Sonne ihren höchsten Stand erreichte, an einem weiteren kleinen Quell anhielten, wandte er sich an Seregil, und als führte er den Gedanken einer in diesem Augenblick geführten Unterhaltung fort, fragte er: »Wirst du in Wolde als Barde arbeiten?«


  »Ja. In der Gegend um Woldesoke kennt man mich als Aren Windover. Hast du schon von mir gehört?«


  Alec sah ihn skeptisch an. »Du bist Aren Windover? Ich hörte ihn im vergangenen Frühjahr auf dem Fox singen, aber er sah dir nicht ähnlich.«


  »Nun, ich sehe Rolan Silberblatt jetzt auch nicht sehr ähnlich, nicht wahr?«


  »Das ist richtig«, gestand Alec ein. »Wie viele Namen hast du denn?«


  »Oh, ganz nach Bedarf. Und glaube mir, Aren und ich sind ein und derselbe. Ich werde es dir beweisen. Welches meiner Lieder gefiel dir am besten?«


  »›Die Lady von Araman‹«, antwortete Alec, ohne zu zögern. »Die Melodie ist mir noch nach Wochen immer wieder in den Sinn gekommen, aber an den Text kann ich mich nicht mehr erinnern.«


  »Nun denn, ›Die Lady von Araman‹«, Seregil räusperte sich und begann mit voller Tenorstimme das Lied. Nach einer Weile sang auch Alec mit.


  


  Übers Meer kam Araman


  mit seiner Streiterschar


  Auf einem Schiff schwarz wie die Nacht,


  das blutrot besegelt war.


  Dem Ruf der Ehre folgten sie


  zu Simras Küste ohne Glück,


  Von hundert grimm’gen Kriegern


  kehrte keiner mehr zurück.


  


  Ehre ist ein teures Gut,


  ihr Preis ist oftmals Pein und Blut.


  Ein Krieger zahlt ihn jeden Tag


  mit seinem Heldenmut.


  


  Auf den Zinnen seiner Stadt


  König Mindar finster stand,


  fünfhundert Mannen warteten


  mit der Klinge in der Hand.


  Auf sein Wort marschierten sie


  rüstzeugklirrend an den Strand.


  Die hundert Mann des Araman


  sprangen kampfbereit an Land.


  


  Ehre ist ein teures Gut,


  mit Blut und Tod errungen,


  und des Soldaten Heldenmut


  wird allerorts besungen.


  


  Araman trat vor und sprach


  mit kaum verhaltener Wut,


  als Mindar ihm entgegentrat:


  »Deine Lügen fordern Blut!


  Mag deine Schar auch größer sein,


  und vielfach deine Übermacht,


  ich schwöre dir bei meinem Schwert:


  dies ist deine letzte Schlacht!«


  


  Ehre ist ein teures Gut,


  dem Krieger teurer noch als Gold.


  Ein vielbesung’ner Heldentod


  ist des Soldaten letzter Sold.


  


  Dann mengten die Armeen sich


  auf ihrer Herren Zeichen


  und fochten bis zum bitt’ren Tod


  denn keiner wollte weichen.


  Nur noch ihre Führer standen,


  von Blut und Tod umgeben,


  sechshundert Krieger würden


  nie mehr Schild und Klinge heben.


  


  Ehre ist ein teures Gut,


  Und alle Witwen wissen,


  wieviel wert sie jenen war,


  die ihr Leben dafür ließen.


  


  In stummem Handgemenge


  die beiden Edlen rangen,


  in mörderischen Hieben


  die beiden Klingen sangen.


  Tiefe Wunden schlugen sie


  in bleischwer geword’ne Glieder,


  als Mindar nur noch wankend stand


  streckte Araman ihn nieder.


  


  Ehre ist ein teures Gut,


  für Untertan wie König,


  doch wessen Ehr’ gerettet ist,


  kümmert die Erschlag’nen wenig.


  


  Araman, dem Sieger, fiel


  die Klinge aus der müden Hand,


  aus vielen Wunden blutend


  sank er sterbend in den Sand.


  Der Preis der Ehre ist bezahlt


  mit Blut und Stahl und Tod -


  Sieger und Besiegter liegen


  in ihrem Blut im Abendrot.


  


  Ehre ist ein teures Gut,


  hört zu, daß ihr es wißt:


  zu teuer, wenn man nach der Schlacht


  nicht mehr am Leben ist!


  


  »Das war sehr schön!« lobte Seregil. »Mit einer guten Ausbildung könntest auch du ein brauchbarer Barde werden.«


  »Ich?« zweifelte Alec und lächelte verlegen. »Ich kann mir gut vorstellen, was mein Vater dazu sagen würde!«


  Das kann ich auch, dachte Seregil und kam zu dem Schluß, daß der Verstorbene von recht verdrießlichem Gemüt gewesen sein mußte.


  An diesem Nachmittag sangen sie während des Rittes etliche Lieder. Als Seregil herausfand, daß Alec bei den deftigeren Texten stets errötete, machte er sich den Spaß, möglichst viele Lieder dieser Art zu singen.


  


  Zwei Tage lang ritten sie hart und schliefen auf dem kalten Boden, aber die Zeit verging rasch. In Seregil hatte Alec einen guten Reisebegleiter gefunden, der die langen Stunden mit Geschichten, Liedern und Legenden füllte.


  Das einzige Thema, über das er beharrlich schwieg, war seine eigene Vergangenheit, und Alec hatte rasch gelernt, darüber nicht zu viele Fragen zu stellen. Ansonsten kamen sie gut miteinander zurecht. Alec hörte vor allem die Geschichten aus dem Süden besonders gerne.


  »Du hast noch nicht erzählt, warum die Drei Länder so oft im Zwist miteinander liegen«, sagte er in der Hoffnung, nach einem besonders langen, schweigsam verbrachten Nachmittag eine weitere Geschichte zu hören.


  »Ich schweife wohl gerne ab, nicht wahr? Was möchtest du denn gerne wissen?«


  »Über den Priesterkönig und all das, denke ich. Früher gab es nur ein Land, sagtest du, und nun sind es drei. Was ist geschehen?«


  »Was stets geschieht, wenn jemand der Meinung ist, ein anderer habe mehr Land und mehr Macht als er. Man führte Krieg.


  Vor etwa tausend Jahren wurden die verschiedenen Territorien unzufrieden mit der Regentschaft des Hierophanten. In der Hoffnung, seine Leute halten zu können, gewährte der Hierophant ihnen das Selbstverwaltungsrecht und teilte das Land in Bezirke auf, die in etwa den heutigen Ländern Skala, Mycena und Plenimar entsprechen. Jeder Bezirk hat seinen eigenen Regenten, den natürlich er berufen hat.


  Geographisch betrachtet, war die Teilung glücklich gewählt. Bedauerlicherweise bekam Plenimar den geringsten Anteil. Skala kontrollierte die Ebenen am Fuße des Nimra-Gebirges. Mycena bekam fruchtbare Täler und Vorposten im Norden. Aber Plenimar, das von den Drei Ländern als erstes besiedelt worden war, lag auf einer trockenen Halbinsel, die immer mehr verkarstete. Schlimmer noch kam es, als die ersten Gerüchte von Goldfunden im Norden kursierten, und Mycena die Straßen in den Norden kontrollierte. Plenimar besaß jedoch Kriegsschiffe, und es dauerte nicht lange, bis man sich entschloß, sie einzusetzen.«


  »Wie lange ist das her?«


  »Fast achthundert Jahre. Vermutlich hätte Plenimar auch gewonnen, wenn die Aurënfaie nicht während der letzten Jahre in die Kämpfe eingegriffen hätten.«


  »Wieder die Aurënfaie!« rief Alec begeistert aus. »Aber warum warteten sie so lange?«


  Seregil zuckte die Schultern. »Die Aurënfaie kümmerten sich nicht viel darum, was die Tírfaie taten. Erst als die Kämpfe ihrem eigenen Hoheitsgebiet auf dem Ozean zu nahe kamen, verbündeten sie sich offiziell mit Skala und Mycena.«


  Alec dachte eine Weile nach. »Aber wenn die anderen Länder all das Gold und das viele Land hatten, warum waren sie dann nicht stärker als Plenimar?«


  »Sie hätten wohl stärker sein sollen. Auch die Zauberer von Skala erlebten ihre Blütezeit. Selbst die Drysier nahmen an den Kämpfen teil, und du kannst dir gewiß vorstellen, daß sie gefürchtete Gegner sein können, wenn sie wollen. Manche Balladen berichten von plenimarischen Geisterbeschwörern und Armeen wandelnder Toter, die nur von den mächtigsten Magiern zurückgeworfen werden konnten. Ob diese Geschichten nun wahr sind oder nicht, so war doch der Krieg der schrecklichste, der je gewütet hat.«


  »Aber Plenimar gewann nicht?«


  »Nein, es fehlte jedoch nicht viel. Im Frühling des fünfzehnten Kriegsjahres wurde der Hierophant Estmar getötet; das führte zum endgültigen Bruch zwischen den Drei Ländern. Glücklicherweise fuhren die schwarzen Schiffe von Aurënen kurz darauf durch die Enge von Bal und griffen Benshai an, während die Armee der Aurënfaie und ihre Magier sich den Kämpfen bei Cirna anschlossen. Ob es nun der Magie zu verdanken war oder der Stärke der neuen Truppen, ist nicht bekannt, auf jeden Fall jedoch war die Macht Plenimars schließlich gebrochen. Bei der Schlacht von Isil wurde Krycopt, der erste Regent Plenimarans, der sich selbst Hochkönig nannte, durch die skalanische Königin Ghërilain die Erste getötet.«


  »Warte!« Alec griff in seine Börse und holte die Silbermünze hervor. »Ist sie die Frau auf der Münze?«


  »Nein, das ist Idrilain die Zweite, die jetzige Königin.«


  Alec drehte die Münze um und deutete auf den Halbmond und das Symbol der Flamme. »Und was bedeuten diese Zeichen?«


  »Der Halbmond steht für Illior und die Flamme darüber ist für Sakor. Zusammen bilden sie das Wappen von Skala.«


  Skala! dachte Alec als er die Münze wieder einsteckte. Nun, zumindest weiß ich nun, woher du kommst.
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  Seregil macht ein Angebot


  


  


  Ein klarer Morgen begrüßte sie an ihrem dritten Tag auf der Ebene.


  Seregil erwachte als erster.


  Während der Nacht hatte es stark geschneit. Glücklicherweise war Alec die verlassene Höhle aufgefallen, kurz bevor die Sonne unterging. Dort hatten sie die Nacht verbracht. In dem Loch roch es zwar noch streng nach den letzten Bewohnern, aber es war groß genug für die beiden, sich auszustrecken. Die Packtasche, Seregils Reisesack und den Sattel hatten sie vor den Eingang geschoben, als Schutz vor dem kalten Wind, so verbrachten sie zum erstenmal eine Nacht auf der Ebene, ohne zu frieren. Es war zwar eng, aber angenehm warm, und Seregil hätte sich am liebsten durch Alecs regelmäßiges Atmen wieder in den Schlaf locken lassen.


  Er betrachtete den schlafenden Jungen und studierte seine Gesichtszüge.


  Sehe ich vielleicht nur das, was ich sehen will? fragte er sich und hatte erneut das Gefühl des Wiedererkennens. Aber dafür würde später Zeit genug sein; jetzt mußte er sich auf Wolde konzentrieren.


  Er gab Alec einen Schubs und kroch aus dem Bau. Rosig goldenes Licht flutete auf die makellose Schneedecke um ihre Schlafstätte. Nach dem tristen Wetter der vergangenen Tage blendete das Licht geradezu.


  Die Pferde suchten mit den Hufen im Schnee nach Freßbarem, auch Seregils Bauch knurrte. Er war die trockene Wurst und den alten Käse leid, trotzdem dachte er mit Unbehagen daran, daß das Frühstück an diesem Morgen ihren Vorrat erschöpfen würde.


  »Dem Schöpfer sei gedankt für den Sonnenschein!« rief Alec aus und kroch hinter Seregil aus dem Bau.


  »Sakor sei Dank, meinst du«, gähnte Seregil und schob das Haar aus dem Gesicht. »Von den Vier … ach zum Teufel, es ist zu früh für philosophische Gedanken. Werden wir heute noch in Wolde eintreffen?«


  Alec spähte südwärts, dann nickte er. »Noch vor Sonnenuntergang, denke ich.«


  Seregil stapfte zu den Pferden und kratzte den Braunen unter der Stirnlocke. »Heute abend bekommt ihr Hafer, meine Freunde, und ich ein warmes Bad und ein gutes Essen. Unser Führer ist sein Silber wert, nicht wahr?«


  


  Während des Ritts an diesem Morgen war Seregil viel stiller als gewöhnlich. Als sie jedoch zur Tagesmitte rasteten, fühlte Alec, daß Seregil mit etwas beschäftigt war, denn er hatte denselben nachdenklichen Gesichtsausdruck, den Alec schon an ihm gesehen hatte, als er ihm anbot, ihn aus Asengais Gefangenschaft zu retten. Es war, als sei er sich seiner Sache nicht gewiß.


  »Du erinnerst dich, daß ich dir spaßeshalber eine Lehre anbot«, sagte er über die Schulter hinweg, als er seinen Sattelgurt nachzog. »Was hältst du davon?«


  Alec sah ihn verwundert an. »Als Barde?«


  »Vielleicht ist Lehre nicht der rechte Begriff. Ich gehöre keiner Zunft an, noch weniger bin ich Barde. Aber du bist geschickt und begabt. Ich könnte dir vieles beibringen.«


  »Was denn?« fragte Alec ein wenig vorsichtig, aber doch neugierig.


  Seregil zögerte einen Augenblick, er schien zu überlegen, dann sagte er: »Ich habe mich darauf spezialisiert, Dinge und Informationen zu beschaffen.«


  Alec war enttäuscht. »Du bist ein Dieb!«


  »Nichts dergleichen bin ich«, seufzte Seregil, »zumindest nicht im herkömmlichen Sinne.«


  »Was bist du denn?« wollte Alec nun wissen. »Ein Spion, wie der Gaukler, den du umgebracht hast?«


  Seregil lächelte. »Wenn du wüßtest, wovon du sprichst, müßte ich jetzt beleidigt sein. Laß es mich so erklären, ich arbeite als eine Art Beauftragter für einen außerordentlich respektablen Herrn und trage für ihn Wissenswertes über gewisse ungewöhnliche Vorkommnisse hier im Norden zusammen. Diskretion hält mich davon ab, mehr zu verraten als das, aber sei gewiß, daß mein Ziel edel ist – selbst wenn meine Methoden manchmal einen anderen Eindruck zulassen.«


  Hinter dem plötzlich so hochtrabenden Vortrag seines Gefährten vermutete Alec, daß dieser eben doch zugegeben hatte, ein Spion zu sein. Schlimmer noch war, daß er keine Möglichkeit hatte herauszufinden, ob Seregil die Wahrheit sprach. Gewiß jedoch war, daß er ihm das Leben verdankte, es wäre ihm ein leichtes gewesen, ihn zurückzulassen, außerdem hatte er seither nichts als Freundschaft von ihm erfahren.


  »Ich kann mir vorstellen, daß du geschickt bist im Fährtenlesen und allem, was dazugehört«, fuhr Seregil scheinbar beiläufig fort. »Du sagtest auch, du seist ein guter Bogenschütze, und wenn ich es recht bedenke, kannst du auch gut mit der Axt umgehen. Verstehst du etwas vom Schwertkampf?«


  »Nein, aber …«


  »Das ist nicht so tragisch, mit dem richtigen Lehrer lernst du auch das rasch. Ich kenne da genau den richtigen. Dazu kommt natürlich noch Handlesen, Etikette, Schlösser knacken, Sprachen, Wappenkunde, Kampftechniken – du kannst wohl nicht lesen?«


  »Ich kenne die Runen«, erwiderte Alec, obwohl er in Wahrheit nur seinen eigenen Namen lesen konnte und einige wenige Worte.


  »Nein, ich meine richtiges Lesen und Schreiben.«


  »Halt ein«, rief Alec aus. »Ich möchte nicht undankbar erscheinen – schließlich hast du mir das Leben gerettet, und …«


  Seregil unterbrach den Protest mit einer ungeduldigen Handbewegung. »Unter den Umständen deiner Gefangennahme war es das mindeste, was ich tun konnte. Aber jetzt spreche ich davon, was du tun möchtest, nicht morgen oder nächste Woche, sondern in Zukunft. Sei ehrlich, willst du den Rest deines Lebens damit verbringen, für einen fetten Wirt in Wolde den Stall auszumisten?«


  Alec zögerte. »Ich weiß nicht. Ich meine, Jagen und Fallenstellen ist alles, was ich gelernt habe.«


  »Um so mehr Grund, es aufzugeben!« rief Seregil aus, und seine grauen Augen glühten vor Enthusiasmus. »Wie alt bist du?«


  »Sechzehn.«


  »Und du hast noch nie einen Drachen gesehen?«


  »Das weißt du doch.«


  »Nun, ich habe bereits einen gesehen«, sagte Seregil und schwang sich wieder in seinen Sattel.


  »Du sagtest, es gäbe keine Drachen mehr.«


  »Ich sagte, es gäbe keine in Skala. Unter dem Vollmond im Winter sah ich jedoch die Drachen fliegen. Ich tanzte auf dem großen Fest von Sakor und trank Weine aus Zengat, ich hörte Nixen singen im Dunst des jungen Morgens. Ich schritt durch die Hallen eines Palastes, der älter ist als die ersten Erinnerungen der Menschen, und ich fühlte die Berührung seiner Bewohner auf meiner Haut. Ich spreche nicht von Legenden oder Träumen, Alec. Ich habe all das getan – und mehr noch, als ich erzählen kann.«


  Alec ritt schweigend neben ihm, die Gedanken an Seregils Worte überwältigten ihn.


  »Du sagtest, du könntest dir nichts anderes vorstellen, als das zu sein, was du gewesen bist«, fuhr Seregil fort. »Ich aber sage, du hattest nur noch keine Gelegenheit, es zu versuchen. Ich biete dir diese Gelegenheit. Reite mit mir südwärts, nachdem wir in Wolde waren. Es erstreckt sich eine weite Welt hinter euren Wäldern.«


  »Aber das mit dem Stehlen …«


  Seregils schiefes Lächeln wirkte keineswegs reumütig. »Oh, ich gebe zu, daß ich schon den einen oder anderen um seine Börse erleichtert habe, und manches, was ich tue, kann man wohl stehlen nennen, aber versuche dir die Herausforderung vorzustellen, unglaublich schwere Hindernisse zu überwinden, um einem edlen Zweck zu dienen. Denk an Reisen in Länder, in denen im hellen Tageslicht Legenden auf den Straßen wandeln. Und selbst die Farbe des Meeres ist mit nichts vergleichbar, was du je gesehen hast! Ich frage dich erneut, willst du dein Leben lang Alec von Kerry bleiben, oder möchtest du erfahren, was hinter den Wäldern liegt?«


  »Aber ist das denn ein ehrliches Leben?« beharrte Alec weiter und klammerte sich an diese letzte Zuflucht.


  »Die meisten meiner Auftraggeber sind große Lords oder andere Edle.«


  »Das klingt nach sehr gefährlicher Arbeit«, meinte Alec, als er bemerkte, daß Seregil erneut geschickt einer direkten Antwort ausgewichen war.


  »Aber darin liegt doch die Würze«, rief Seregil aus. »Und diese Arbeit kann dich reich machen.«


  »Oder dir die Schlinge um den Hals legen?«


  Seregil kicherte. »Wie du meinst.«


  Alec kaute abwesend an seinem Daumennagel, seinem Gesicht war anzumerken, daß er nachdachte. »Nun gut«, meinte er schließlich. »Ich würde mit dir kommen, aber zunächst möchte ich, daß du mir einige direkte Antworten gibst.«


  »Das ist zwar gegen mein Naturell, aber ich werde es versuchen.«


  »In diesem Krieg, von dem du sprachst, auf welcher Seite stehst du?«


  Seregil ließ ein langes Seufzen vernehmen. »Du hast wohl ein Recht darauf, das zu erfahren. Meine Sympathie gilt Skala, aber deiner und meiner Sicherheit zuliebe werde ich darüber nun keine weiteren Worte mehr verlieren.«


  Alec schüttelte den Kopf. »Die Drei Länder sind so weit entfernt. Es fällt mir schwer, mir vorzustellen, daß ihr Krieg uns hier betreffen könnte.«


  »Menschen sind bereit, eine Menge zu tun für Land und Gold, und im Süden ist nicht mehr viel zu holen, vor allem nicht in Plenimar.«


  »Und du willst das aufhalten?«


  »Wohl kaum«, meinte Seregil trocken. »Aber ich bin vielleicht jenen eine Hilfe, die das vermögen. Noch etwas?«


  »Wohin werden wir gehen, nachdem wir in Wolde waren?«


  »Nun, mein Ziel ist, nach Hause zurückzukehren, nach Rhíminee, zunächst allerdings …«


  »Was?« Alecs Augen wurden groß. »Willst du damit sagen, daß du dort lebst? In der Stadt der Magier?«


  »Nun, was sagst du?«


  Ein kleiner Zweifel nagte noch an Alec. Er blickte Seregil in die Augen und fragte: »Warum?«


  Verwundert hob Seregil eine Braue. »Warum was?«


  »Du kennst mich kaum. Warum willst du, daß ich mit dir komme?«


  »Wer weiß? Vielleicht erinnerst du mich ein wenig an …«


  »… jemanden, den du kanntest?« warf Alec ein.


  »Jemand, der einst lebte.« Wieder strahlte sein schiefes Lächeln, als er seinen rechten Handschuh abzog und Alec die Hand reichte. »Schlag ein.«


  »Nun gut.« Alec bemerkte erstaunt ein kurzes Aufflammen von Erleichterung im Gesicht seines Gefährten, als sie sich die Hände drückten. Es war wie fortgewischt, als Seregil sich rasch neuen Plänen zuwandte.


  »Es gibt noch einige Punkte klären, ehe wir in die Stadt kommen. Wie gut bekannt bist du in Wolde?«


  »Mein Vater und ich wohnten stets im Händlerviertel«, erwiderte Alec. »Meistens hatten wir ein Zimmer im Grünen Zweig. Außer dem Wirt werden die meisten Leute, die uns kennen, um diese Jahreszeit nicht dort sein.«


  »Wir sollten trotzdem nichts dem Zufall überlassen. Wir brauchen einen Grund für dich, mit Aren Windover zu reisen. Ich stelle dir nun eine Aufgabe. Nenne mir drei Gründe, warum Alec der Jäger in Gesellschaft eines Barden reisen würde.«


  »Nun, ich denke, ich könnte erzählen, wie du mich gerettet hast und …«


  »Nein, nein, das geht nicht!« unterbrach Seregil. »Zunächst möchte ich nicht, daß man erfährt, daß ich – oder besser Aren – sich in Asengais Nähe aufgehalten hat. Abgesehen davon habe ich es mir zur Regel gemacht, mich niemals, niemals, niemals der Wahrheit zu bedienen, es sei denn als die letzte Möglichkeit, oder aber sie wäre so unglaublich, daß die Leute mir ohnehin nicht glauben würden. Merke dir das gut.«


  »Nun«, meinte Alec. »Ich könnte sagen, Banditen hätten mich überfallen, und du …«


  Seregil schüttelte den Kopf und bedeutete Alec weiterzumachen.


  Alec spielte mit den Zügeln und ließ sich einige Einfälle durch den Kopf gehen. »Nun, ich weiß, daß es der Wahrheit recht nahe kommt, aber die Leute würden es glauben, wenn ich ihnen sagte, du hättest mich als Führer angeworben. Vater und ich boten gelegentlich solche Dienste an.«


  »Nicht schlecht, mach weiter.«


  »Oder« – Alec wandte sich mit triumphierendem Lächeln an seinen Gefährten – »vielleicht hat Aren mich als seinen Lehrjungen angenommen!«


  »Für einen ersten Versuch ist das wirklich recht gut«, stellte Seregil fest. »Die Geschichte mit der Rettung war im Grunde auch nicht übel. Loyalität ist ein verständliches Motiv und wird selten angezweifelt. Unglücklicherweise würde niemand Aren Windover eine solche Tat zutrauen, er steht leider in dem Ruf, ein Feigling zu sein. Die Geschichte mit dem Führer kommt leider ganz und gar nicht in Frage. Aren Windover ist zu gut bekannt in Wolde und Umgebung. Barden verdienen ihren Lebensunterhalt als fahrende Sänger, warum sollte sich also ein Barde einen Führer leisten in einer Gegend, die ihm wohlbekannt ist?«


  »Oh«, meinte Alec ein wenig enttäuscht.


  »Aber die Sache mit der Lehre ist doch nicht schlecht, oder? Glücklicherweise kannst du singen. Kannst du auch wie ein Barde denken?«


  »Wie meinst du das?«


  »Nun, stell dir vor, du wärst in einer Schenke auf der Handelsstraße. Welcher Art wären dort deine Kunden?«


  »Händler, Wagenführer, Soldaten.«


  »Ausgezeichnet! Und nun stell dir vor, das Bier fließt reichlich, und man verlangt nach einem Lied. Was würdest du wählen?«


  »Nun, ich würde mich wahrscheinlich für die ›Lady von Araman‹ entscheiden.«


  »Eine gute Wahl. Und warum?«


  »Nun, in dem Lied geht es um Kampf und Ehre; den Soldaten gefiele das. Und es ist so gut bekannt, daß jeder mitsingen kann. Außerdem hat es einen schönen Refrain.«


  »Gut gemacht! Aren sang das Lied viele Male aus eben diesen Gründen. Nun stelle dir vor, du wärest ein Minnesänger im Festsaal eines Fürsten und du sängest für fette Barone und deren Damen.«


  »Vielleicht ›Lilia und die Rose‹? Daran ist nichts anstößig.«


  Lachend beugte sich Seregil vor und klopfte Alec auf die Schulter. »Vielleicht sollte Aren bei dir in die Lehre gehen! Ich nehme an, du spielst kein Instrument?«


  »Leider nicht.«


  »Nun gut. Aren wird erklären müssen, daß du noch Anfänger bist.«


  Den Nachmittag verbrachten sie damit, Alecs Repertoire zu erweitern, während sie weiterritten.


  


  Am späten Nachmittag erreichten sie das rauhe, hügelige Tal des Brythwin-Flusses. In der Ferne konnten sie die schachbrettartig angelegten, brachliegenden Felder sehen und die Höfe, die die Grenze zum Boldesoke-Distrikt bildeten. Der Fluß selbst erschien ihnen als von Bäumen gesäumtes, schwarzes Band in der Tiefe, das in den Schwarzwassersee mündete, der einige Meilen östlich der Hafenstadt lag. Das nördliche Ufer des Sees, der sich bis hin zum Horizont streckte, bildete der große Seewald.


  »Du hast gesagt, der Gathwayd-Ozean sei noch größer?« fragte Alec, der die Augen mit der Hand beschattete und auf die riesige Wasserfläche blickte. Sein ganzes Leben lang hatte er an den Ufern des Sees gejagt und konnte sich keine größere Wasserfläche vorstellen.


  »Sehr viel größer«, erwiderte Seregil gut gelaunt. »Laß uns weiterziehen, ehe es dunkel wird.«


  Die Sonne des späten Nachmittags warf einen milden Schein auf das Tal.


  Sie stiegen über den steinigen Hang ab und gelangten auf die Hauptstraße, die am Fluß entlang nach Wolde führte. Der Brythwin führte wenig Wasser, und viele Kiesbänke waren zu sehen. An den Ufern wuchsen dichtgedrängt Weiden und Eschen und versperrten an vielen Stellen den Blick auf den Fluß.


  Etwa eine Meile entfernt vom See machte die Straße eine Biegung um ein dichtes Wäldchen. Seregil zügelte sein Pferd und betrachtete eine Weile das dichte Astwerk, dann stieg er ab und bedeutete Alec, ihm zu folgen.


  Kahle Weidenzweige streiften über ihre Köpfe und verfingen sich in ihren Gewändern und im Geschirr der Pferde, als sie sich einer Lichtung näherten.


  Umgeben von einem aus Ruten geflochtenen Zaun stand dort ein winziges Holzhaus auf einer Plattform nahe am Fluß.


  Als Seregil sich dem Gartentor näherte, kam ein fleckiger Hund knurrend und zähnefletschend herangestürmt. Alec zog sich hastig zurück zu den Pferden, Seregil jedoch blieb, wo er war. Er murmelte ein paar Worte und machte ein Zeichen mit seiner Linken. Daraufhin kam der Hund rutschend zum Stehen und kehrte ruhig zum Haus zurück.


  »Wie hast du das gemacht?« staunte Alec.


  »Das ist ein kleiner Diebestrick, den ich irgendwo aufgeschnappt habe. Komm jetzt, es ist völlig sicher.«


  Ein sehr alter, völlig kahler, kleiner Mann öffnete auf Seregils Klopfen.


  »Wer ist da?« fragte er und spähte an ihnen vorbei. Eine tiefe mattweiße Narbe hob sich von der ledernen Haut des Alten ab und verlief gezackt vom Scheitelpunkt des Kopfes bis zur Nasenwurzel.


  »Ich bin es, alter Vater«, erwiderte Seregil und legte ihm etwas in die ausgestreckte Hand.


  Der alte Mann tastete nach Seregils Gesicht. »Das dachte ich mir schon, als sich Crusher so benahm. Ihr seid dieses mal nicht alleine, hm?«


  »Ein neuer Freund ist bei mir.« Seregil führte die Hand des Alten zu Alecs Gesicht.


  Der Junge hielt ruhig, als die trockenen Finger flink sein Gesicht erkundeten.


  Keine Namen wurden genannt.


  Der alte Knabe ließ ein trockenes Lachen vernehmen. »Bartlos, aber kein Mädchen. Kommt herein und seid mir willkommen. Setzt euch ans Feuer, ich bringe euch zu essen. Alles ist unverändert seit Eurem letzten Besuch, Herr.«


  Das kleine Haus beherbergte nur einen einzigen Raum und einen Dachboden. Ordentlich und sauber war die Habe des Alten sorgfältig in Regalen an den Wänden verstaut.


  Dankbar wärmten sich Seregil und Alec an dem fröhlich flackernden Feuer, während ihr Gastgeber Brot, Suppe und gekochte Eier auf den Tisch stellte.


  Seregil schlang sein Mahl hinunter und verschwand dann auf dem Dachboden. Als er wieder herunterkam, trug er das bestickte Hemd und die gestreiften Beinkleider eines Barden. Eine Reiseharfe aus dunklem, mit Silber eingelegtem Holz hing am Band über die Schulter. Alec stellte überrascht fest, daß er sich in der Zwischenzeit sogar gewaschen hatte. Noch nie war ihm jemand begegnet, der nach einer gründlichen Reinigung so verändert aussah.


  »Erkennst du mich jetzt, Junge?« fragte Seregil in überheblichem, leicht nasalem Tonfall.


  »Beim Schöpfer, du bist wirklich Aren Windover!«


  »Siehst du? Es war nicht so sehr Arens Gesicht, an das du dich erinnertest, vielmehr war es sein auffälliges Benehmen, die bunten Kleider und die affektierte Art zu sprechen. Glaube mir, ich tue all das aus gutem Grund. Wenn man davon ausgeht, daß Aren und ich körperlich gesehen ein und derselbe sind, so sind wir dem Anschein nach doch gänzlich unterschiedlich.«


  Ihr Gastgeber saß in seiner Ecke am Kamin und lachte trocken.


  »Was dein Äußeres betrifft«, fuhr Seregil fort, »so habe ich dir oben einige Kleider zurechtgelegt. Wasche dich jetzt, und dann kümmern wir uns um dein Haar. Aren würde seinem Schüler nie erlauben, derart ungekämmt herumzulaufen.«


  Die Dachkammer war so spärlich eingerichtet wie der Raum darunter; ein Bett, ein Waschtisch und eine Kleidertruhe waren die wenigen Möbel. Eine Kerze brannte in einem verstaubten Kerzenhalter, und in diesem Licht sah Alec ein Breitschwert, das in der vom Alter geschwärzten, zerkratzten Hülle an der Wand über dem Bett hing. Auf dem Bett lagen ein Hemd aus rotbrauner Wolle, ein Mantel, Beinkleider aus weichem Wildleder und ein Gürtel, an dem ein Dolch in einer Scheide hing, und ein Beutel. In letzterem fand Alec zehn Silberpfennige. Ein Paar hoher Lederstiefel lagen neben dem Bettpfosten. Kleider und Stiefel waren sauber, aber nicht neu – sie stammten sicherlich aus Seregils Garderobe.


  Glücklicherweise hat er meine Größe, dachte Alec und untersuchte die Stiefel näher. Wie erwartet, fand er einen Dolch im linken Schaft. Er probierte die Stiefel und steckte die skalanische Münze und fünf der Pfennige in die Messertasche – als Vorsichtsmaßnahme gegen Taschendiebe. Sein Vater hatte ihm beigebracht, niemals all sein Geld am selben Platz aufzubewahren, wenn er sich in einer Ortschaft aufhielt.


  Als er sich anzog, hörte er Seregil unten auf der Harfe zupfen. Dann vernahm er einige wohlklingende Strophen eines Liedes und danach Melodiefetzen.


  Er spielt so gut wie er singt, dachte Alec und fragte sich, welche anderen Talente er im Laufe der Zeit noch an Seregil entdecken würde. Neben der Musik vernahm er nun auch plötzlich leise Stimmen. Zunächst zögerte er, dann begab er sich vorsichtig an den Rand der Treppe und versuchte, mehr zu erlauschen. Beide Männer bemühten sich, leise zu sprechen. Er vernahm daher nur Fetzen der Unterhaltung.


  »… vor einigen Tagen. Sie machten einen eher friedlichen Eindruck, aber warum waren es so viele?« sagte der Blinde.


  »Ganz zweifellos …« Es war schwieriger, Seregils Worte zu verstehen. »Vermutlich mit dem Bürgermeister.«


  »Ja, er nennt sich Boraneus und behauptet, Handelsbeauftragter des Hochkönigs zu sein.«


  Hochkönig? dachte Alec. Das hatte er schon einmal gehört! Und hatte Seregil nicht gesagt, er wäre nach Norden gesandt worden, um herauszufinden, was die Plenimaraner vorhätten? Alec hielt den Atem an und rückte ein Stück weiter vor, um mehr von der Unterhaltung zu verstehen.


  »Kannte sie ihn?« fragte Seregil.


  »… letzten Abend … dunkel, gutaussehend … eine Schwertwunde …«


  »Welches Auge?«


  »Das Linke, sagte sie.«


  »Illiors Finger! Mardus?« Einen Augenblick lang klang Seregil völlig überrascht. Der alte Mann murmelte etwas, auf das Seregil antwortete. »Nein, und ich werde alles versuchen, daß er es nicht … mehr Dämon als …«


  Beide Männer verhielten sich einen Lidschlag lang völlig ruhig, dann rief Seregil. »Alec! Bist du dort oben eingeschlafen?«


  Alec packte geschwind seine alten Kleider zu einem Bündel zusammen, dann wartete er, bis ihm die Verlegenheit nicht mehr anzusehen war.


  Der Blick, den ihm Seregil zuwarf, als er eilig die Treppe hinuntereilte, verriet nur Ungeduld, aber er meinte sicher, Seregils Augen im Rücken zu spüren, als er sich damit beschäftigte, ihre Reisekleidung zu packen.


  Seregil nahm die Harfe unter den Arm und wandte sich dem Gastgeber zu, um sich zu verabschieden.


  »Das Glück in den Schatten sei euch hold«, sagte der alte Mann und drückte ihnen an der Tür die Hände.


  »Und dir ebenso«, erwiderte Seregil.


  


  


  4


  Wolde


  


  


  Wolde, das größte der Handelszentren im Nordland, verdankte seinen Wohlstand der Goldstraße, einem schmalen Stück des Gallistrom-Flusses, und einer winzigen gelben Blume.


  Die Goldstraße nahm im Norden ihren Anfang, im Vorgebirge der Eisenkernberge, in denen seit Menschengedenken nach Gold geschürft wurde. Das wertvolle Metall goß man in Kerry in runde, flache Formen, die »Babs« genannt wurden, diese nähte man in quadratische, mit Wolle ausgestopfte Schaffellballen. Die Wolle kam von den Bergschafen der Gegend und war besonders weich und fein und aus diesem Grund ein weiterer Quell des Reichtums der Gegend. Der Ballen diente ursprünglich, das Gold zu schützen, denn auf der Straße lauerten Gefahren. Die Ballen wogen soviel wie zwei Mann und waren somit schwer zu stehlen, aber sie schwammen auf dem Wasser, wenn sie in einen der vielen Flüsse fallen sollten, über die die Karawanenstraße führte. Ochsenkarren trugen sie nach Boersby, dort wurden sie auf Flachboote verladen und nach Folcwine gebracht, dem mycenischen Seehafen von Nanta.


  Das Land zwischen Kerry und Boersby war bis auf wenige Distrikte unbesiedelt. Stets schlossen sich viele Händler zu einer von bezahlten Schwertkämpfern und Bogenschützen bewachten Karawane zusammen. Die letzte sichere Zuflucht zwischen dem Schwarzwassersee und Boersby war Wolde, am Ufer des Gallistrom-Flusses.


  Anders als der ruhige Brythwin war der Gallistrom gefährlich tief und breit. Sein Quellgebiet lag in den Eisenkernbergen, und er durchquerte den Seewald, um schließlich in den Schwarzwassersee zu münden. Ursprünglich war er nur durch ein langsames, nicht ungefährliches Fährsystem zu überqueren. Wagen, die am Ufer auf die nächste Fähre warteten, waren leichte Beute für Banditen. Andere wurden Opfer des Flusses, wenn die starke Strömung im Frühling die Fähren zum Kentern brachte und Männer, Ochsen und Gold mit sich nahm.


  Schließlich wurde eine große Brücke errichtet, und die winzige Siedlung, die sich um die Fährstation gebildet hatte, wuchs zu einem Dorf. Die Gegend hatte, wie sich herausstellte, auch eigene Schätze zu bieten. Pflanzen, aus denen sich Farben für Tuche gewinnen ließen, wuchsen im Überfluß, darunter das gelbe Moorgras, dem der Ort seinen Namen verdankte. Mit dem Farbstoff dieser Pflanzen konnte nahezu jeder Farbton erzielt werden, und die Qualität war besser als alles, was im Süden hergestellt wurde. Färber, Weber, Bleicher und Filzmacher öffneten ihre Geschäfte, und plötzlich bestand große Nachfrage nach der Wolle aus Kerry. Kleider aus weichem, farbigem ›Woldetuch‹ waren nun im Süden ebenso gefragt wie die goldenen Baps. Zu Alecs Lebzeiten war Wolde bereits eine wohlhabende Gildenstadt mit einer Brücke im Zentrum, befestigt durch einen starken Palisadenzaun.


  Die Sonne stand tief am westlichen Horizont, als Alec und Seregil am Ufer des Sees auf das Stadttor zuritten. Auf dem Wasser waren viele Fischerboote mit farbigen Segeln zu sehen, die auf dem Weg zurück in den Hafen waren.


  »Die Tore schließen sehr früh, nicht wahr?« bemerkte Seregil, als sie die Pferde zügelten. »Wann immer ich sonst hier war, blieben sie bis zum Einbruch der Dunkelheit geöffnet.«


  Alec besah sich die Palisaden. »Der Wall ist auch höher geworden.«


  »Nennt mir Eure Namen und den Zweck Eures Besuchs«, rief eine gleichgültig klingende Stimme von oben.


  »Aren Windover, ein Barde«, gab Seregil bekannt und bediente sich Arens theatralischer Sprechweise. »Mein Schüler begleitet mich.«


  »Windover, hm?« Der Wächter beugte sich vor, um die Neuankömmlinge besser betrachten zu können. »Ja, ich erinnere mich an Euch! Ich hörte Euch auf dem Sommerfest, Ihr wart gewiß der beste der Barden dort. Kommt herein, Herr, und Euer Junge auch.«


  Ein Torflügel schwang auf. Alec und Seregil zogen die Köpfe ein und ritten hindurch. Der Wächter, ein junger Mann, der ein Lederwams trug, hielt ihnen an einer langen Stange den Korb für die Mautgebühr hin.


  »Ein Kupferstück für jedes Pferd und einen halben Silberpfennig für jeden Reiter, Herr. Wir hatten hier keinen ordentlichen Barden seit Eurem letzten Besuch. Wo werdet Ihr diesmal absteigen?«


  »Ich werde wohl zunächst im Gasthof zu den Drei Fischen wohnen, hoffe aber auf ein besseres Quartier, ehe ich wieder weiterziehe«, erwiderte Seregil und bedeutete Alec, die Gebühr zu entrichten. »Wenn ich mich recht erinnere, habt ihr die Tore nie so früh geschlossen.«


  »Das ist richtig, Herr«, erwiderte der Mann und schüttelte den Kopf. »In den letzten Monaten wurden drei Karawanen überfallen, und das alles wenig mehr als zehn Meilen vor der Stadt. Die Karawanenführer sind mehr als aufgebracht deswegen und verlangen von der Stadt, die Straße zu bewachen. Der Bürgermeister jedoch macht sich mehr Gedanken darüber, daß Wolde selbst überfallen werden könnte. Seither verbessern wir die Befestigung der Stadt und haben die Wachen verstärkt. Allerdings scheint sich alles wieder beruhigt zu haben, seit die Leute aus dem Süden aufgetaucht sind.«


  »Aus dem Süden?« Seregils vorgetäuschte Verblüffung entging Alec nicht.


  »O, ja. Ausgerechnet Plenimaraner! Ein Gesandter namens Boraneus, der, wie man sich erzählt, Handelsbeziehungen aufnehmen möchte.«


  Boraneus? Alec warf einen heimlichen Blick auf Seregil; das war einer der Namen, die er aufschnappte, als er Seregil und den Blinden im Blockhaus belauscht hatte – diesen Namen und einen anderen, der mit M. begann.


  »Hat auch ’ne Menge Soldaten mitgebracht«, fuhr der Wächter fort. »Gewiß vierzig oder noch mehr. Wir wußten nicht, was wir davon halten sollten, als wir von ihrem Kommen erfuhren, aber dann stellte es sich als gute Sache heraus. Sie machten kurzen Prozeß mit den Banditen, das kann ich euch sagen! Die Schankleute meinen zwar, es sei ein rauher Haufen, aber sie zahlen gut, und in Silber. Ich wette, Ihr werdet selbst gute Geschäfte mit ihnen machen.«


  »Das hoffe ich auch.« Schwungvoll warf Seregil seinen Umhang zurück, holte eine Silbermünze aus seiner Börse und warf sie dem Mann zu. »Sei bedankt für die höchst hilfreichen Informationen. Ich hoffe, du trinkst auf mein Wohl in den Drei Fischen.«


  Zufrieden steckte der Wächter die Münze ein und winkte die beiden durch.


  Innerhalb der Palisade wand sich die Straße zum Marktplatz, der sich zu beiden Enden der Brücke erstreckte.


  Hier waren die Straßen beschmutzt von den übelriechenden Abfällen aus den Werkstätten der Färber. In den besseren Gegenden waren hölzerne Gehsteige errichtet worden, um die Kunden vor Flecken an den Gewändern zu bewahren. Die Karren der Sammler holperten den ganzen Tag von Geschäft zu Geschäft, beladen mit Pflanzen und Mineralien. Die ärmsten Kinder gingen in bunten Fetzen, und selbst die Schweine und Hunde, die die Nachbarschaft durchstreiften, waren recht bunt anzusehen. Das Klappern der Webstühle erfüllte die Luft, und auf Leinen, die zwischen den Häusern über den Straßen gespannt waren, trocknete frisch gefärbtes Tuch, was der Gegend den Anstrich einer festlichen Atmosphäre verlieh.


  Hier kannte sich Alec aus, und ein Gefühl der Trauer überkam ihn, als er sich umsah.


  Das letzte Mal war er hier gewesen, als sein Vater noch lebte.


  »Das hier ist das Rathaus, wo Boraneus abgestiegen ist«, sagte er, als sie auf den offenen Platz in der Stadtmitte traten. Zu spät erkannte er, daß er sein Wissen über Boraneus dem Lauschen verdankte.


  Seregil musterte ihn mit undurchschaubarer Miene, und Alec fügte rasch hinzu: »Wichtige Besucher wohnen stets beim Bürgermeister. Das ist hier Brauch.«


  »Ich schätze mich glücklich, einen so versierten Führer zu haben«, erwiderte Seregil schmunzelnd.


  Das große, prunkvoll gestaltete Rathaus erhob sich neben dem Tempel Dalnas. Zunfthäuser und Werkstätten säumten den Platz auf dieser Seite der Brücke. Auf der anderen Seite des Flusses beherrschte der Tempel des Astellus das Bild, daneben fand sich das Zunfthaus der Fischer, ein Gasthaus, weitere Werkstätten und einige Schänken.


  Seregil übernahm die Führung, als sie über die Brücke ins Seeviertel ritten. Als sie sich dem Hafen näherten, wurden die Straßen enger und verschlungener. Anstatt des Gestanks aus den Färberwerkstätten erfüllte hier der beißende Geruch von Fisch und feuchten Netzen die Luft.


  »Vater und ich waren nie in diesem Teil der Stadt«, sagte Alec und musterte nervös die verwitterten Häuser, die sich über die Straße zu beugen schienen, und die finsteren Gassen, die zwischen ihnen hindurchführten.


  Seregil zuckte die Schultern. »Hier kümmern sich die Leute um ihre eigenen Angelegenheiten.«


  Jetzt begann das Leben in den Tavernen. Ein Gemisch aus Gebrüll, Raufereien, Fetzen gegrölter Trinklieder kam aus allen Richtungen. Jemand zischte eine kurze Einladung aus einem finsteren Torbogen, als sie vorüberritten. Nach einigen weiteren Windungen erreichten sie den Hafen.


  Die Palisaden erstreckten sich hier zu beiden Seiten bis ins Wasser hinein.


  Dazwischen lagen lange Kais, Warenlager und Tavernen, die alle auf Pfählen über dem steinigen, steilen Strand errichtet waren. Alec blickte hinaus auf das Wasser und versuchte sich vorzustellen, daß der Ozean noch größer sei als dieser See. Zu beiden Seiten schien sich der Strand geradezu endlos hinzustrecken, und man konnte das andere Ufer des Sees nur an einem besonders klaren Tag sehen.


  Seregil lenkte sein Pferd rasch auf ein schmales Gebäude zu, das zwischen die Kais gequetscht schien. Das Zeichen über der Tür zeigte drei ineinander verschlungene Fische, und aus dem Inneren erscholl der Lärm einer Taverne. Unter den Fenstern hatten sich einige Tagediebe mit Pfeifen und Trinkbechern eingefunden.


  Seregil stieg ab und gab Alec die Harfe und sein Gepäck.


  »Denke an deine Rolle«, flüsterte er. »Von jetzt ab bist du der Schüler von Aren dem Barden. Du hast ihn kennengelernt, verhalte dich entsprechend. Wenn ich kurz angebunden bin und dich herumkommandiere, dann nimm es nicht persönlich, es ist Aren, der mit dir spricht, nicht ich. Offengestanden beneide ich dich nicht. Bist du bereit?«


  Alec nickte.


  »Gut. Der Vorhang hebt sich.« Damit verabschiedete sich Seregil, und Aren nahm seinen Platz ein.


  »Bring die Pferde zum Stall dort hinten«, befahl er und hob dabei die Stimme. »Vergewissere dich, daß sie gut versorgt werden. Dann kümmere dich beim Wirt um ein Zimmer. Sag ihm, daß ich ganz oben im Haus wohnen möchte, mit Blick über den See, und laß nicht zu, daß der Gauner mehr dafür verlangt als eine Silbermark! Wenn du dich um das Gepäck gekümmert hast, dann bringe mir die Harfe in den Schankraum. Beeil dich jetzt.«


  Damit verschwand er in der warmen Schenke.


  »Beim Alten Seemann, Junge, der springt aber mit dir um!« lachte einer aus der Gruppe sehr zur Erheiterung der anderen.


  Alec setzte einen finsteren Blick auf und führte die Pferde zum Stall. Trotz Seregils hastiger Erklärung gefiel ihm die Wendung der Dinge nicht sonderlich. Als die Pferde versorgt waren, nahm er das Gepäck und Seregils Sattel und machte sich damit eilig auf den Weg in die warme Küche, in der es recht geschäftig zuging.


  »Ich suche den Wirt«, sagte er zu einem Schankmädchen, das er am Kragen festhielt.


  »Im Schankraum«, war die kurze Antwort. Alec ließ ihre Habe neben der Tür liegen und ging in den Schankraum. Dort fand er einen stämmigen, rotbärtigen Riesen, der eine Lederschürze trug.


  »Ich brauche ein Zimmer für meinen Meister und mich«, gab er bekannt und versuchte dabei, Arens befehlsgewohnten Ton nachzuahmen.


  Der Wirt zapfte gerade ein frisches Faß an und machte sich nicht die Mühe, von seiner Arbeit aufzusehen. »Das große Zimmer am Ende der Treppe. Heute nacht liegen gewiß nicht mehr als drei oder vier in einem Bett.«


  »Mein Meister zieht das Zimmer ganz oben vor«, erwiderte Alec.


  »Tut er das? Nun, das kann er für drei Mark pro Nacht haben.«


  »Ich gebe dir eine«, konterte Alec. »Wir brauchen es für mehrere Nächte, und sicherlich wird mein Meister …«


  »Dein Meister soll verflucht sein!« knurrte der Wirt. »Das ist mein bestes Zimmer, und selbst der Bürgermeister oder der verdammte Zunftrat könnten es für weniger als drei nicht haben! Nicht, wenn all die Leute aus dem Süden hier herumlungern mit mehr Geld als Verstand. Von jedem einzelnen bekäme ich fünf pro Nacht.«


  »Verzeiht«, Alec wählte seine Worte mit Sorgfalt, »aber an meinem Meister, Aren Windover, und mir könntet Ihr jeden Abend zehnmal soviel verdienen – in jeder Nacht, die wir hier verbringen.«


  Der Wirt hatte den Zapfhahn zu seiner Zufriedenheit justiert, schob die Hände in seinen Gürtel und blickte Alec finster an. »Nun, verzeih mir, mein junger Welpe, aber wie stellst du dir das vor?«


  Alec wich keinen Finger breit zurück. Sein Vater liebte es zu schachern, und von ihm hatte er gelernt. Er überlegte und fragte: »Womit verdienst du mehr Geld, mit deinen Zimmern oder mit dem Bierausschank?«


  »Das Bier bringt mir wohl mehr ein.«


  »Und wieviel verlangst du dafür?«


  »Fünf Kupferstücke für einen Humpen und ein halbes Silberstück für einen Krug. Warum?«


  Alec bemerkte, wie sein Gegenüber ungeduldiger wurde und kam zum Kern der Sache. »Was du brauchst, ist etwas, das die Gäste veranlaßt, mehr zu trinken. Wer kann das besser als ein guter Barde? Vielleicht kennst du Aren Windover nicht, aber vielen anderen in der Stadt ist er bestens bekannt. Wenn es sich herumspricht, daß er in deiner Taverne singt, mußt du bald mehr Bier bestellen. Wahrscheinlich bringen die Soldaten hier am nächsten Abend ihre Freunde mit. Und du weißt, daß Kämpfer einen guten Schluck vertragen können.«


  »Ja, ich war selbst Soldat«, nickte der Wirt und musterte Alec nachdenklich. »Wenn ich recht überlege, glaube ich, daß ich schon von diesem Windover gehört habe. Er hat letztes Jahr dafür gesorgt, daß im Hirschen der Schankraum nicht leer wurde. Vielleicht kann ich euch den Raum für zweieinhalb überlassen.«


  »Ich kann im voraus zahlen«, versicherte ihm Alec. Durch seinen Erfolg beflügelt, fuhr er fort. »Meister Windover spielt für den Bürgermeister.«


  »Den Bürgermeister, hm?« wunderte sich der Wirt. »Warum hast du das nicht gleich gesagt! Er spielt beim Bürgermeister und im Fisch? Nun, dann könnt ihr das Zimmer für zwei Mark haben.«


  »Nun …«, überlegte Alec unbeirrt.


  »Verflixter Bengel, du bist ein Blutsauger. Eineinhalb also, aber dafür müßt ihr auch für Umsatz sorgen, verstehst du?«


  »Einverstanden«, stimmte Alec zu. »Kerzen und Abendessen sind dann inklusive, richtig? Und die Bettbezüge sollten frisch sein! Meister Windover ist in der Hinsicht sehr eigen.«


  »Du bist wahrhaftig ein Blutsauger«, knurrte der Wirt. »Ja, ja, er bekommt sein Essen und seine verfluchten Tücher. Aber beim Alten Seemann, er sollte lieber so gut sein, wie du sagst, oder die Fischer werden euch als Köder verfüttern.«


  Alec zahlte zwei Nächte im voraus, dann stieg er mit einem Kerzenhalter und ihrem Gepäck nach oben.


  Er ging am Schlafraum im ersten Stockwerk vorbei und stieg noch eine Treppe höher. Ein kurzer, fensterloser Gang führte zu einer Tür am hinteren Ende.


  Das Zimmer, das Seregil gewünscht hatte, lag direkt unter dem Dach, war klein und hatte zu beiden Seiten schräge Wände. Das schmale Bett und der Waschtisch nahmen fast den gesamten Platz ein. Alec fand eine billige Talgkerze in einem angeschlagenen Teller auf dem Tisch und entzündete sie an seiner eigenen, dann öffnete er die Läden des Fensters über dem Bett. Die Rückseite der Taverne war auf Pfählen in den See hineingebaut. Alec sah aus dem Fenster auf das Wasser tief unten.


  Der fette Halbmond warf seinen glitzernden Schein über das schwarze Wasser des Sees. Es war angenehm hier ganz oben im Haus, ruhig und warm. Alec dachte darüber nach, daß er es an einer Hand abzählen konnte, wie oft er sich jemals alleine in einem richtigen Haus aufgehalten hatte, auch war er niemals so hoch oben in einem Gebäude gewesen.


  Er genoß dieses neue Gefühl eine Weile, dann seufzte er und machte sich daran, die Treppe wieder hinunterzusteigen.


  Er sah sich in dem lauten Schankraum um, bis er Seregil erblickte, der mit dem Wirt sprach, und wieder war er völlig überrascht über den Unterschied zwischen ›Aren‹ und Seregil; ihre Bewegungen und die Form des Mundes waren so sehr verschieden, als wären es tatsächlich zwei Männer.


  Seregil blickte auf und winkte ihn ungeduldig zu sich. Alec zwängte sich durch die zechende Menge.


  »Aber ja, wir sind gerade in der Stadt angekommen«, hörte er Seregil sagen, »aber ich werde morgen bei eurem ehrenwerten Bürgermeister vorsprechen.« Er hüstelte in die vorgehaltene Hand und fügte hinzu. »Ich habe mir wohl heute den Hals etwas entzündet, aber eine gute Nachtruhe wird meine Stimme wieder kurieren. In der Zwischenzeit könnt ihr euch von den Qualitäten meines Schülers überzeugen.«


  Der Wirt war sichtlich verärgert darüber, und Alec blickte Seregil verwundert an, was dieser geflissentlich übersah.


  »Ihr braucht nichts zu befürchten«, fuhr Seregil leichthin fort. »Der Junge ist ein Quell steter Überraschung für mich, was seine Fortschritte betrifft. Heute nacht sollt ihr eine Probe seines Talents zu hören bekommen.«


  »Wir werden ja sehen, Meister Windover«, knurrte der Wirt zweifelnd. »Euer Schüler behauptet, seine Künste seien gut für mein Geschäft. Nun, je eher er anfängt, desto besser.«


  Obwohl er eine kurze Verbeugung vor Seregil machte, war sich Alec sicher, ein schadenfrohes Glitzern in den Augen des Mannes gesehen zu haben, als er ging.


  »Du warst ja recht beschäftigt«, bemerkte Seregil trocken, als er prüfte, ob die Harfe richtig gestimmt war. Die Zecher um sie herum wurden unruhig, sie wollten unterhalten werden.


  »Mit deiner Stimme ist doch alles in Ordnung!« flüsterte Alec erschrocken.


  »Ich habe heute nacht einiges zu erledigen, daher kann ich nicht die ganze Zeit hier im Mittelpunkt stehen. Du wirst deine Sache gut machen, sei unbesorgt. Ich habe gehört, daß du den Wirt auf eineinhalb Mark heruntergehandelt hast. Ich habe es nicht für möglich gehalten, daß der alte Gauner weniger als zwei verlangen würde. Allerdings bin ich neugierig, wie du es fertigbringen wirst, Plenimaraner hier in die Schenke zu locken.«


  »Das weiß ich nicht«, gab Alec zu. »Es schien günstig für die Verhandlungen, es zu behaupten.«


  »Nun, hoffentlich werden wir wieder unterwegs sein, ehe wir zu viele deiner Versprechungen einlösen müssen. Wenn aber nicht, so nimm meinen Rat an – geh den Soldaten aus dem Wege, vor allem, wenn du alleine bist. Das sind plenimaranische Marinesoldaten, und es gibt wenig, zu dem sie nicht fähig sind, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte Alec, verwundert über Seregils Tonfall.


  »Dann will ich es so versuchen. Sie haben ein Sprichwort: ›Sind der Dirnen nicht so viele, nimm dir Knaben für die Spiele‹. Verstanden?«


  »Oh«, meinte Alec, und er fühlte, wie ihm das Blut in den Kopf schoß.


  »Wie dem auch sei, du bist gewarnt. Jetzt ist es jedoch Zeit, deine Kunst unter Beweis zu stellen, mein kleiner Barde.«


  Seregil stand auf und räusperte sich, ehe Alec noch Einwände geltend machen konnte.


  »Höret, gute Leute«, ließ er gestenreich vernehmen. »Ich bin Aren Windover, ein ehrenwerter Barde, und der Junge hier ist mein Schüler. Auf der Reise in eure holde Stadt erkältete ich mir den Hals. Erlaubt uns, ungeachtet dessen, euch unterhalten zu dürfen.«


  Unter begeisterten Rufen und mehr oder minder rhythmischem Klopfen von Humpen auf den Tischplatten nahm er wieder Platz. Man rief nach bekannten Balladen und nach mehr Bier.


  Alecs Mund wurde trocken, als alle erwartungsvollen Gesichter im Raum sich ihm zuwandten. Er hatte gelegentlich solchen Versammlungen beigewohnt, war jedoch noch nie das Zentrum des allgemeinen Interesses gewesen.


  Mit spitzbübischem Lächeln reichte Seregil ihm einen Krug Bier. »Mach dir über deine Zuhörer hier keine Gedanken«, flüsterte er, »sie haben volle Bäuche und halb leere Humpen.«


  Alec nahm einen tiefen Schluck, und ihm gelang ein schwaches Lächeln als Antwort.


  Seregil kannte Alecs Repertoire und wählte die Wünsche danach aus, sie begannen mit ›Über das Wasser weit lebt meine geliebte Maid‹.


  Alecs Stimme mochte wohl einem Barden keine Ehre machen, aber sie genügte für das Publikum in der Schenke. Er sang alle Fischerlieder, die er kannte, und gab auch recht manierlich einige der Balladen zum besten, die ihn Seregil auf der Ebene gelehrt hatte. Bald war die Menge recht angetan von Alecs Gesang und von Seregils ausgezeichnetem Harfenspiel. Als Alecs Stimme schwächer wurde, zog Seregil eine dünne Flöte hervor und spielte zur Abwechslung zu einem Tanz auf.


  Als sich die Neuigkeit herumsprach, kamen mehr Gäste und verlangten nach Bier und Liedern. Es fanden sich auch ein halbes Dutzend Männer in Lederrüstung und Hüten mit Krempen. Große Schwerter hingen von ihren Hüften. Alec erkannte sie sogleich als die Seefahrer, vor denen Seregil ihn gewarnt hatte. Man sah ihnen an, daß sie rauhe Gesellen waren.


  Alec sang über eine Stunde lang, ehe Seregil um eine kurze Pause bat.


  »Bleib hier und achte auf die Harfe«, wies er Alec an und drückte Alec das Instrument in die Hand. »Und sieh zu, daß du etwas Wasser trinkst, um deine Kehle zu befeuchten. Bier ist gut, um munter zu werden, aber schlecht für die Stimme. Du machst deine Sache sehr gut!«


  »Aber wohin …«


  »Ich bin bald zurück.«


  Alec sah Seregil nach, der sich zum anderen Ende des Raumes begab, in der ein hochgewachsener, breitschultriger Mann alleine an einem Tisch saß. Eine Kapuze verbarg sein Gesicht. Alec vermutete, daß er seinen Lebensunterhalt als Wächter bei den Karawanen bestritt, denn er trug einen abgewetzten Lederharnisch und ein großes Schwert am Gürtel. Seregil und der Fremde tauschten Grüße aus, und der Barde wurde eingeladen, sich zu setzen. Bald waren die beiden in ein Gespräch vertieft.


  Da er nun offensichtlich im Augenblick nicht gebraucht wurde, ließ Alec seinen Blick über die Gäste der Taverne schweifen und entdeckte eine Drysierin, die nahe der Tür saß. Sie trug die einfache Robe ihrer Zunft und den bronzenen Schlangenanhänger an einem Lederband um den Hals und war bereits von einigen Leuten umringt, die sich bei ihr Heilung erhofften. Sie standen ruhig da und beobachteten mit einer Mischung aus Hoffnung und Ehrfurcht, wie sie ein kleines Kind untersuchte, das auf ihrem Schoß lag. Da auch Alec stets neugierig war, gesellte er sich zu der Gruppe.


  Viele graue Strähnen durchzogen den dunklen Zopf, der ihr auf die Schulter fiel, und tiefe Furchen waren in ihr Gesicht gegraben. Die Hände jedoch untersuchten ruhig und zärtlich das Kind, sie glitten über den kleinen Körper, dann hob sie es hoch und lauschte an Brust und Bauch. Schließlich nahm sie den Stab, der neben ihr an der Bank lehnte, zur Hand, sprach einige leise Worte über dem Kind und gab es danach der Mutter zurück.


  »Koche jeden Morgen eines dieser Blätter in einer Tasse klaren Wassers«, wies sie an und holte sechs trockene Blätter aus einer Tasche an ihrem Gürtel. »Gib ein wenig Honig und Milch hinzu. Laß es abkühlen und gib ihr über den Tag hinweg davon zu trinken. Wenn das letzte Blatt verbraucht ist, wird dein Kind wieder gesund sein. Lege an diesem Tag drei Kupfermünzen auf den Altar in Dalnas Tempel und sage dort Dank. Gib mir nun eine Mark, und möge der Schöpfer mit dir sein.«


  Dann wandte sie sich den anderen zu, manchmal verteilte sie Kräuter oder Talismane, manchmal sprach sie nur ein Gebet für den Leidenden. Einige Fischer traten näher, als sie das letzte Kind behandelt hatte und sich einem reichen Händlerpaar mit seiner jungen Tochter zuwandte. Nach der üblichen Untersuchung gab die Drysierin der Mutter einen Strauß getrockneter Kräuter und verlangte statt des Kupfers Silber. Wortlos zahlte der Ehemann, und die Familie verließ die Taverne.


  Alec wollte sich schon abwenden, als die Drysierin ihn direkt ansah und ihn fragte: »Warum glaubst du, daß ich bei ihnen mehr verlangt habe?«


  »Ich – ich weiß nicht«, stammelte Alec.


  »Weil sie es sich leisten konnten, mehr zu zahlen«, sagte sie und überraschte ihn erneut, als sie ihm wissend zublinzelte. »Vielleicht kann ich deinem Herrn zu Diensten sein. Ihr übernachtet hier im Haus?«


  »Ja, im Zimmer unter dem Dach«, erwiderte Alec und fragte sich, was sie von Seregils vorgetäuschter Krankheit halten würde. »Kann ich ihm Euren Namen überbringen?«


  »Das wird nicht nötig sein. Sag ihm, daß ich mich später um ihn kümmern werde.«


  Sie erhob sich, streckte sich, und ihr Stab glitt seitwärts und schlug klappernd auf dem Boden auf. Ohne nachzudenken, hob Alec ihn auf und reichte ihn ihr. Als ihre beiden Hände einen Lidschlag lang den Stab gemeinsam berührten, spürte Alec ein nicht unbedingt angenehmes Zittern im Holz.


  »Der Schöpfer soll dich diese Nacht beschützen«, sagte sie und tauchte in der Menge unter.


  Bis Mitternacht wurde weiter gesungen. Alecs bescheidenes Repertoire war längst erschöpft, aber die Zecher verlangten, daß Seregil weiterspielte, und einige erhoben sich und sangen selbst zum Klang der Harfe. Als der Wirt schließlich bekanntgab, daß er nun schließen müsse, erhielten Alec und Seregil donnernden Applaus, und die meisten der Gäste ließen eine oder zwei Münzen am Tisch neben der Tür. Zufrieden mit seinem guten Geschäftsinn goß der Wirt jedem einen letzten Humpen Bier ein, und die beiden gingen damit in ihr Zimmer.


  Seregil warf sich erschöpft auf das Bett und begutachtete die Einnahmen der Nacht, dann reichte er Alec die Hälfte der Münzen. »Wir waren gut, Alec. Dreißig Kupferstücke und zwei silberne. Ich sah, daß du Erisa getroffen hast.«


  »Wen?«


  »Die Drysierin. Was hältst du von ihr?«


  »Sie erscheint mir nicht anders als andere Drysier. Irgendwie …« Er hielt inne und suchte nach dem passenden Wort.


  »Beunruhigend?«


  »Ja, das ist es. Beunruhigend.«


  »Glaube mir, sie können sogar beängstigend sein, wenn sie nur wollen.« Ehe er jedoch Erklärungen abgeben konnte, öffnete sich die Tür, und Erisa selbst betrat leise den Raum.


  »Ich dachte schon, du läßt den armen Jungen die ganze Nacht hindurch singen«, schimpfte sie. »Ich gehe davon aus, daß du keiner Heilung bedarfst?«


  Seregil zuckte die Schultern und setzte sein schiefes Lächeln auf. »Dich kann ich wohl nicht täuschen. Alec, geh doch hinunter in die Küche. Wir sind beide hungrig, und auch Erisa hatte wohl heute abend keine Zeit, etwas zu essen.«


  »Nur Tee und etwas Brot für mich«, sagte Erisa und verschränkte die Arme.


  Die beiden warteten offensichtlich darauf, daß er sie allein ließ.


  Schon wieder werde ich herumkommandiert! dachte er, als er die Tür heftig hinter sich schloß. Allerdings war er eher neugierig als verärgert.


  Die Drysierin mußte die mysteriöse ›sie‹ sein, über die der Blinde gesprochen hatte, aber wer war der Schwertkämpfer, der sein Gesicht hinter der Kapuze verbarg?


  Als er den Gang zur Hälfte durchschritten hatte, machte er kehrt und schlich, so leise er konnte, zurück zur Türe.


  »Von einem fünfzig Mann starken Trupp wurde berichtet, der ins Westliche Ödland marschiert, oberhalb Wyvern Dug«, sagte Erisa. »Connel entdeckte sie nahe Enly Ford am siebten des Erasin, aber seither gibt es kein Zeichen mehr von ihnen.«


  »Ich kann mir ja vorstellen, daß sie die Bergstämme umwerben und versuchen, die Goldstraße unter Kontrolle zu bekommen«, meinte Seregil, »aber in dieser Gegend gibt es nichts als einige barbarische Stämme. Wozu in aller Welt wollen sie dorthin?«


  »Das wollte Connel herausfinden. Er folgte ihnen, sobald wir erfuhren, was vor sich ging. Unglücklicherweise hat man seither auch von ihm nichts mehr gesehen oder gehört – Alec, bitte beeile dich mit dem Tee.«


  Ein unangenehmes prickelndes Gefühl, das mit dem Blut, das ihm in die Wangen schoß, nichts zu tun hatte, bemächtigte sich seiner, als er die Treppe hinunterhastete. Er ließ sich Zeit bei der Zubereitung des Tees, denn er hatte es nicht eilig, ihr wieder vor die Augen zu treten. Als er zurückkehrte, dankte sie ihm jedoch schlicht und verabschiedete sich.


  »Nun, das Bett ist nicht schlecht, aber gerade groß genug für einen. Wo willst du schlafen?« Seregil gähnte, als er sein Hemd auszog. Offensichtlich wollte er nichts über Alecs eigenmächtiges Lauschen sagen.


  »Als dein Schüler erwartet man von mir wahrscheinlich, daß ich im Stall schlafe«, meinte Alec, wenig begeistert von der Vorstellung.


  »Du denkst wie ein Gassenjunge. Was würdest du mir dort draußen nutzen? Dein Platz ist vor der Tür, falls wir in der Nacht Besucher bekommen sollten. Mach dir dort ein Lager zurecht.«


  Als sie sich zur Nacht fertig machten, dachte Alec wieder an die Drysierin.


  »Kennst du sie schon lange?« fragte er in die Dunkelheit hinein.


  »Erisa? O ja.«


  Nach einer Weile wurde Alec klar, daß Seregil dies als zufriedenstellende Antwort wertete. Alec aber wollte mehr wissen.


  »Wie hast du sie kennengelernt?«


  Einen Augenblick lang dachte Alec, Seregil sei eingeschlafen oder aber er wolle nicht antworten, dann aber hörte er das Bett ächzen.


  »Ich hatte geschäftlich in Alderis zu tun«, sagte er. »Das liegt in Mycenien, nahe der Küste. Meine Aufgabe war nicht leicht, und ich war noch ein Anfänger. Nun, ich stellte mich ungeschickt an und wurde gefangen. Meine Gastgeber verliehen ihrem Mißfallen recht deutlich Ausdruck und ließen, was von mir übrig war, weit vor der Stadt liegen. Sie hielten mich für tot; und wenn ich mich recht entsinne, war ich mir selbst über meinen Zustand nicht gänzlich im klaren. Als ich einige Tage später erwachte, lag ich in einer Hütte, und dort war auch Erisa.«


  »Ich wette, sie kann mehr, als nur Menschen heilen«, sagte Alec und erinnerte sich an das Kribbeln, das von ihrem Stab ausging.


  »Sie kann Menschen steuern, wenn sie es möchte. Ich habe schon gesehen, wie sie es tat, allerdings bedient sie sich dieser Gabe nicht gerne. Sie hat mir schon einige Male das Leben gerettet, trotzdem bin ich ein wenig nervös in ihrer Gegenwart. Man weiß selten, was ein Drysier denkt oder wie er die Dinge sieht.«


  »Sie wußte, daß ich lausche.«


  Seregil lachte leise. »Sie hätte es auch gewußt, wenn ich gelauscht hätte. Mach dir keine Gedanken, für einen Anfänger hast du deine Sache sehr gut gemacht. Jetzt ruhe dich lieber aus. Wir haben morgen einiges vor. Wir müssen dich neu einkleiden, und ich möchte mir diese Soldaten genauer ansehen.«


  Wieder vernahm Alec das Ächzen des Bettes. Unter dem Fenster schlugen die Wellen sanft gegen die Pfähle, und das Geräusch ließ ihn eindösen. Fast wäre er fest eingeschlafen, als ihn Seregils plötzliches Lachen wieder weckte.


  »Und deinetwegen müssen wir für den Bürgermeister singen!«
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  Freunde, die man trifft -

  Feinde, die man sich macht


  


  


  Blinzelnd setzte sich Alec auf, als Seregil früh am nächsten Morgen die Fensterläden aufstieß. Kalte Luft strömte in die Kammer.


  »Es hat sich wohl niemand angeschlichen in der Nacht, aber du hast auch die Tür ausgezeichnet blockiert«, bemerkte Seregil und klemmte sich die Harfe unter den Arm. »Während du den Morgen verschlafen hast, habe ich nachgedacht. Deine Idee, für den Bürgermeister zu singen, war eine Inspiration. Dort wohnt doch schließlich dieser Boraneus. Ich habe auf dem Markt einiges zu erledigen. Such dir etwas zu essen, und komm dann auch dorthin, damit wir dich angemessen ausstatten können. Wenn du mich nicht zufällig vorher triffst, dann findest du mich in einer Stunde beim Schwertschmied Maklin. Nun mach Platz!«


  Als Seregil den Raum verlassen hatte, zog sich Alec die Stiefel an. Draußen schien die Sonne auf die stille Oberfläche des Sees und schillerte um die vielen bunten Segel, die sich wie kleine Tupfen auf dem Wasser bis hin zum Horizont erstreckten.


  So eilig er es auch hatte, Seregil auf den Markt zu folgen, nahm er sich doch Zeit, den Wohlgeruch von Bratwürstchen und Haferbrei auszukosten, der ihm entgegenschlug, als er die Treppe hinabeilte.


  »Du bist der Schüler des Barden, nicht wahr?« fragte eine Frau, als er an der Türe haltmachte. »Komm rein, Junge! Dein Herr war soeben hier und sagte, ich solle mich darum kümmern, daß du zu essen bekommst.«


  Seregil muß wirklich großzügig gewesen sein, dachte Alec, als sie ihm den Teller mit dicken Würstchen und Haferbrei füllte und ihm dann einen Krug Milch brachte und Gebäck dazu.


  »Wie bist du nur so dünn geworden bei einem so freundlichen Herrn, hm?« Sie lächelte und sah zufrieden zu, wie Alec sich ihre Kochkünste schmecken ließ.


  »Ich bin noch nicht lange bei ihm«, erklärte ihr Alec mit vollem Mund. »Vorher hatte ich es nicht leicht.«


  »Nun, du solltest bei ihm bleiben. Er wird einen ehrlichen Burschen aus dir machen.«


  Alec nickte zustimmend, obwohl er in dieser Hinsicht seine Bedenken hatte. Er ließ eine Münze auf dem Tisch, als er aufstand und sich auf den Weg zum Markt machte.


  »Ich muß nur den gleichen Weg zurückgehen, den wir gestern nacht gekommen sind«, sagte er sich und zog los. Alec war zwar ein geschickter Fährtenleser in der Wildnis, aber Ortschaften hatten ihn seit jeher verwirrt. Diese engen, sich windenden Straßen sahen sich alle so ähnlich bei Tageslicht, und es dauerte nicht lange, bis er selbst den Weg zurück zum Hafen nicht mehr fand. Er verfluchte alle Städte und ihre Erbauer und beschloß, nach dem Weg zu fragen.


  Unglücklicherweise traf er niemanden. Die Fischer fuhren längst auf dem See, und die meisten der Frauen kauften zu dieser Stunde auf dem Markt ein oder gingen in den Häusern hinter den geschlossenen Läden ihrer Arbeit nach. Zuvor waren ihm einige Gruppen spielender Kinder begegnet, die Straße jedoch, die er jetzt entlangging, erwies sich als abgelegene Sackgasse, an deren Ende einige Lagerhäuser standen. Es schien ihm nichts anderes übrigzubleiben, als umzukehren und weiter zu suchen.


  Als er um eine Ecke bog, erblickte er eine Schänke und beschloß, sich dort nach dem Weg zu erkundigen. Er war fast vor dem Eingang angelangt, als die Türe aufschwang und ein Haufen plenimaranischer Seeleute mit unsicherem Schritt auf die Straße wankte. Es waren fünf, und sie unterhielten sich lallend in ihrer Sprache. Ehe Alec sich in die Gasse zurückziehen konnte, aus der er gekommen war, hatten sie ihn entdeckt und kamen mit unsicheren Schritten auf ihn zu.


  Alec nickte ihnen höflich zu und versuchte, an dem ersten vorbeizugehen, der aber packte ihn am Hemd und zog ihn grob in ihre Mitte. Sein Gegenüber, ein Mann mit rundem Gesicht, das durch eine krumme Narbe auf der Oberlippe entstellt war, grunzte etwas, das wie eine Herausforderung klang, und unterstrich seine Worte, indem er Alec mit dem Finger auf die Brust tippte.


  »Dummer Saufkopf!« knurrte ein hochgewachsener, schwarzbärtiger Kerl und schob das Narbengesicht zur Seite, dann ließ er seinen Arm auf Alecs Schulter fallen. Er sprach mit schwerem Akzent, aber seine Absicht war deutlich. »Mein Bruder hier will sagen, daß du der richtige wärst, auch zur See zu fahren. Warum schließt du dich nicht uns an?«


  »Ich wäre kein guter Soldat«, erwiderte Alec. Einige von ihnen fingerten, wie beiläufig, nach ihren Dolchen. »Ich meine, ich bin nicht alt genug, und nicht groß genug – wie ihr.«


  Ein einäugiger Soldat nahm Alecs Hemdkragen zwischen die Finger. »Nett, nett. Bist dir zu gut für einen Soldaten?«


  »Nein!« rief Alec aus, und wirbelte herum in dem Kreis von Männern. »Ich respektiere die Bruderschaft der Soldaten. Tapfere Männer. Laßt mich euch zu einem Bier einladen.«


  Ohne Vorwarnung packten der Einäugige und das Rundgesicht seine Arme. Der Bärtige griff nach Alecs Börse und leerte den Inhalt auf seine Hand.


  »Ja, ja, du kannst uns alle einladen!« sagte er, als er grinsend die Münzen betrachtete. Plötzlich blickte er finster drein, und er hielt Alec etwas vor die Augen.


  »Woher hast du das, Menschenkind?« knurrte der bärtige Plenimaraner. »Du siehst nicht wie ein dreckiger Skalaner aus! Warum hast du das Geld mit dem Bild dieser Schlampe?«


  Ehe Alec antworten konnte, stieß ihm der Mann die Faust in den Magen. »Bist du vielleicht ein dreckiger Spion?«


  Beim Schöpfer, nicht das schon wieder!


  Alec schnappte nach Luft, knickte in der Mitte zusammen, und sie traten ihn zu Boden in den halbgefrorenen Schlamm der Straße.


  Einer trat ihm in den Rücken, und er sah Sterne vor Schmerz. Er kämpfte sich auf die Knie und betete, daß sein Umhang verbarg, wie seine Hand nach dem Dolch tastete.


  »Tildus! Ist es nicht etwas früh am Tag, um Kinder zu foltern?«


  Alec konnte den Neuankömmling nicht sehen, aber der Mann sprach mit wohltuend nördlichem Akzent, und die Seeleute hielten inne, als sich der Bärtige nach ihm umdrehte.


  »Micum Cavish, sei gegrüßt! Wir foltern ihn nicht, wir befragen nur einen Spion.«


  »Das ist kein Spion, du verdammter Narr, das ist der Sohn meines Bruders. Laß ihn gehen, ehe du unsere Freundschaft überstrapazierst!«


  Verblüfft versuchte Alec zu erkennen, wer dieser Micum Cavish war. Als er ihn erblickte, begann er zu verstehen.


  Cavish war der Mann mit der großen Kapuze, mit dem Seregil am Vorabend gesprochen hatte. Nun hatte er die Kapuze nicht über den Kopf gezogen, und Alec konnte das markante, mit Sommersprossen überzogene Gesicht und das dichte braunrote Haar sehen. Schwere rötliche Wimpern beschatteten die blaßblauen Augen, und ein dichter Schnurrbart wuchs noch weit über die Mundwinkel hinab.


  Er wirkte völlig entspannt, aber seine Hand lag in der Reichweite des Schwertgriffs. Die Tatsache, daß die anderen ihm fünf zu eins überlegen waren, schien ihn nicht im geringsten zu stören.


  »Vergib«, sagte Tildus. »Wir haben getrunken. Als wir die Münze der Schlampe von Königin hier sahen, drehten wir durch, verstehst du?«


  »Seit wann wird man durch eine einzige Münze zum Spion?« Micum Cavishs Worte wirkten wie im Scherz gesprochen, aber seine Hand blieb nach wie vor in der Nähe des Schwertgriffs. »Er ist erst seit kurzem der Schüler eines Barden, und die bekommen bekanntlich ihr Geld von überall her entlang der Karawanenstraße. Hier im Norden ist Silber Silber, egal, welches Gesicht die Münze trägt.«


  »War wohl ein Fehler, hm?« Tildus lächelte verkrampft und gab den anderen ein Zeichen, Alec auf die Beine zu stellen. »Nun, so schlimm war es doch nicht, Menschenkind, oder? Du singst? Vielleicht kommen wir mal, dich singen hören. Bekommst dann gutes plenimaranisches Silber! Kommt, Brüder, laßt uns nüchtern werden und dem Ärger aus dem Weg gehen.« Damit sammelte er seine finster dreinblickenden Gefährten ein, und sie wankten durch die Gasse davon.


  »Danke«, sagte Alec als er sein verstreutes Geld einsammelte. Als er nun Gelegenheit hatte, den Mann vor sich näher zu betrachten, war er überrascht zu sehen, daß silberne Strähnen das rote Haar um die Schläfen zierten. »Du bist also mein Onkel Micum?«


  Der große Schwertkämpfer lächelte.


  »Mir ist so rasch nichts anderes eingefallen. Es war auch eine glückliche Fügung, daß ich hier entlangging. Tildus ist ein übler Bursche, und wenn er getrunken hat, übertrifft er sich selbst. Was tust du eigentlich hier ganz alleine?«


  »Ich wollte zum Marktplatz und habe mich verlaufen.«


  »Geh die Gasse zurück, halte dich links und dann immer geradeaus, bis du dort ankommst.« Er blinzelte Alec zu und sagte: »Ich denke, du wirst Aren beim zweiten Schneider rechts an der Ecke finden.«


  »Sei nochmals bedankt«, rief ihm Alec nach, als Micum seines Weges ging. Der große Mann hob die Hand zum Gruß und verschwand dann um die Ecke.


  


  Alec fand Seregil, der soeben über den Preis einiger Hemden feilschte. Als er Alecs unordentliches Äußeres sah, brach er sogleich seine Verhandlungen ab und ging auf ihn zu.


  »Was ist denn mit dir geschehen?«


  Alec erzählte geschwind, was vorgefallen war. Seregil hob eine Braue, als er von Micums Einfall erfuhr, machte aber keinerlei Bemerkung.


  »Heute ist viel los auf dem Markt«, sagte er. »Es scheint, wir sind gerade rechtzeitig hier angekommen. Die Plenimaraner brechen morgen wieder auf, und der Bürgermeister gibt ihnen zu Ehren heute abend ein Bankett – eine recht aufwendige Angelegenheit. Allerdings weiß er noch nicht so recht, wie er seine Gäste unterhalten soll. Ich habe mir gerade ausgedacht, wie ich mich ins Spiel bringen könnte.«


  »Was hast du vor? Willst du auf den Stufen vor seinem Haus singen?«


  »Nichts so Auffälliges. Gegenüber von seinem Haus befindet sich ein hübscher Brunnen. Das ist nahe genug, denkst du nicht auch?«


  Er brachte seine Verhandlungen mit dem Schneider zum Abschluß, und sie machten sich auf den Weg über die Brücke zur Straße der Waffenschmiede.


  Das Dröhnen der Hämmer auf Metall erschien Alec fast unerträglich, aber als sie am Geschäft des Bogenmachers vorbeikamen, glänzten seine Augen.


  »Ich kenne mich hiermit nicht sonderlich gut aus, aber ich hörte, Corda sei der beste Bogenmacher der Stadt«, meinte Seregil.


  Alec zuckte mit den Schultern, ohne dabei die Augen von den Bogen zu nehmen. »Cordas Bogen sind recht hübsch, aber sie haben nicht die Reichweite der Bogen, die Radly macht. Die sind für mich jedoch unerschwinglich. Ich würde gerne bei Tallman einen Bogen kaufen, ich fühle mich nicht wohl, wenn ich ohne reise.«


  »Gewiß, aber zunächst möchte ich mich bei Maklin nach einem Schwert umsehen.«


  Irgendwo hinter dem Verkaufsraum des Schwertschmiedes dröhnten Hämmer auf Stahl, und Alec mußte sich beherrschen, um sich nicht die Ohren zuzuhalten. Seregil jedoch betrachtete interessiert die ausgestellten, glänzenden Schwerter und Messer, die die Wände zierten. Die meisten dieser Waffen hatte der Waffenschmied selbst hergestellt, aber eine Ecke war Waffen gewidmet, die hierher gebracht und gegen neue eingetauscht wurden. Seregil betrachtete sie in Ruhe, und machte gelegentlich eine Bemerkung über ein antikes, fremdartiges oder über ein besonders geschickt gearbeitetes Stück. Alec tat sich schwer, ihn über den Lärm hinweg zu verstehen.


  Glücklicherweise ließ der Lärm etwas nach, als ein kräftiger Mann in fleckigem Lederschurz durch eine Tür an der Rückseite des Raumes den Laden betrat und Seregil laut rufend begrüßte.


  »Willkommen, Meister Windover. Was kann ich heute für Euch tun?«


  »Ich grüße Euch, Meister Maklin«, brüllte Seregil zurück. »Ich brauche eine Klinge für meinen jungen Freund hier.«


  »Für mich?« fragte Alec verblüfft. »Aber ich sagte dir …«


  Der Schmied betrachtete Alec kritisch. »Hast du Erfahrung im Umgang mit Schwertern, Junge?«


  »Nein.«


  Der Schmied holte ein Maßband und nahm einige Messungen an Alec vor. Mit ernstem Gesicht drückte er die Muskeln seines Armes. »Ich habe genau das Richtige für ihn«, damit verschwand er in seiner Werkstatt. Als er zurückkam, trug er ein langes Schwert bei sich. Er reichte es Alec mit dem Griff voran.


  »Er hat die richtige Größe und Spannweite, es zu führen«, bemerkte Meister Maklin zu Seregil. »Es ist eine gute Klinge, wohlausgewogen und leicht zu führen. Ich fertigte das Schwert für einen Karawanen-Wächter, aber der Kerl kam nie, es abzuholen. Die Klinge ist nicht sonderlich reich verziert, aber ein gutes Stück Stahl. Beim Härten tauchte ich sie in Stierblut, und Ihr wißt, welch magische Kräfte dabei wirken.«


  Selbst Alec konnte erkennen, daß der Schmied die Wahrheit sprach. Das glänzende Schwert fühlte sich an wie die Verlängerung seines Armes. Es war nicht leicht, ließ sich aber gut führen, als Maklin ihn anwies, einige Bewegungen auszuprobieren. Der Griff war mit Draht umwickelt und der Knauf glänzend poliert. Die bronzene Parierstange beschrieb einen sanften Bogen weg vom Griff und endete in flachen Knäufen, die den fest gerollten, ungeöffneten Farnknospen nachempfunden waren. Die Klinge selbst wies keine Verzierung auf, reflektierte jedoch ein mystisches, schwach bläuliches Licht.


  »Ein gelungenes Werk«, bemerkte Seregil, als er das Schwert in die Hand nahm und die Parierstange betastete. »Nicht überreich verziert, aber auch nicht zu schlicht. Sieh dir den sanften Schwung der Parierstange an, Alec. Dazu geschaffen, deinem Gegner die Klinge aus der Hand zu drehen oder seine Klinge zu brechen, wenn du weißt, wie man das anstellt.«


  Er zog sein eigenes Schwert und hielt die beiden Waffen nebeneinander, um Alec zu zeigen, wie ähnlich sie sich waren. Zum erstenmal bemerkte Alec, daß die Parierstange an Seregils Waffe, die in Drachenköpfen endete, verschrammt war und einige Dellen aufwies.


  »Eine gute Klinge, Maklin. Wieviel?« fragte Seregil.


  Seregil bezahlte den Preis, ohne zu feilschen. Maklin legte noch den Schwertgurt drauf und zeigte Alec, wie man ihn umlegen und die Bänder festzurren mußte, damit die Klinge im richtigen Winkel gegen die Hüfte lag.


  Als sie wieder auf der Straße waren, versuchte Alec Seregil zu danken.


  »Du wirst mich auf die eine oder andere Weise schon entschädigen«, erwiderte Seregil und beließ es dabei. »Zunächst aber mußt du mir versprechen, es nicht in der Öffentlichkeit zu ziehen, ehe du gelernt hast, wie man damit umgeht. Sobald du es in der Hand hältst, könnte jemand glauben, du wolltest kämpfen.«


  Als sie wieder an den Geschäften der Bogenmacher vorbeikamen, hielt Seregil vor der Werkstatt Radlys.


  »Es hat keinen Sinn, dort hineinzugehen«, sagte ihm Alec. »Ein guter Bogen kostet soviel wie ein Schwert.«


  »Sind Radlys Bogen ihr Geld wert?«


  »Aber ja.«


  »Dann komm. Wenn du einmal unsere Leben damit verteidigen sollst, möchte ich nicht, daß du irgendeinen Stock dazu verwenden mußt.«


  Alecs Herz schlug schneller, als sie das Geschäft betraten. Sein Vater, der selbst ein fähiger Bogenschütze gewesen war, hatte oft mit für ihn ungewöhnlicher Ehrfurcht von diesem Bogenmacher gesprochen. Nie hätte Alec sich träumen lassen, daß er einst als Kunde durch diese Türe treten würde.


  Der Meister, ein ernster, grauhaariger Mann, unterwies soeben einen Lehrjungen in der höheren Kunst des Pfeilmachens. Er bot seinen Kunden an, sich eine Weile umzusehen, während er mit seinen Anweisungen fortfuhr.


  Hier war Alec in seinem Element, er betrachtete die ausgestellten Bogen mit demselben Genuß wie zuvor Seregil die Schwerter.


  Wundervolle Langbogen hingen hier ungespannt an Stricken von der Decke. Verschiedene Armbrüste waren auf breiten Tischen ausgestellt, zusammen mit Jagdbogen für Damen und zerlegbaren Bogen – fast alle diese Waffen waren typisch für den Norden. Aber Alecs Augen blieben auf den Bogen ruhen, die landläufig als die Schwarzen Radlys bekannt waren.


  Der Schwarze Radly war etwas kürzer als der herkömmliche Langbogen und aus dem schwierig zu bearbeitenden Holz der schwarzen Eibe gearbeitet, die im Seewald zu Hause war. Wenig erfahrene Bogenmacher ruinierten wohl ein halbes Dutzend Stöcke, ehe sie einen Bogen fertigstellten, aber Radly und seine Lehrburschen kannten das Geheimnis. Mit Öl und Bienenwachs eingelassen, glänzten die schwarzen Bogen wie poliertes Horn.


  Sieben dieser Bogen lagen auf einem langen Tisch in der Mitte des Geschäfts, und Alec inspizierte einen davon. Er prüfte die Linienführung der Verjüngung auf Unebenheiten und besah sich die Platte des Elfenbeinschnitzers, die an der Rückseite des Griffs eingelassen war. Dann wählte er einen, packte ihn zu beiden Seiten und drehte ihn fest; das untere Ende des Bogens löste sich vom Rest.


  »Was tust du?« zischte Seregil erschrocken.


  »Das ist der Bogen eines Reisenden.« Alec zeigte Seregil die Eisenbuchse am Ende des einen Gliedes mit dem winzigen Stift im Handgriff, der die beiden Teile fest miteinander verband, sobald sie zusammengeschoben wurden. »Sie sind leichter zu tragen in schwierigem Gelände oder auf dem Pferd.«


  »Auch leichter zu verbergen«, stellte Seregil fest, als er die beiden Teile miteinander verband. »Hat er die Reichweite eines Langbogens?«


  »Er kann mehr ziehen als achtzig Pfund, das hängt von der Länge ab.«


  »Und was, bitte, bedeutet das?«


  Alec nahm einen anderen Bogen auf und hielt ihn so, als wolle er ihn spannen. »Das bedeutet, falls zwei Männer hintereinander stünden, würde ein Pfeil mit breiter Spitze beide durchbohren. Diese Bogen erlegen nahezu alles, vom Hasen bis zum Hirschen. Ich hörte, daß sie sogar Kettenpanzer durchdringen.«


  »Sie lassen das Herz eines bronzenen Wetterhahnes bluten!« sagte Radly, der sich ihnen nun anschloß. »Es scheint, als verstündet Ihr etwas von der Bogenkunst, junger Herr. Was haltet Ihr von diesen Bogen?«


  »Sie gefallen mir«, sagte Alec und deutete auf die beiden, die er beiseite gelegt hatte. »Aber ich bin mir über die Länge nicht im klaren.«


  »Wir sollten Eure Spannweite messen«, schlug Radly vor.


  Alec hielt einen der Bogen vor sich und zog eine unsichtbare Sehne bis zum Ohr, während der Bogenmacher die Strecke zwischen der Rückseite seines linken Zeigefingers und dem Winkel des Unterkiefers unter seinem rechten Auge vermaß.


  »Beide wären für Euch geeignet«, stellte Radly fest. »Oder dieser hier.« Er zeigte auf einen Bogen, den sich Alec noch nicht angesehen hatte.


  »Mir gefallen diese beiden am besten«, sagte Alec und blieb bei seiner Auswahl.


  Radly hielt beide Bogen nebeneinander hoch. »Seht Euch die eingelegten Elfenbeinplatten an.«


  Das Werkstattzeichen, eine schwarze Eibe, die in das Elfenbein geschnitzt war, schien bei beiden fast identisch, bis er auf das winzige ›R‹ in der Krone verwies, das beide Bogen trugen, die Alec gewählt hatte. Es zeigte an, daß der Meister selbst die Bogen gefertigt hatte, und nicht einer seiner Assistenten.


  »Ihr habt trotz Eurer Jugend ein gutes Auge für Bogen«, stellte der Bogenmacher fest. »Kommt und erprobt sie.«


  Radly spannte die Bogen, und führte seine Kunden hinaus aus der Werkstatt in die Gasse hinter dem Haus.


  Am Ende dieser Gasse waren einige Zielscheiben aufgestellt. Die erste, ein einfacher runder Kreis, war in der Mitte zweier, sich kreuzender Balken aufgemalt. Auch die zweite war ein Kreis, aber der Pfeil mußte, um dorthin zu gelangen, durch drei eiserne Ringe, die zwischen dem Schützen und seinem Ziel hingen. Die letzte Zielscheibe bestand aus acht langen Weidenruten, die aufrecht im Boden staken.


  »Was ist all das?« flüsterte Seregil, als der Bogenmacher ging und die Weidenruten zurechtrückte.


  »Ich habe gehört, daß sie einen schwarzen Bogen nur an einen Schützen verkaufen, der alle drei Ziele treffen kann«, flüsterte Alec und zog sich einen ledernen Schutz über den linken Unterarm.


  Radly kehrte zurück und reichte ihm einen Köcher mit Pfeilen. »Nun denn, laßt uns sehen, wie Ihr schießt.«


  Sorgfältig wählte Alec den ersten Pfeil und sandte ihn geradewegs in die Mitte des ersten Kreises. Mit dem zweiten Pfeil wiederholte er den guten Schuß und nahm dabei etwas vom gefiederten Ende des ersten Pfeiles mit.


  Beim nächsten Ziel schlug der Pfeil gegen einen der Ringe und kam nicht an. Alec blickte zum klaren, blauen Himmel und holte tief Luft, um die nötige innere Ruhe zu erhalten. Der nächste Schuß gelang, und er wiederholte ihn, um Gewißheit zu haben. Mit dem anderen Bogen vollbrachte er drei saubere Schüsse in rascher Folge.


  Es war ein guter Tag zum Bogenschießen, sagte er sich selbst und verfiel in fast übernatürliche Entspannung und Wohlbefinden, das ihn bei solchen Gelegenheiten überkam. Er wandte sich dem letzten Ziel zu und ließ vier Pfeile rasch hintereinander fliegen. Ein jeder traf eine Rute und kürzte sie auf derselben Höhe wie die anderen.


  Hinter ihm ließ Seregil vor Bewunderung einen leisen Pfiff vernehmen, aber Alec nahm seinen Blick nicht von den Zielen.


  Er wechselte den Bogen und kürzte die verbleibenden Ruten auf verschiedene Höhen. Als er den Bogen senkte, wurde ihm lauter Applaus zuteil, und als er sich umwandte, sah er Seregil und Radly und einige der Lehrburschen hinter sich stehen, die ihm lächelnd Bewunderung zollten.


  Errötend murmelte er: »Ich denke, ich nehme diesen hier.«


  


  Seregils künstlerische Darbietung am Brunnen war ein voller Erfolg; er kehrte mit der Neuigkeit zurück, daß sie am Abend beim Bankett des Bürgermeisters für Unterhaltung zu sorgen hätten. Gleich nachdem er sich beim Wirt entschuldigt hatte, schleppte er Alec in das nächstgelegene Badehaus, dann zurück ins Zimmer, um dort Alecs Äußerem den letzten Schliff zu verleihen.


  »Du siehst darin besser aus als ich«, bemerkte Seregil, als er Alecs Schärpe zurechtrückte.


  Alec trug ›Arens‹ zweitbestes Kostüm; ein langes Hemd aus feiner, blauer Wolle mit bestickten Bändern am Kragen und an den Ärmeln. Eines der Küchenmädchen war dafür bezahlt worden, seine Stiefel so sauber zu putzen, daß sie glänzten.


  Seregil selbst trug ein strahlend rotes Hemd, das am Hals, am Kragen und an den Ärmeln ein verschlungenes Muster in Schwarz und Weiß trug. Sein Haar hatte er mit einem dünnen, rotschwarzen Band zu einem kunstvollen Knoten im Nacken gebunden. Er ordnete die Falten seines neuen mitternachtsfarbenen Umhangs elegant über eine Schulter und steckte sie mit einer schweren silbernen Fibel fest.


  »Als ich mit dem Büttel des Bürgermeisters wegen unseres Lohns verhandelte, hatte ich Gelegenheit, ihn über die Gäste auszufragen«, berichtete Seregil. »Lord Boraneus, vorgeblich ein Handelsattaché, führt die plenimaranische Delegation an. Es gibt auch noch einen weiteren Adligen, Lord Trygonis, der auch einigen Einfluß zu haben scheint, sich jedoch eher bedeckt hält. Ich wechselte auch ein paar liebevolle Worte mit den Hausmädchen und erfuhr, daß die beiden Herren die besten Räume an der Vorderseite des Hauses bewohnen. Neben der üblichen Ehrenwache während des Banketts werden gewiß unzählige Soldaten draußen verteilt stehen. Bist du dir nun absolut sicher darüber, was wir heute abend zu tun haben?«


  Alec versuchte gerade mit mäßigem Erfolg, seinen Mantel in denselben Falten fließen zu lassen wie Seregil den seinen. »Wir singen, bis alle mehr als genug Wein getrunken haben. Du machst dann eine Pause, um die Harfe zu stimmen und dabei reißt dir eine Saite. Dann schickst du mich nach Hause, um eine neue zu holen, und du gehst hinaus, um etwas Luft zu schnappen. Auf der Rückseite des Hauses ist eine kleine Treppe für die Dienerschaft, auf der wir in das zweite Obergeschoß gelangen. Ich treffe dich dort, und wir gehen gemeinsam hinauf.«


  »Hast du die neue Saite bei dir?«


  »In meiner Hemdtasche.«


  »Gut.« Seregil nahm die Tasche vom Bett und holte etwas heraus, das in ein Stück Sackleinen gewickelt war. Er wickelte es aus und zeigte Alec einen ansehnlichen Dolch. Der Griff war aus schwarzem Horn geformt und mit silbernen Einlegearbeiten verziert. Die schlanke Klinge war tödlich scharf.


  »Der ist für dich«, sagte Seregil, der den Dolch einen Augenblick auf seiner Handfläche balancierte. »Er fiel mir auf, während Maklin sich mit dir beschäftigte. Er ist länger als dein anderer und besser ausgewogen. Vielleicht ein wenig zu kunstvoll verziert für einen Schüler, aber es wird ihn ohnehin niemand sehen, denn du trägst ihn im Stiefel. Wenn wir unsere Arbeit heute nacht gut machen, wirst du ihn auch nicht gebrauchen müssen.«


  »Seregil, ich kann nicht …«, stotterte der Junge überwältigt. »Ich kann das alles nie zurückzahlen, und …«


  »Was willst du denn zurückzahlen?« fragte Seregil überrascht.


  »Ja, all das hier!« rief Alec aus und machte eine ausholende Geste, die den ganzen Raum einschloß. »Die Kleider, das Schwert, den Bogen – ich habe in meinem ganzen Leben nicht genug Geld verdient, um all das zu bezahlen. Der Schöpfer sei gnädig, ich kenne dich noch keine ganze Woche und …«


  »Sei nicht albern. Das ist das Werkzeug, das du brauchst. Ohne all das wärst du für mich nutzlos. Denk nicht mehr darüber nach, und beleidige mich nicht, indem du etwas zurückzahlen willst. Ich kann mir nichts vorstellen, das mir weniger bedeutet als Geld; es ist zu einfach verdient.«


  Kopfschüttelnd steckte Alec den Dolch in den Stiefel und lächelte. »Er paßt.«


  »Nun, laß uns an die Arbeit gehen. Illior wache über uns heute nacht.«


  


  Die Sterne strahlten bereits, als sie sich auf den Weg zum Haus des Bürgermeisters machten. Ein eisiger Wind fegte über den See, und sie zogen ihre Mäntel enger um sich zum Schutz gegen die Kälte. Seregil hatte, wie versprochen, für Alec ein Paar Handschuhe gefunden und vermutete, daß der Junge nun für die Wärme, die sie spendeten, dankbar war.


  Nicht zum ersten Mal an diesem Tag fragte sich Seregil, was er sich eigentlich dabei gedacht hatte, einen Jungen, den er nicht länger kannte als eine Woche, zu einem Einbruch mitzunehmen. Ebenso seltsam mutete es ihn an, daß Alec ihn tatsächlich begleitete. Der junge Mann schien ihm ein geradezu unbegrenztes Vertrauen entgegenzubringen. Seregil war es nicht gewöhnt, Verantwortung für andere mitzutragen. Damals auf der Ebene hielt er es für eine gute Idee, Alec als Partner zu haben, nun aber schien es ihm, daß er sich für eine so wichtige Entscheidung vom Zufall hatte leiten lassen.


  Im Haus des Bürgermeisters brachte man sie zunächst in die Küche, wo sie, wie es Brauch war, bewirtet wurden. Der Vorhang der Tür war zurückgezogen, und man konnte in die Halle sehen; dort unterhielt soeben ein Gaukler die Gäste. Als das Mahl in der Halle beendet war und Wein und Früchte gereicht wurden, war es an der Zeit für den Auftritt Aren Windovers.


  Kaminfeuer und Kerzenschein tauchten die Halle in festliches Licht. Die Tische waren dem Kamin gegenüber in Hufeisenform aufgestellt, und die Festgesellschaft, die sich hauptsächlich aus reichen Händlern, Zunftmeistern und Handwerkern aus Wolde zusammensetzte, applaudierte wohlwollend, als Seregil und Alec ihre Plätze auf einer kleinen Plattform, die in der Mitte zwischen den Tischen errichtet worden war, einnahmen. Alec reichte Seregil die Harfe mit einer eleganten Bewegung, die er nur eine Stunde zuvor erlernt hatte, dann trat er respektvoll zur Seite.


  Aren Windover stellte sich auf seine ihm eigene Art vor und bedankte sich in kurzen Worten beim Bürgermeister und der ersten Dame des Ortes. Seine Worte wurden mit Wohlgefallen aufgenommen, und noch ehe der Beifall verklungen war, schlug er die Harfe an zum ersten Lied. Mit einer wilden Jagdballade fesselte er sein Publikum, darauf folgten Balladen über die Liebe, bei denen er hin und wieder die eine oder andere doppeldeutige Bemerkung einfließen ließ, als er sich der Zustimmung der Damen vergewissert hatte. Alecs Aufgabe war es, wenn es das Lied erforderte, die zweite Stimme zu singen, oder aber seinem Herrn Bier zu holen, ganz nach Bedarf.


  Boraneus saß auf dem Ehrenplatz zur Rechten des fetten Bürgermeisters, und Seregil betrachtete ihn verstohlen, während er sang. Boraneus war ein großer Mann mit dichtem, blauschwarzem Haar und dem Aussehen eines typischen Plenimaraners. Er war jünger, als Seregil vermutet hatte, gewiß nicht älter als vierzig, und außergewöhnlich gutaussehend, wenn man von der Narbe absah, die von der Nasenwurzel unter seinem linken Auge entlang bis zum Wangenknochen verlief. Seine schwarzen Augen blitzten verwegen, als er mit der Frau des Bürgermeisters scherzte, aber sobald das Lächeln verblaßte, glich sein Gesicht einem verschlossenen Buch.


  Beim Licht, das ist Herzog Mardus – wie auch immer er sich hier nennen mag, dachte Seregil, als er spielte. Obwohl er Mardus nie zuvor gesehen hatte, kannte er seine Beschreibung und den Ruf, den er genoß. Er war der höchste Beauftragte des plenimaranischen Geheimdienstes und abgesehen davon ein erbarmungsloser, sadistischer Inquisitor. Seregil fühlte eine Gänsehaut, als Mardus ihn kurz mit unbeweglichem Blick musterte. Von diesem Mann eindringlich betrachtet zu werden, war gewiß kein Glücksfall.


  Der andere Abgesandte wirkte weniger beeindruckend. Trygonis, ein kleiner, bleichgesichtiger Mann mit langem, dunklem Haar, schien eifrig bemüht, sich nicht von den beiden geschwätzigen Damen zu seiner Linken und Rechten in ein Gespräch verwickeln zu lassen. Er trug das prunkvolle Gewand eines plenimaranischen Diplomaten, aber Seregils geübter Blick erkannte anhand der blassen Haut und des verkniffenen Blicks einen Mann, der sein Leben in einem Raum voller Bücher verbrachte, zu dem das Sonnenlicht keinen Zugang hatte.


  Seregil spielte etwa eine Stunde, bis er den Zeitpunkt für gekommen hielt. Er beendete ein Lied und machte sich daran, seine Harfe zu stimmen, dabei riß eine Saite. Nach einem heftigen, geflüsterten Austausch mit Alec erhob sich Seregil und verbeugte sich vor dem Bürgermeister.


  »Mein verehrter Gastgeber«, begann er, offenbar kaum in der Lage, seine Verärgerung zu verbergen, während Alec sein Bestes tat, betreten dreinzusehen. »Es hat den Anschein, daß mein Schüler übersehen hat, Ersatzsaiten für die Harfe mitzunehmen. Mit Eurer freundlichen Erlaubnis werde ich den Jungen beauftragen, das Versäumte nachzuholen.«


  Beseelt vom Wein tat der Bürgermeister sein Einverständnis kund, und Alec verließ eilends den Raum.


  Seregil verbeugte sich erneut. »Darf ich Euch ein weiteres Mal um Nachsicht bitten, ich würde die Gelegenheit gerne nützen und meine Kehle an der frischen Nachtluft kühlen.«


  »Aber ja, Meister Windover, denn so rasch werden wir Euch nicht ziehen lassen. Euer Gesang paßt gut zum Wein.«


  Draußen angelangt, streckte er sich demonstrativ und sog tief die kühle Nachtluft ein. Als er einen plenimaranischen Wachmann entdeckte, fragte er diesen, wo er einem menschlichen Bedürfnis nachgehen könne, und der zeigte ihm den Weg zur Rückseite des Hauses. Als er um die Ecke gebogen war, drückte er sich in den Schatten und sah sich um. Hier waren keine Wachen zu sehen. Alec wartete auf ihn unter der Treppe zu den Wohnräumen der Dienerschaft.


  »Hat dich jemand gesehen?« flüsterte Seregil.


  Alec schüttelte den Kopf. »Ich überquerte den Platz, dann schlich ich mich heimlich zur Rückseite des Hauses.«


  »Gut. Bleib jetzt dicht bei mir und paß gut auf. Wenn irgend etwas schiefgeht, bist du auf dich alleine gestellt, verstehst du? Wenn es dazu kommen sollte, werde ich zurückkehren, um dir zu helfen, aber zunächst müssen wir alles daransetzen, daß es eben nicht dazu kommt. Alles klar?«


  Alec wirkte zwar keineswegs beruhigt, nickte aber brav und folgte Seregil die Treppe hinauf.


  Die Tür dort war verschlossen, aber Seregil holte eine kräftige, lange Nadel hervor. Er öffnete das Schloß, und sie gelangten in einen spärlich erleuchteten Korridor. Seregil bedeutete Alec, sich zu beeilen, dann huschten sie zur Tür am anderen Ende. Dahinter waren die Geräusche eines festlichen Gelages zu vernehmen. Seregil öffnete die Tür nur einen Spalt breit und stellte fest, daß sie zur Balustrade oberhalb der großen Treppe führte.


  Gerade als sie zu den Gästezimmern laufen wollten, kam ein schwarzgekleideter Seemann aus der Halle und verschwand in einem der Zimmer. Wenig später kehrte er mit einer kleinen Truhe wieder und ging zurück nach unten. Seregil zählte langsam bis zehn, dann zog er Alec mit sich. Sie eilten zu der Tür, aus der der Seemann gekommen war und fanden sie unverschlossen vor.


  »Das ist Trygonis Zimmer«, flüsterte Seregil. »Halt Wache, und wenn du etwas berührst, irgend etwas, dann lege es genauso zurück, wie du es vorgefunden hast.«


  An der rechten Wand befand sich ein geschnitztes Bett mit einer Truhe am Fußende. Ein großer Schrank und ein Schreibtisch standen am Fenster.


  »Ich sehe mal hier nach«, flüsterte Seregil und kniete vor der Truhe nieder. Er musterte sie kurz und zog dann eine kleine lederne Rolle aus seinem Hemd und rollte sie vor sich auf dem Boden aus. Sie enthielt eine beachtliche Sammlung verschiedener Dietriche und anderer Werkzeuge, jedes davon steckte in einem schmalen Etui im Inneren der Rolle.


  Das schwere Schloß öffnete sich schon nach Seregils erstem Versuch.


  Außer einer Messingrolle für Karten enthielt die Truhe nichts weiter als etwas Kleidung und einiges Zubehör, das erkennen ließ, daß der Mann wohl eher Diplomat war als Soldat. Rasch schüttelte Seregil das gerollte Pergament aus der Rolle und trat an den Lichtschein, der durch die spaltbreit geöffnete Tür fiel. Er entrollte die Karte, auf der die Nordländer eingezeichnet waren. Alec sah ihm einen Augenblick über die Schulter und hielt dann wieder Wache, während Seregil sich die Details der Karte einprägte.


  Kleine rote Punkte waren entlang der Goldstraße und neben den Ortschaften Wolde, Kerry und Sark eingezeichnet worden. Einige andere Punkte kennzeichneten einige Güter entlang des Vorgebirges der Erzberge, auch Asengais Gut war mit einem roten Punkt versehen.


  Seregil konnte nichts weiter entdecken, rollte die Karte wieder zusammen, steckte sie in den Messingzylinder und legte sie wieder zurück in die Truhe. Im Schreibtisch fand er nichts von Wert, aber der Schrank beherbergte einen kleinen Seidenbeutel, in dem er eine goldene Scheibe an einer Goldkette fand.


  Der Anhänger war auf einer Seite glatt, die andere Seite jedoch wies ein kompliziertes Muster aus abstrakten Linien und Ringen auf, die reliefartig gearbeitet waren. So sehr sich Seregil auch bemühte, er konnte sich das Muster nicht gut genug einprägen, um sich später wieder daran erinnern zu können. Leicht verärgert legte er es wieder an seinen Platz und schloß sich Alec an der Tür an. Nur etwa fünf Minuten waren vergangen.


  Der nächste Raum war dem ersten nicht unähnlich, hier jedoch stand eine Depeschenkassette auf dem Tisch. Sie war mit Messingbändern beschlagen und durch ein eingelassenes Schloß gesichert. Seregil nahm sie, ging damit ans Licht und untersuchte das Schloß, dabei entdeckte er winzige Unebenheiten im Metall um das Schlüsselloch; Seregil kannte die Nadellöcher, die mit Bienenwachs und Messingpulver versiegelt waren. Jeder, der versuchte, das Schloß zu öffnen, während die Vorrichtung aktiv war, würde den Stich mindestens einer in Gift getauchten Nadel erleiden. Er tastete mit erfahrenen Fingern über die Köpfe der Messingnägel und fand einen an der linken hinteren Ecke, der sich drücken ließ. Ein deutlich vernehmbares Klicken ertönte. Seregil vergewisserte sich, daß er keinen weiteren übersehen hatte, dann öffnete er das Schloß und die Kassette.


  Obenauf lagen kodierte Dokumente. Seregil legte sie zur Seite und fand eine Karte, die der größeren im ersten Raum nicht unähnlich war, hier aber waren nur zwei Punkte rot markiert; einer tief in den Schwarzwassersümpfen am Südende des Sees, und der andere irgendwo im Weiten Wald. Der Punkt in den Sümpfen war eingekreist.


  Unterhalb der Karte lag ein Lederbeutel, der einen weiteren goldenen Anhänger enthielt.


  Was in Bilairys Namen ist das? fragte er sich, verärgert darüber, sich keinen Reim auf das verwirrende Muster machen zu können.


  Er tastete sich vorsichtig durch die Schichten von Kleidung in der Truhe, bis seine Finger plötzlich in der Nähe des Bodens auf beschlagenes Holz stießen. Als er die Kleider aus der Truhe nahm, fand er eine rechteckige Kassette, etwa eine Elle lang und halb so tief, die nicht verschlossen und nur durch einen Haken gesichert war. Er verzog den Mund zu einem bitteren Lächeln, als er den Inhalt sah. Vor ihm lagen eine Reihe kleiner, aber wirkungsvoller Folterinstrumente und einige irdene Gefäße. Nun war er sich gewiß, daß dieser Mann Mardus war. Seregil verwendete besondere Sorgfalt darauf, die Gegenstände wieder exakt so in die Truhe zurückzugeben, wie er sie herausgenommen hatte. Als er jedoch die Kleidung zurücklegte, rutschte eine weitere Lederbörse aus den Falten eines Gewandes. Darin fand er neue plenimaranische Münzen, zwei Ringe, ein Klappmesser und einige kleine Holzscheiben.


  Es waren insgesamt acht Stück aus dunklem Holz, und jede hatte ein quadratisches Loch in der Mitte. Sie fühlten sich etwas ölig an, und alle waren auf einer Seite mit dem bereits bekannten komplizierten Muster versehen.


  Da habe ich wohl doch Glück gehabt, dachte er. Diese wenig auffälligen Scheiben sahen nicht aus, als würde man sie so rasch vermissen. Er steckte eine ein, um sie später genauer zu betrachten.


  Er hatte die Kassette gerade wieder geschlossen, als Alec ihm verzweifelt Zeichen gab. Jemand kam!


  Seregil und Alec eilten leichtfüßig zum Fenster. Seregil öffnete es weit und stellte fest, daß das Dach von hier aus leicht erreichbar war.


  Er hatte sich bereits auf die Schiefer hinaufgezogen, als er die beiden Wachen am Brunnen entdeckte. Für einen Augenblick stockte ihm der Atem. Er war für beide gut sichtbar, sollten sie nach oben sehen. Vermutlich jedoch übertönte das Lachen aus dem Festsaal das Geräusch seines Klettermanövers; vielleicht waren die beiden auch betrunken. Auf jeden Fall sahen sie nicht zu ihm hoch.


  Alec folgte ihm, und Seregil packte ihn an den Handgelenken, um ihm zu helfen. Der Junge wirkte verängstigt, hatte aber Verstand genug, mit dem Fuß das Fenster hinter sich zuzuschieben.


  Das Schieferdach war sehr steil, aber es gelang ihnen, auf die andere Seite zu kriechen und von dort ohne unvorhergesehene Zwischenfälle die Treppe der Dienerschaft zu erreichen. Als sie dort am Fußende angekommen waren, klopfte Seregil Alec anerkennend auf die Schulter, dann wies er ihm den Weg zur Küche.


  Alec hatte sie fast erreicht, als eine hochgewachsene Gestalt, die dort im Schatten verborgen stand, ihn am Kragen packte. Seregil griff zum Dolch. Alec fuhr instinktiv zurück, und der Mann lachte. Als Seregil Alec zu Hilfe kommen wollte, hörte er den Mann sprechen und erkannte, daß er einer der Seeleute sein mußte, die Alec am Morgen getroffen hatte.


  »He, du singst recht anständig«, meinte der Mann. Er schien freundlich, aber noch immer hielt er Alec gepackt. »Magst du nicht ein wenig für mich singen?«


  »Ich muß jetzt wieder hineingehen.« Alec trat zurück, soweit er konnte, und zog die Harfensaiten aus seinem Hemd und zeigte sie dem Mann. »Mein Meister wartet darauf. Ich bekomme Ärger, wenn ich sie ihm nicht bald bringe.«


  »Ärger?« Der Mann betrachtete die Saiten. »Sollst keinen Ärger haben, Junge von Cavish. Geh und sing für den fetten Bürgermeister und meinen Herrn!« Er ließ Alec los und schickte ihn mit einem lauten Klaps auf den Hintern weg.


  Seregil stieß einen lautlosen Seufzer der Erleichterung aus, dann drückte er sich in den Schatten, um aus Richtung der Toiletten wiederaufzutauchen.


  


  Erst spät nach Mitternacht kehrten sie in die Drei Fische zurück. Trotzdem bestand Seregil darauf, daß alles für einen frühen Aufbruch am Morgen hergerichtet wurde.


  »Du hast deine Sache heute abend gut gemacht«, sagte er, als er den Riemen an seinem Bündel festzog. »Es war clever von dir, das Fenster nicht zu vergessen.«


  Alec freute sich über das Lob und betrachtete seine neue Ausrüstung. Meister Radly hatte einen Bogenschutz aus Öltuch und einen verschließbaren Köcher dazugegeben, und Alec hatte sich noch einige Pfeile, Leinenschnur und Wachs für die Bogensehne und einige Päckchen roter und weißer Federn ausgesucht.


  Seregil wollte soeben noch etwas sagen, als plötzlich jemand die Treppe hochgepoltert kam. Micum Cavish platzte ins Zimmer. Schwer atmend keuchte er. »Ich weiß nicht, wie du es diesmal geschafft hast, Seregil, aber ein Haufen plenimaranischer Seeleute sind jetzt auf dem Weg hierher!«


  Irgendwo unten hörte man eine Tür knallen, dann ertönte das Dröhnen schwerer Stiefel.


  »Pack deine Sachen, Alec!« wies Seregil an und stieß die Fensterläden auf.


  Einen Augenblick später platzten Tildus und ein Dutzend plenimaranischer Seeleute ins Zimmer, das dunkel und leer war.
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  Alec verdient sich seinen Bogen


  


  


  Sie stürzten zehn Meter tief aus dem Fenster in den See, dessen Wasser so kalt war, daß es ihnen den Atem verschlug.


  Keuchend und mit den Armen schlagend, versuchte Alec seine Ausrüstung nicht zu verlieren und mit dem Kopf oben zu bleiben.


  Eine starke Hand packte sein Handgelenk. Micum zog ihn zu einem Vorsprung in den schleimigen Pfählen, auf denen die Schänke erbaut war, und sie hielten sich daran fest.


  »Still!« flüsterte Seregil.


  Sie schwammen so lange, bis sie in flaches Wasser kamen, und krochen auf eine schmale Schlammbank. Dort warteten sie geduckt, während über ihnen aus dem Fenster die Geräusche einer stürmischen Suche drangen.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß man euch beide in diesem Gasthaus wieder mit offenen Armen empfangen wird«, flüsterte Micum durch seine klappernden Zähne.


  Es war eine schrecklich kalte Wache und gefährlich obendrein. Einige der Seeleute kamen auch ans Wasser unter dem Gebäude, und die drei Frierenden mußten wieder ins Nasse zurück, bis die Suchenden fort waren. Über eine Stunde war vergangen, ehe Micum es für sicher genug hielt, die Schlammbank zu verlassen.


  Sie waren ein trauriger Haufen, als sie aus dem Schatten des Gasthauses stolperten. Die lehmverschmierte Kleidung und das Haar boten einen skurrilen Anblick, als sie, so rasch ihre tauben Füße sie trugen, in Richtung Marktplatz stolperten.


  Micum führte sie zum Tempel des Astellus, der auf dem Platz neben der Zunfthalle der Fischer stand. Es war ein einfaches, fensterloses Bauwerk, nur in die gewaltigen Doppeltore waren kunstvoll Boote und Unterwasserwesen geschnitzt. Der Sturz darüber zeigte die Welle – das stilisierte Symbol Astellus’, des Reisenden. Dem Brauch gemäß waren die Tore des Tempels stets unverschlossen, und sie gelangten unbehelligt ins Innere.


  Alec war schon oft an diesem Tempel vorbeigekommen, hatte ihn jedoch nie zuvor betreten. Die Gipswände des Mittelschiffs erstrahlten in phantasievollen Darstellungen diverser Unterwasserszenen und Ikonen, die einige der erwähnenswerteren Aufgaben der Gottheit darstellten.


  Neben dem Hauptaltar schlummerte ein junger Akoluth. Sie gingen leise an ihm vorüber und fanden die Tür am anderen Ende des Tempels, die in den Lagerraum führte.


  Gaben, Säcke mit Nahrungsmitteln für die Priester und diverse Möbelstücke waren dort ohne erkennbare Ordnung verstaut. Alec setzte sich auf eine hochkant stehende Kiste, während Micum sich offensichtlich nach etwas umsah.


  »Ist sie nicht ein wenig weiter links?« meinte Seregil.


  »Ich habe sie.« Micum öffnete eine Falltür im Boden.


  Alec sah eine Leiter, die in die Dunkelheit führte. Kalte, nach Erde riechende Luft entströmte dem Schacht.


  »Hoffentlich hat der Bürgermeister seinem Besuch nichts von diesem Gang erzählt«, meinte Seregil.


  Micum zuckte die Schultern. »Ein guter Kampf entfacht das Feuer Sakors im Blut. Ich denke, wir alle könnten etwas Wärme gebrauchen.«


  Seregil schenkte Alec ein trockenes Lächeln. »Er trachtet ebenso angestrengt nach Ärger, wie wir ihn zu meiden suchen.«


  Mit schelmischem Lachen begann Micum die Leiter hinunterzusteigen.


  Alec folgte ihm, während Seregil noch einige kleinere Kisten so anordnete, daß sie über die Tür fallen würden, sobald sich diese schloß.


  Unten angelangt, kramte Micum in seiner Gürteltasche und holte einen kleinen, glühenden Gegenstand hervor. Ein blasser Schein ging davon aus, der durch die Finger leuchtete und einen kleinen Lichtkreis erzeugte.


  »Magie?« fragte Alec und kam näher.


  »Ein Lichtstein«, erklärte Seregil. »Ich habe meinen vor einigen Monaten beim Würfelspiel verloren, seither mühe ich mich mit Feuerstein und Stahl ab.«


  »Leider gibt er keine Wärme ab«, meinte Micum, während er voranging. Das Licht enthüllte, daß sie sich in einem Tunnel befanden.


  »Wo sind wir?«


  »Das ist ein Fluchtweg, der aus der Stadt führt«, erklärte Micum. »Eine Abzweigung endet nahe am Strand und eine andere im Wald. Auch der Dalna-Tempel hat einen solchen Fluchtweg. Man legte sie an, um die Stadt im Falle einer Belagerung heimlich evakuieren zu können. Ich glaube jedoch nicht, daß es praktisch durchführbar wäre – vermutlich liefe man dem Feind direkt in die Arme. Aber es waren Händler, die sich die Sache ausdachten, und keine Generäle. Wie dem auch sei, ich denke, daß Seregil und ich die Wege während der vergangenen Jahre bestens nutzten.«


  »Wohin jetzt? Zur Höhle?« Seregil zitterte sichtbar, als er versuchte, den steifen Mantel enger um sich zu ziehen.


  »Das ist wohl das beste.«


  Der Tunnel verlief in einer geraden Linie weg vom Fluß. Er bot kaum Raum genug für zwei Männer, die nebeneinander gingen, und die Decke war an manchen Stellen so niedrig, daß Micum sich ducken mußte. Balken stützten die feuchten Erdwände, die eine unangenehme Kälte abstrahlten. Flechten und blasser Pilzbewuchs zierten das Holz. Nach einer Weile teilte sich der Tunnel.


  Micum bog nach rechts ab und zog sein Schwert, dann flüsterte er über die Schulter. »Halte die Augen offen. Junge, vielleicht bekommen wir Gesellschaft.«


  Alec wollte nun auch sein Schwert ziehen, aber Seregil hielt ihn davon ab. »Laß es stecken«, meinte er. »Du hast gar nicht genug Platz zum Kämpfen, und wenn du stolperst, durchbohrst du vielleicht Micum. Sollten wir auf jemanden treffen, dann halte dich im Hintergrund und bleib aus dem Weg.«


  Aber sie trafen niemanden, nur einige Ratten und gemächliche Salamander. Bald stieg der Weg sachte an und endete schließlich in einer schmalen Höhle. Es war kaum mehr als eine kleine Spalte im Gestein, und der Boden lief nach unten V-förmig zu, so daß das Gehen beschwerlich wurde.


  Als sie in diesem schmalen Kamin nach oben stiegen, schürften sie sich Hände, Schienbeine und Köpfe auf. Oben angelangt, steckte Micum den Lichtstein wieder ein, dann kämpften sie sich durch ein dichtes Brombeergestrüpp, das den Eingang zur Höhle verbarg.


  Alec sah sich um und stellte fest, daß sie sich irgendwo im Wald befanden. Eichen, Birken und Kiefern wuchsen hier sehr dicht. Der untergehende Mond warf fleckige Schatten durch das Blätterdach und hüllte den Boden am Fuße der Kiefern in Dunkelheit. In einigen Stunden erst würde die Sonne aufgehen. Alles war ruhig.


  Seregil zitterte weitaus heftiger als seine Begleiter.


  »Du hast die Kälte noch nie gut vertragen«, sagte Micum und öffnete die Schnalle an seinem Umhang. Seregil wollte ablehnen, aber Micum bedachte ihn mit ernstem Blick und legte ihm den Mantel selbst um die Schultern.


  »Heb dir deinen Stolz für wärmere Tage auf, du verdammter Narr. Der Junge und ich sind dieses Klima gewöhnt. Dein Blut ist zu dünn. Komm jetzt.«


  Seregil blickte zwar finster drein, zog aber den Mantel ohne weiteren Protest fest um sich.


  Leise stapften sie durch den Schnee tiefer in den Wald hinein. Oft ging es steil bergab und dann wieder bergauf, und Schatten verbargen den Weg, aber Micum schritt voran, als ginge er auf einer breiten Straße.


  Auf der halben Höhe eines Hügels kamen sie an eine weitere Höhle. Sie war größer als die vorherige und die Öffnung frei zugänglich. Sie hatte einen ebenen Boden, und die Decke strebte hoch empor; nach hinten verjüngte sich die Höhle schließlich zu einem schmalen Weg, der tief in den Hügel hineinführte. Alec und Seregil waren schlank genug, für diesen Gang, aber Micum fluchte, als er sich hindurcharbeitete.


  »Ich kann mich nicht daran erinnern, daß du vor ein paar Jahren schon dieselben Probleme hattest«, bemerkte Seregil.


  »Sei still«, keuchte Micum, der genug damit zu tun hatte, sich durch die Enge zu zwängen.


  Der Durchgang machte einige scharfe Biegungen und drohte einige Male in einer Sackgasse zu enden, aber schließlich gelangten sie an eine breitere Öffnung. Hier holte Micum wieder sein Licht hervor, und Alec stellte fest, daß sie sich abermals in einer Höhle befanden. Dieses Mal in einer recht geräumigen.


  Hier lag Holz bereit für ein Feuer, für das ein Ring aus Steinen gerichtet war. Seregil hockte sich daneben hin und fand ein kleines Gefäß zwischen den Scheiten, das scheinbar heiße Kohlen zu enthalten schien.


  »Hier ist noch mehr Magie für dich.« Lächelnd reichte er Alec das Gefäß. Kleine Steinsplitter leuchteten gluthell, aber wie der Lichtstein gaben sie keine Wärme ab.


  »Das sind Feuersteine«, erklärte er. »Sei vorsichtig damit! Sie richten keinen Schaden an auf der Haut, aber sobald sie mit etwas Brennbarem in Berührung gebracht werden, sei es Holz, Pergament oder was auch immer, entzünden sie sich. Ich habe zu viele Unfälle damit gesehen, als daß ich sie auf Reisen bei mir tragen würde.«


  Bald loderten Flammen aus dem Steinkreis und vertrieben die Dunkelheit und die Kälte. Die Höhle verengte sich über der Feuerstelle, und der Rauch entschwand durch diesen natürlichen Kamin.


  Auf Felsvorsprüngen lagen gefaltete Decken, Holzscheite und einige irdene Gefäße. Trockene Fichtenzweige und Farnbündel waren zusammengetragen worden und dienten als Lagerstätten.


  »Das ist ein gemütliches Lager«, bemerkte Alec bewundernd.


  »Micum fand es vor einigen Jahren«, sagte Seregil, der sich so nahe wie es nur ging an das Feuer gesetzt hatte. »Nur wir und einige Freunde wissen davon. Wer war zuletzt hier?«


  Micum untersuchte das Steinregal, auf dem die irdenen Töpfe standen, und hielt eine schwarze Feder hoch. »Erisa. Sie muß hier haltgemacht haben, ehe sie in die Stadt ging. Laßt uns sehen, was sie für die Vorratskammer mitgebracht hat.«


  Er nahm einige der Töpfe mit ans Feuer und betrachtete die Zeichen, die sorgfältig in die Wachssiegel geritzt waren. »Wollen mal sehen. Auf dieser hier ist eine Biene, das muß Honig sein. Eine Weizenähre, dann sind es trockene Kekse. Eine Biene und ein Becher – Met! Was hast du gefunden?«


  »Ich bin mir nicht sicher.« Seregil hielt das Gefäß näher ans Licht. »Trockene Streifen Wild. Und hier ist etwas Tabak für dich.«


  »Gesegnet sei ihr gutes Herz.« Micum holte aus seinem Hemd eine Pfeife hervor und stopfte sie. »In all der Eile habe ich meinen Tabaksbeutel zurückgelassen.«


  »In diesen beiden sind gewiß Kräuter«, fuhr Seregil fort. »Sieht wie Schafgarbe aus und Fiebermittel. Nun, dank unserem guten Freund Micum müssen wir uns nicht um geschlagene Wunden kümmern. Alles was ich will, ist trocken werden!«


  Sie legten die lehmige Kleidung ab, breiteten sie beim Feuer aus und hüllten sich in die Decken.


  Alec fror diesmal zu sehr und dachte gar nicht daran, sich um Fragen der Schicklichkeit zu kümmern. Seine beiden Gefährten, stellte er fest, trugen etliche Narben, Micums Blessuren waren jedoch weitaus zahlreicher und ernsthafter. Die schlimmste war eine breite weiße Narbe, die unter dem rechten Schulterblatt begann. Sie wand sich über den Rücken und endete kurz vor dem Nabel. Micum sah das Interesse des Jungen und drehte sich so zum Licht, daß er besser sehen konnte, dann fuhr er mit dem Daumen stolz an dieser alten Verwundung entlang.


  »So nahe war ich Bilairys Tor noch nie gekommen.« Er entzündete die Pfeife und ließ einige sanfte Rauchkringel aufsteigen. »Das war vor neun Wintern, nicht wahr, Seregil?«


  »Ja, ich glaube auch.« Seregil gab Alec ein Zeichen. »Einige von uns waren unterwegs zu dem Meer ohne Fische und trafen auf eine Gruppe außerordentlich unfreundlicher Nomaden.«


  »Unfreundlich!« schnaubte Micum. »Ich habe noch nie dergleichen gesehen – gewaltige, haarige Riesen. Wir wissen bis heute nicht, woher sie kamen. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, uns umzubringen, als daß sie unsere Fragen hätten beantworten können. Wir trafen eines Abends zufällig auf ihr Lager und wollten nichts weiter, als uns ein wenig unterhalten und Lebensmittel tauschen. Aber als wir fast am Lager angekommen waren, griffen sie uns an – sie waren groß wie Bären und doppelt so gefährlich. Zwar hatten wir Pferde, waren aber umzingelt, ehe wir wußten, wie uns geschah. Ihre Waffe glich einem großen Dreschflegel; ein langer Schaft und am Ende eine zwei oder drei Ellen lange Kette. Die Glieder dieser Ketten waren flach zugeschliffen und scharf wie Rasierklingen. Das wußten wir allerdings erst, als der Kampf in vollem Gange war. Cyril verlor einen Arm, er war sauber abgetrennt. Berrit verlor sein Augenlicht und starb kurz darauf. Einer der Bastarde durchschnitt meinem Pferd die Vorderbeine und schlug auf mich ein. Daher habe ich diese Verzierung.« Er fuhr wieder mit der Hand über die verwucherte Narbe. »Ich hatte mich in den Zügeln verheddert, und es gelang mir gerade noch, mein Schwert hochzureißen, um den Hieb abzufangen – nur das eine Kettenglied riß mir durch das Wams Haut und Muskeln auf bis zum Knochen. Hätte ich den Hieb nicht abfangen können, so wäre ich gewiß halbiert worden. Seregil tauchte plötzlich auf und tötete den Bastard, ehe er den nächsten Streich ausführen konnte. Glücklicherweise reiste der Drysier Valerius mit uns, sonst wäre es aus gewesen mit mir.«


  »Ich denke, dies hier ist meine schlimmste«, sagte Seregil und zeigte Alec tiefe Narben zu beiden Seiten seines linken Oberschenkels.


  »Ich durchsuchte die Heimstatt einer Zauberin, die schon seit Jahren nicht mehr lebte, all ihre Fallen jedoch waren noch intakt. Ich ging sehr vorsichtig vor, entdeckte die Symbole und entschärfte eine Vorrichtung nach der anderen. Die Fallen waren genial konstruiert auf ihre Weise, und ich war recht stolz auf mich. Aber es ist wohl gleichgültig, wie gut du bist, irgendwo gibt es eine Falle, auf der dein Name steht. Vermutlich habe ich einen Auslöser übersehen – ich weiß heute noch nicht wo –, und mein Bein brach durch den Fußboden. Ein Eisenspieß schoß durch meinen Oberschenkel und hielt mein Bein wie einen aufgespießten Fisch. Hätte mich der Spieß einen Daumen breit weiter links erwischt, wäre ich verblutet. Ich konnte nicht tief genug in das Loch greifen, um mich zu befreien, ohne mein Bein zu verlieren. Ich kann Schmerzen nicht gut vertragen. Wenn ich mich recht entsinne, habe ich wohl geschrien und bin in Ohnmacht gefallen, bis Micum mich fand und fortbrachte. Das ist leider keine heldenhafte Geschichte, fürchte ich.«


  Alec hatte seinen Bogen aus dem Öltuch genommen und ihn nach Schäden untersucht. Ohne von seiner Arbeit aufzusehen, meinte er schüchtern: »Aber du warst tapfer genug, das alles zu tun.«


  »Du hast plötzlich ein recht kurzes Gedächtnis«, schnaubte Seregil und reichte ihm das Metgefäß. »Bist du derselbe halb verhungerte Junge, der Asengais Kerker überlebte und mir folgte, ganz zu schweigen davon, was wir heute nacht unternahmen? Das ist eine ganze Menge, und du bist noch nicht einmal erwachsen.«


  Alec zuckte verlegen die Schultern. »Das ist nicht dasselbe wie Mut. Ich konnte gar nichts anderes tun.«


  Micum lachte trocken. »Bei Sakor, du hast das Geheimnis entdeckt, wie und wann man Mut zu beweisen hat. Nun brauchst du nur noch etwas Übung.«


  Er streckte die Hand aus und holte sich den Met von Seregil. »Was gedenkst du jetzt zu tun?«


  Seregil schüttelte den Kopf. »Ich hatte vor, mich einer Karawane anzuschließen und auf der Goldstraße nach Nanta zu reisen, jetzt aber denke ich, daß ich mir etwas anderes ausdenken muß. Was war eigentlich los heute nacht? Ich war mir sicher, daß wir nicht gesehen wurden.«


  »Ich beobachtete das Haus von der anderen Straßenseite aus. Alles war ruhig, auch noch, als ihr das Haus verlassen hattet. Das Fest war kurz darauf zu Ende, die Gäste gingen, und die meisten Lampen wurden gelöscht. Ich wollte auch schon gehen, als plötzlich die Hölle ausbrach. Jemand brüllte, dann war plötzlich das ganze Haus hell erleuchtet. Ich näherte mich dem Aufruhr so gut ich konnte, was nicht so schwierig war inmitten all der Aufregung, und sah in die Halle. Der große Knabe, Boraneus, hatte sich den Bürgermeister vorgenommen. Ich hörte, wie er verlangte, daß ein jeder, der an dem Fest teilgenommen hatte, verhaftet und unverzüglich zurückgebracht werden sollte. An dieser Stelle hielt ich es für ratsam, euch zu warnen. Die Plenimaraner sind ein verdammt gut organisierter Haufen. Ich fürchtete schon, zu spät zu kommen.«


  Seregil tippte sich mit dem Zeigefinger ans Kinn. »Wenn uns tatsächlich jemand gesehen hätte, würden sie nicht alle Gäste verhaften. Das leuchtet doch ein, nicht wahr?«


  »Und was genau habt ihr gestohlen?«


  »Nur das hier.« Seregil langte in seine Gürteltasche und reichte Micum die hölzerne Scheibe. »Ich wollte Nysander das Muster zeigen.«


  Micum betrachtete sie von beiden Seiten und warf sie dann Seregil wieder zu.


  »Sieht aus wie eine Spielmarke. Daß man deswegen so viel Lärm macht, kann ich mir gar nicht vorstellen. Vielleicht wart ihr nicht die einzigen, die sich heute nacht im Haus des Bürgermeisters umgesehen haben. Vielleicht hatte einer der Wachen das übermächtige Bedürfnis, etwas mitzunehmen.«


  »Wir sahen einen Wachmann, der aus Boraneus’ Zimmer kam, ehe wir hineingingen. Er hatte eine Schatulle bei sich«, erinnerte sich Alec. »Und jemand erwischte uns beinahe in dem anderen Zimmer, als wir gerade aufbrechen wollten. Einer dieser Männer mag ein Dieb gewesen sein.«


  »Das ist möglich«, meinte Seregil und wirkte nachdenklich. »Nun, wir haben uns auf jeden Fall höchst verdächtig verhalten, indem wir die Flucht ergriffen. Ich schlage vor, die Goldstraße zu meiden. Wir sollten einige Pferde finden …«


  »Finden?« warf Micum trocken ein.


  »… und über Land nach Boersby Ford reiten«, fuhr Seregil fort, ohne auf Micums Bemerkung zu achten. »Das sollte weit genug sein, um mögliche Verfolger abzuschütteln. Dann können wir eine Passage buchen, den Folcwine hinunter nach Nanta. Mit etwas Glück kommen wir in weniger als einer Woche dort an. Und wenn das Wetter stabil bleibt, können wir ein Schiff nach Rhíminee nehmen.«


  »Ich denke, ich werde mich auch nicht blicken lassen in Wolde, solange die Plenimaraner dort sind«, meinte Micum, streckte sich auf einem Lager aus und gähnte, bis die Kiefer krachten. »Ich komme mit euch nach Boersby, so gehe ich möglichem Ärger aus dem Weg.«


  »Haben sie dich denn gesehen?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Sie waren mir auf dem Weg zu den Drei Fischen dicht auf den Fersen. Lieber sicher als tot, oder?«


  


  Im Schutz der verborgenen Höhle schliefen sie bis in den Nachmittag hinein.


  »Wir sollten bis zum Abend warten, ehe wir weiterziehen«, meinte Seregil und spähte hinaus durch den schmalen Spalt, durch den der Rauch abzog. Er holte die Harfe aus ihrem Kasten und versicherte sich, daß sie das Bad in der vergangenen Nacht gut überstanden hatte, dann stimmte er sie. »Wir haben noch einige Stunden vor uns. Micum, möchtest du meinem jungen Schüler nicht eine Lektion in der Kunst des Schwertkampfes erteilen? Er wird Nutzen daraus ziehen, neben meinen Methoden auch die deinen zu erlernen.«


  Micum blinzelte Alec zu.


  »Was er damit sagen will ist, daß meinen Methoden wohl die Anmut fehlt, aber ich komme damit ganz gut zurecht.«


  »Lieber Freund, du weißt ganz genau, daß ich in einem Kampf, in dem wir einander gegenüber stünden, einen schweren Stand hätte.«


  »Das ist wahr, ich fürchte ohnehin eher die Situationen, in denen du mir nicht direkt gegenüber stehst. Komm Alec, ich zeige dir, wie man anständig kämpft.«


  Micum vermittelte ihm zunächst einige Grundkenntnisse. Er zeigte Alec, wie er die Waffe halten mußte, damit sie wohlausgewogen in der Hand lag, in welcher Haltung er dem Gegner die geringste Angriffsfläche bot, und einfache Hieb- und Pariermanöver. Seregil hatte nun die Harfe gestimmt und spielte auf seine lässige Weise eine Melodie, gelegentlich hielt er inne, um den einen oder anderen Ratschlag zu geben oder um stilistische Feinheiten zu streiten.


  Als Alec versuchte, Micums Anweisungen zu befolgen, begann er zu vermuten, daß er bei zwei hervorragenden Meistern lernte. Bald schon schmerzte sein Arm, als er wiederholt Micums Scheinangriffe parieren mußte. Obwohl Micums Schwert schwerer war als sein eigenes, führte dieser es, als wiege es nicht mehr als ein Handschuh.


  »Es tut mir leid«, sagte Alec schließlich und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Es ist schwierig, sich so langsam zu bewegen.«


  Micum spannte die Schultern. »Das stimmt, aber du mußt lernen, deine Bewegungen zu kontrollieren und die Klinge zu führen, nicht nur damit herumzuhauen, bis du etwas triffst. Komm, Seregil, wir wollen ihm zeigen, wie es gemacht wird.«


  »Ich bin beschäftigt«, erwiderte Seregil, der einige komplizierte Fingerübungen machte.


  Micum stellte sich vor ihn und knurrte: »Leg das billige Spielzeug weg, du Säugling und zeig mir, daß du die Klinge zu führen vermagst!«


  Seregil legte die Harfe beiseite und seufzte. »Das klingt ja fast nach einer Herausforderung …«


  Er duckte sich an Micum vorbei, sprang auf die Beine, zog sein Schwert und führte sogleich einen Hieb mit der flachen Klinge nach Micums Schwertarm. Micum blockte den Hieb und konterte. Grimmig lächelnd und einander wüste Beschimpfungen an den Kopf werfend, fochten sie in der Höhle, sprangen über das Feuer und drohten Alec niederzutrampeln, bis er sich in den schmalen Spalt am Ende der Höhle zurückzog. Von dort aus beobachtete er begeistert und voller Bewunderung, wie sich die beiden mit der Anmut von Akrobaten oder Tänzern über den unebenen Boden bewegten.


  Zunächst erschien es ihm, als verbrachte Seregil mehr Zeit damit, Angriffen auszuweichen, als sie zu erwidern – es hatte den Anschein, als bewege er sich völlig mühelos, als er hierhin und dorthin sprang, das Schwert hochriß, um einen Hieb abzufangen und sich unter einem anderen zu ducken, was Micum veranlaßte, seine Stellungen zu wechseln und ihm zu folgen. Aber auch Micum war kein tapsiger Bär, seinen Bewegungen wohnten Kraft und Anmut inne und ein unerbittlicher Rhythmus, wenn er angriff. Bald konnte Alec nicht mehr unterscheiden, ob Micum in Bedrängnis war oder bedrängte, oder ob Seregil die Oberhand hatte oder im Rückzug begriffen war.


  Dieser Schaukampf endete mit einem Unentschieden; Micum wählte seine Bewegung mit Bedacht, wich einem Angriff aus, schlug Seregils Klinge beiseite und spießte eine lose Falte in dessen Hemd auf.


  Im selben Augenblick jedoch hielt Seregil plötzlich seinen langen, spitzen Dolch in der Linken, und die Spitze stach direkt unterhalb Micums Herz durch dessen Wams. Einen Lidschlag lang standen die beiden unbeweglich, dann ließen sie voneinander ab und begannen zu lachen.


  »Jetzt wären wir gemeinsam auf dem Weg an Bilairys Tor!« meinte Micum und steckte sein Schwert in die Scheide. »Du hast mir das Wams ruiniert.«


  »Und du mein Hemd durchlöchert.«


  »Bei Sakor, das geschieht dir recht dafür, daß du während eines ehrbaren Schwertkampfes diesen Rattenstecher gezogen hast, du falscher Bastard!«


  »Ist das denn fair?« fragte Alec und wagte sich wieder aus dem Felsspalt hervor.


  Seregil blinzelte dem Jungen zu und hatte dabei wieder sein schiefes Lächeln aufgesetzt. »Aber natürlich nicht!«


  »Kein Wunder, daß du stets bei Illiors Händen fluchst«, knurrte Micum mit gespielter Verzweiflung. »Ich muß stets deine beiden Hände im Auge behalten.«


  »Illior und Sakor.« Alec schüttelte den Kopf. »Du sagtest, sie seien wie meine Götter, aber daß sie im Norden in Vergessenheit gerieten.«


  »Das ist richtig«, erwiderte Seregil. »Dalna, Astellus, Sakor und Illior; sie sind Teil der Heiligen Vier. Wenn du in Skala bist, solltest du mehr von ihnen wissen.«


  Micum verdrehte die Augen. »Jetzt können wir genausogut den Rest der Woche hier verbringen. Wenn es um solche Dinge geht, ist er schlimmer als ein Priester!«


  Seregil überhörte den Protest.


  »Jeder dieser Götter herrscht über einen anderen Teil des Lebens«, erklärte er. »Und sie besitzen die heilige Zweieinigkeit.«


  »Du meinst, daß Astellus die Geburt beschützt und die Toten geleitet?« fragte Alec.


  »Genau.«


  »Aber was ist mit den anderen?«


  »Sakor hütet das Feuer und lenkt die Sonne«, erklärte Micum. »Er ist der Freund der Soldaten, aber er entfacht auch den Kampfgeist des Feindes und bringt Sturm und Dürre.«


  Alec wendete sich wieder Seregil zu. »Und du rufst stets Illior an.«


  »Wo ist die Münze, die ich dir gab?« Seregil nahm sie und zeigte Alec die Seite mit dem Halbmond. »Das ist das Zeichen von Illior. Es symbolisiert die teilweise Enthüllung eines größeren Mysteriums. Der Lichtbringer schickt Träume und Magie und wacht über Seher, Zauberer und auch über Diebe. Aber Illior sendet auch Wahnsinn und Nachtmahre.«


  »Alle Vier vereinen in sich Gut und Böse, Fluch und Segen. Man spricht auch davon, daß sie sowohl männlich als auch weiblich seien. Die Unsterblichen zeigen uns, daß Gut und Böse Hand in Hand gehen – getrennt verliert beides die Bedeutung. Das ist die Stärke der Vier.«


  »In einfachen Worten gesagt, wenn die einen Priester sind, müssen die anderen Mörder sein«, stellte Micum trocken fest.


  »Genau, daher ist mein Betrug beim Schwertkampf ein heiliger Akt.«


  »Aber was ist denn mit den anderen Göttern?« fragte Alec. »Ashi und Mor von den Vögeln und Bilairy und allen?«


  »Die meisten sind zum größten Teil nichts weiter als nördliche Legenden«, sagte Seregil und erhob sich, um seine Sachen zu packen. »Und Bilairy ist der Hüter des Tores der Seelen, er sorgt dafür, daß keiner vor der Zeit, die der Schöpfer für ihn bestimmt hat, das Tor durchschreitet. Soweit ich mich entsinne, gab es nur einen weiteren Gott, der mächtig genug war, die Vier herauszufordern – einen bösen, finsteren Gott.«


  »Du meinst Seriamaius?« meinte Micum.


  Hastig vollführte Seregil ein Schutzzeichen. »Du weißt, daß es Unglück bringt, den Namen des Leeren Gottes auszusprechen! Das sagt selbst Nysander.«


  »Illorier!« spottete der große Krieger und versetzte Alec einen freundlichen Stoß. »Ihre abergläubische Ader ist breit wie ein Strom. Es geht hier ohnehin nur um eine Legende, die von den Schwarzkünstlern im Großen Krieg verbreitet wurde. Und dieses Problem wurde mit gutem, hartem Stahl beseitigt.«


  »Nicht ohne beträchtliche Hilfe seitens der Drysier und Zauberer«, erwiderte Seregil. »Außerdem bedurfte es der Aurënfaie, dem ein Ende zu machen.«


  »Aber was war denn mit diesem anderen Gott?« fragte Alec und fühlte dabei einen eisigen Schauer über seinen Rücken ziehen. »Woher kam er, wenn er nicht zu den Vieren gehörte?«


  Seregil zog die Riemen an seinem Gepäck fest. »Man sagt, die Plenimaraner brachten den Kult um den Leeren Gott von irgendwoher jenseits des Meeres mit. Dabei scheint es sich um eine sehr unangenehme Sache zu handeln, mit vielen abartigen Zeremonien. Man sagt, dieser Gott nähre sich von der Lebensenergie der Welt. Er gewähre seinen Getreuen ungeheure Macht, die aber auch ihren Preis habe. Jedoch gibt es immer jene, die ungeachtet der Risiken nach Macht streben.«


  »Und dieser Leere Gott soll den Großen Krieg angefangen haben?«


  »Der Kult um diesen Gott war damals wohl weitverbreitet …«


  »Bei der Flamme Sakors, Seregil, mußt du denn nicht einmal Luft holen, wenn du einen Vortrag hältst?« unterbrach ihn Micum ungeduldig. »Vor uns liegt ein langer Ritt, und wir haben noch nicht einmal die Pferde dazu.«


  Seregil vollführte eine derbe Geste in seine Richtung, dann ging er zum Vorratsregal und legte ein paar Münzen dorthin. »Wir können zwar keinen Beitrag zur Vorratskammer leisten, aber das hier wird auch helfen.« Er entfernte Erisas Federzeichen und legte ein Stück geknüpfte Schnur hin.


  Micum fischte einen Fichtenzapfen aus seinem Beutel und legte ihn daneben. »Jetzt, da du diesen Ort hier kennst, brauchen wir noch ein Zeichen für dich«, sagte er zu Alec. »Es gehört zum guten Ton, die anderen wissen zu lassen, daß du hier warst.«


  Alec wählte ein Stück Federkiel und legte es zu den anderen Dingen.


  Micum klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. »Ich brauche dir wohl nicht sagen, daß du unser Geheimnis für dich behalten mußt.«


  Alec nickte verlegen und wandte sich um, um seine Sachen aufzuheben.


  Er hoffte dabei inständig, die anderen würden seine Verlegenheit nicht bemerken. Wer immer auch diese beiden Männer waren, es war ein gutes Gefühl, ihr Vertrauen zu genießen.


  


  Nach Einbruch der Dunkelheit verließen sie den Wald und machten sich auf den Weg zu den Höfen, die vor der Stadt lagen. Es war unmöglich, auf den schneebedeckten Feldern keine Spuren zu hinterlassen, daher blieben sie so gut es ging auf den abgelegenen Wegen und Straßen und behielten jeden Hof, an dem sie vorüberkamen, im Auge.


  Als sie die Lichter der Stadt nicht mehr sahen, hielt Seregil auf einem Hügel inne und blickte hinunter auf ein ansehnliches Gehöft.


  »Das ist es, wonach wir suchen«, meinte er. »Ein dunkles Haus und ein großer Stall.«


  »Gute Wahl«, stimmte Micum zu und rieb sich in Vorfreude die Hände. »Das ist Doblevains Hof. Er züchtet die besten Pferde in der Gegend. Kümmere du dich um die Tiere, Alec, und ich besorge Sattel und Zaumzeug.«


  »Gut«, stimmte Seregil zu. »Alec, jetzt erhältst du eine Lektion in Pferdediebstahl.«


  Sie blieben auf dem Weg und auf der Koppel, wo der Schnee festgetreten war und hinterließen auf diese Weise nahezu keine Spuren, als sie sich den Stallungen näherten. Als sie jedoch die Tür erreichten, kamen zwei große Hunde aus dem Schatten und schlichen mit gesträubten Nackenhaaren auf sie zu.


  Seregil ging ihnen gelassen entgegen, er sprach ruhig auf sie ein, dann machte er mit der linken Hand das Zeichen, das Alec schon an der Hütte des Blinden gesehen hatte. Die beiden Hunde reagierten ganz so wie einige Tage zuvor der Hund des Bünden. Beide hielten einen Augenblick inne, dann kamen sie näher und leckten mit wedelnden Schwänzen Seregils Hand. Er kraulte sie hinter den Ohren und sprach freundlich zu ihnen.


  Micum schüttelte den Kopf. »Was gäbe ich nicht dafür, das zu beherrschen! Er geht mit den Tieren um wie ein Drysier. Das kommt gewiß von …«


  »Komm jetzt, wir haben nicht die ganze Nacht«, unterbrach Seregil ungeduldig, und Alec glaubte zu sehen, daß er Micum ein Zeichen gab, konnte es aber nicht erkennen.


  Die Läden vor den Stallfenstern waren geschlossen, daher kramte Micum nach seinem Lichtstein, zerbrach ihn widerwillig und reichte Seregil eine Hälfte. Im Licht des ihm verbliebenen Teils fanden er und Alec die Sattelkammer und nahmen sich dort, was sie an Ausrüstung brauchten.


  Als Seregil den Stall verließ, führte er drei glänzende Pferde, und die Hunde folgten ihm nach wie vor schwanzwedelnd.


  Schnee fiel, als sie die Pferde vom Hof führten. Als Seregil meinte, daß sie außer Hörweite waren, saßen sie auf und setzten im Galopp über die Felder, in der Hoffnung, der neue Schnee würde ihre Spuren verdecken.


  


  Bei Sonnenaufgang hatten sie die Hügel zwischen Wolde und dem Folcwine-Wald zurückgelegt. Stook an der Nordgrenze des Waldes kam in Sichtweite, aber sie mieden die Stadt und folgten der Straße durch den Wald.


  Tiefer Neuschnee lag auf der Straße und lastete schwer auf den Ästen der Bäume zu beiden Seiten. Der Himmel war eine geschlossene, graue Decke.


  Alec hing eigenen Gedanken nach, und es bedurfte einer Weile, bis er erkannte, daß der brennende Schmerz, den er plötzlich an der Oberseite seines linken Oberschenkels verspürte, und der Pfeil, der unvermittelt aus seinem Pferd ragte, miteinander in Verbindung standen. Das Tier wieherte laut, warf ihn ab und jagte die Straße hinunter.


  Der Schnee milderte seinen Fall. Verwirrt tastete er hinunter und fühlte eine flache, längliche Wunde an seinem Oberschenkel. Es war kaum mehr als ein Kratzer, aber alles war so plötzlich geschehen und hatte ihn verwirrt. Erst als er sich aufrichtete und nach seinem Bogen tastete, verstand er, was sich tatsächlich abgespielt hatte.


  Ihm schien, als wäre die Zeit stehengeblieben und nähme erst jetzt wieder ihren normalen Lauf. Um ihn herum hagelte es Pfeile.


  »Alec, runter!« schrie Seregil.


  Alec packte Bogen und Köcher, ließ sich fallen und kroch auf dem Bauch auf die nächsten Bäume zu. Er rollte sich dort in Deckung und spähte vorsichtig um einen Stamm. Zu spät erkannte er, daß Micum sich auf der anderen Straßenseite befand. In etwas weniger als zweihundert Metern Entfernung standen vier Bogenschützen und sandten eine Salve Pfeile nach der anderen. Alec bemerkte weitere Angreifer, die sich ihm aus der Deckung der Bäume näherten.


  Die Bogenschützen schossen unaufhörlich; Pfeile pfiffen durch die Luft und ließen einen Hagel kleiner Zweige auf Alec regnen. Von Seregil war nichts zu sehen außer einer dritten Spur im Schnee, die in die Bäume hinter Micum führte. Mehr oder weniger auf sich gestellt, fragte sich Alec, was er als nächstes tun sollte.


  Sein Herz klopfte wie wild, als er einen Pfeil auf die Sehne legte und zum ersten Mal auf einen Mann anlegte. Ein hochgewachsener Bogenschütze stand am Rande der Straße und bot ihm ein gutes Ziel, aber sosehr er es auch versuchte, er konnte seinen Bogen nicht ruhig halten. Erschreckt durch ein Wiehern, ließ er den Pfeil los, der nutzlos zwischen den Bäumen verschwand. Micums Wallach brach mit einem Pfeil in der Kehle zusammen. Ein weiterer Schaft bohrte sich in die Brust des Tieres, und es stieß einen letzten Schrei aus.


  »Die Bastarde wissen, wie man Pferde umbringt«, rief ihm Micum zu. »Ich hoffe, du hast ein paar Pfeile übrig – ich hänge hier fest!«


  Alec nahm einen zweiten Pfeil, zog ihn bis zum Ohr und versuchte es erneut.


  »O Dalna!« flüsterte er, als sein Bogenarm wieder wankte. »Laß mich mein Ziel treffen!«


  


  Verdammt, er kann es nicht, dachte Micum beunruhigt, als er Alecs Gesicht sah.


  Ehe er sich jedoch einfallen lassen konnte, wie er über die Straße gelangen und Alec helfen konnte, kam einer der Wegelagerer mit einem Schwert aus den Bäumen hinter ihm auf ihn zu.


  Ohne Worte empfahl er Alec seinen Göttern und verteidigte sich.


  Micum blickte seinen Angreifern beim Kampf stets in die Augen; in diesem dunkelhäutigen, von Narben überzogenen Gesicht las er keine Furcht. Ihre Schwerter trafen in beständigem Rhythmus klirrend aufeinander, während jeder den anderen dazu verleiten wollte, auf dem schwierigen, schneebedeckten Boden einen Fehltritt zu tun. Plötzlich sah Micum, daß der Mann einen kurzen Blick nach links warf. Er sprang zur Seite und wandte sich dem zweiten Kämpfer zu, ehe der Mann Zeit hatte, einen Hieb gegen seinen Rücken zu führen. Der erste Angreifer meinte, Micum habe sein Gleichgewicht verloren und machte einen Satz nach vorn, aber Micums Klinge hielt ihn auf.


  Noch während er das Schwert zurückzog, bemerkte er eine Bewegung aus dem Augenwinkel und konnte gerade noch einem Hieb in die Schulter, den ein dritter Schwertkämpfer führte, ausweichen. Micum zog mit der Linken einen langen Dolch und wich zurück, dabei versuchte er zu vermeiden, daß sich einer der beiden an ihm vorbeistehlen und ihm in den Rücken fallen konnte. Die beiden waren jünger und weniger erfahren als der erste Gegner, aber sie konnten kämpfen. Sie hielten großen Abstand zwischen sich und machten es so schwer für Micum, beide gleichzeitig abzuwehren. Der eine konnte ihn angreifen, um ihn zur Parade zu bewegen, während der andere ihm an der ungedeckten Seite die Kniesehnen zerschneiden konnte.


  Aber Micum war zu erfahren, um sich zu unbedachten Handlungen verleiten zu lassen. Mit Schwert und Dolch gelang es ihm, einige Angriffe abzuwehren und selbst einige Vorstöße zu machen.


  Er stach einem seiner Gegner in den Arm und meinte leichthin: »Ich denke, daß sich für euch der Aufwand nicht lohnt, meine Börse ist viel zu leicht.« Seine Angreifer blickten einander kurz an, erwiderten aber nichts und versuchten weiterhin, seine Deckung zu durchbrechen.


  »Wie ihr wollt.«


  Der Mann zur Rechten machte eine Finte vorwärts und schnitt dabei gerade tief genug über Micums Rippen, daß er bedauerte, sein Kettenhemd in Wolde zurückgelassen zu haben. Der Mann sprang zurück, verlor das Gleichgewicht und stolperte. Micum erledigte ihn. Ehe er sich jedoch seinem anderen Gegner zuwenden konnte, erhielt er einen harten Schlag von hinten, der ihn auf die Knie zwang. Er blickte hinunter und sah eine blutbeschmierte Pfeilspitze, die unterhalb seines rechten Armes vorne aus dem ledernen Hemd ragte. Den beiden Kämpfern war es zwar nicht gelungen, seine Deckung zu durchdringen, aber sie hatten ihn auf die Straße getrieben, auf die Bogenschützen zu.


  Das geschieht mir recht für meine Unachtsamkeit, dachte er verärgert, und sah den tödlichen Hieb auf sich zukommen. Noch ehe er den Streich zu Ende führen konnte, fiel der Kämpfer nach hinten, und ein rotgefiederter Pfeil ragte aus seiner Brust.


  Micum begab sich wieder in Deckung. Alec kniete hinter dem toten Pferd und erwiderte den Pfeilhagel der Bogenschützen. Zwei lagen bereits am Boden, und ein dritter fiel, als Micum zusah.


  »Bei der Flamme«, keuchte Micum. »Bei der Flamme!«


  


  Seregil war beim ersten Anzeichen eines Hinterhaltes im Wald verschwunden. Er machte einen weiten Kreis und umging die drei Schwertkämpfer, die sich auf Alec zubewegten. Dann wartete er hinter einem umgestürzten Baum. Als der letzte der drei Angreifer an ihm vorbeikam, sprang er über den Baum, und tötete den Gegner mit einem einzigen Hieb über den Hinterkopf. Der zweite Mann wirbelte herum, und Seregils Klinge durchschnitt ihm die Kehle.


  Unglücklicherweise hatte der dritte Mann, ein kräftiger Bursche, der ein Breitschwert führte, genug Zeit, sich Seregil zu stellen. Er fing den Hieb mit einer heftigen Gegenbewegung ab und riß Seregil dabei beinahe das Schwert aus der Hand. Seregil ließ jedoch nicht los, aber der Schlag vibrierte unangenehm in seinem Arm. Er zog schon einen vorzeitigen Rückzug in den Wald in Erwägung, aber der Schnee war für einen Sprint zu tief. Deshalb machte er einen Satz nach hinten und schätzte seinen Gegner ab.


  Offenbar tat der andere dasselbe; er deutete verächtlich auf die schlanke Klinge in Seregils Hand, spuckte in den Schnee und holte zu einem mächtigen Hieb gegen Seregils Kopf aus. Seregil zog einen Dolch, duckte sich unter der Klinge hindurch und warf sich gegen die Knie seines Gegners. Dieser unerwartete Zug stiftete lange genug Verwirrung, so daß Seregil die Klinge im Oberschenkel des Mannes versenken konnte. Mit einem Schmerzensschrei stolperte der zurück und zog Seregil mit sich, dabei rollte er sich sogleich zusammen, um Seregil gegen den Boden zu drücken.


  Der schwere Mann lag auf Seregils Rücken und drückte dessen Gesicht in den Schnee. Seregil kam nicht mehr frei. Dann verlagerte sich das Gewicht, und kalte, schwielige Hände schlossen sich um seinen Hals, raubten ihm den Atem und schüttelten ihn wie eine Ratte. Er nahm seinen ganzen Willen zusammen, und es gelang ihm, sich mit seinen Händen zum Stiefelschaft vorzutasten. Sterne verschwammen vor seinen Augen, aber seine geübten Finger fanden den Griff des Dolches. Mit letzter Kraft trieb er ihn zwischen die Rippen seines Gegners.


  Der große Mann stieß ein überraschtes Grunzen aus, dann brach er über Seregil zusammen und nagelte ihn so am Boden fest. Seregil schnappte nach Luft, schob den Körper beiseite und stolperte auf die Füße.


  »Illior ist gnädig heute«, keuchte er und versicherte sich, daß der Mann tot war.


  Etwas zischte wie eine aggressive Wespe an seinem Kopf vorbei, er warf sich zu Boden und zog seinen Dolch aus dem Leichnam. Aber es war Alec, der aus den Bäumen trat, mit einem neuen Pfeil in der Sehne. Blut lief über seinen linken Oberschenkel, und er wirkte sehr blaß. Ihm folgte Micum Cavish, der sich ein blutgetränktes Tuch gegen die Seite hielt.


  »Hinter dir.« Micum nickte über Seregils Schulter hinweg.


  Seregil sah sich um und entdeckte einen weiteren Angreifer, der keine vier Schritt hinter ihm tot im Schnee lag. Aus seiner Brust ragte ein rotgefiederter Schaft.


  »Nun«, staunte er, und erhob sich, um den Schnee abzuputzen. »Ich glaube, du hast dir soeben deinen Bogen verdient.«


  »Bei Sakor, der Junge kann schießen!« grinste Micum. »Er rettete mir das Leben, und zwei weitere erledigte er ohne große Mühe. Ich sah noch einen anderen, der sich durch die Bäume davonmachte, als Alec kam und sich um mich kümmerte.«


  »Verdammt«, murmelte Seregil, als er seine Waffen einsammelte und die Toten durchsuchte. »Nimm den Pfeil von diesem hier, Alec.«


  Alec ging zu dem Mann und zog vorsichtig an dem Schaft, der aus dessen Hals ragte. Als der Pfeil freikam, rollte der Kopf des Mannes zur Seite, und die Augen des Toten richteten sich auf seinen Mörder. Alec fuhr schaudernd zurück, dann wischte er sorgfältig die Pfeilspitze im Schnee ab, ehe er sie zurück in den Köcher gab.


  Als sie wieder auf der Straße waren, legten sie die anderen Toten nebeneinander. Alec zog den Pfeil aus dem ersten Mann, den er erschossen hatte, aber ehe er ihn abwischen konnte, nahm Micum ihn in die Hand.


  »Das war dein erster Mann, nicht wahr?« fragte er.


  »Micum, das muß nicht sein«, warf Seregil ein, denn er wußte, was sein Freund im Sinn hatte.


  »Es ist das beste, die Dinge richtig zu tun«, erwiderte Micum ruhig. »Ich habe es für dich getan, erinnerst du dich? Du solltest es für ihn tun.«


  »Nein, es ist dein Ritual«, seufzte Seregil und lehnte sich gegen einen Baum. »Mach schon, bring es hinter uns.«


  »Komm her, Alec! Sieh mich an!« Micum war ungewohnt ernst, als er den Pfeil hochhielt. »Dies hier hat einen zweifachen Sinn. Eine alte Soldatenweisheit besagt, daß du das Blut des ersten Mannes, den du tötest, trinken sollst, dann werden dich die Seelen der nächsten in Ruhe lassen. Mach den Mund auf.«


  Alec warf Seregil einen fragenden Blick zu, der jedoch zuckte nur die Schultern und sah weg. Unter Micums strengem Blick öffnete Alec den Mund. Micum legte die Speerspitze kurz gegen seine Zunge und zog sie dann wieder zurück.


  Seregil sah, wie der Junge das Gesicht verzog, und erinnerte sich an den Geschmack von Salz und Kupfer, den er vor Jahren verspürt hatte, als Micum dasselbe mit ihm getan hatte. Sein Magen fühlte sich ein wenig flau an.


  Als es vorbei war, klopfte Micum Alec auf die Schulter. »Ich weiß, daß dir das keinen Spaß gemacht hat, ebensowenig wie das Töten. Aber denke daran, daß du dich und deine Freunde verteidigt hast. Das ist der einzige gute Grund, um zu töten. Sieh zu, daß es dir nie zum Vergnügen wird, ebensowenig, wie dir der Geschmack des Blutes gefallen wird, verstehst du?«


  Alec blickte auf den rotgefärbten Schnee unter den Toten und nickte.


  »Ich verstehe.«
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  Südlich von Boersby


  


  


  Ungeachtet seiner Verletzung pflichtete Micum Seregil bei, daß es das beste sei, auf schnellstem Wege nach Boersby zu reiten. Zum Glück fanden sie die Pferde ihrer Gegner ganz in der Nähe angeleint. Sie machten weite Bögen um die Rasthäuser und Höfe entlang der Straße und ritten, solange Micum sich im Sattel halten konnte. Sie schliefen im Freien und aßen, was Alec mit dem Bogen erlegte.


  Micums Wunde entzündete sich nicht, aber sie bereitete ihm größere Schmerzen, als er bereit war, sich einzugestehen.


  Schlimmer noch empfand er jedoch Seregils hartnäckiges Schweigen während der anderthalb Tage, die sie für den Ritt ans Ufer des Folcwine brauchten. Micum wußte aus Erfahrung, daß dieses Schweigen ein Zeichen dafür war, daß etwas nicht stimmte; Seregil konnte ewig in dieser Stimmung verharren, wenn nicht etwas geschah, das ihn herausriß.


  Am späten Nachmittag verließen sie den Wald an einer Stelle, von wo aus sie den Lauf des breiten Folcwine überblicken konnten. Micums Wunde war wieder aufgegangen, was ihn schwach und gereizt machte.


  »Bei Bilairy, Seregil, heraus damit, ehe ich dich niederschlagen muß!« knurrte er schließlich.


  Seregil starrte finster hinunter auf den Nacken seines Pferdes. »Ich wünschte, wir hätten einen von ihnen lebend erwischt«, sagte er.


  »Einen von … oh, zum Teufel! Brütest du noch immer darüber nach?« Micum wandte sich zu Alec um. »Ein paar Wegelagerer – keine Seltenheit im Folcwine – überraschen ihn, und schon ist ein dunkler Plan am Werk. Ich glaube, er ist nur sauer, daß er sie nicht rechtzeitig entdeckt hat.«


  Alec blickte verlegen auf seine Hände. Offenbar hielt er es für unhöflich, darauf zu antworten.


  »Nun gut.« Seregil wandte sich im Sattel um und sah Micum an. »Wir durchsuchten die Leichen. Was fanden wir?«


  »Nichts Ungewöhnliches«, gab Micum zurück. »Überhaupt nichts!«


  »Das stimmt. Aber denk noch mal weiter, was hatten sie?«


  Micum stöhnte auf. »Umhänge, Stiefel, Hemden, alles typisch für die Gegend hier.«


  »Schwerter und Bogen«, fügte Alec hinzu.


  »Wurden die Waffen hier hergestellt?«


  »Die Bogen gewiß, bei den Schwertern bin ich mir nicht sicher.«


  »Sie sahen so aus«, überlegte Micum. »Aber was zum …«


  »Alles war neu!« rief Seregil aus. »Hatten sie Gold, Schmuck, ausgefallene Kleidung? Nein! Etwas Silber im Beutel, aber noch nicht einmal einen Glücksbringer oder sonst etwas Persönliches. Wir hatten es also mit einer Bande hiesiger Halsabschneider zu tun, in neuer, ortsüblicher Kleidung und mit Waffen, die ebenfalls hier angefertigt wurden. Waren diese Männer nun so phantasielos oder so asketisch, daß ihnen nichts an Zierat lag?«


  Er starrte die anderen verärgert an.


  Er sieht aus wie ein adliger junger Schnösel, der seinen debilen Dienern eine Lektion erteilt, dachte Micum und widerstand der Versuchung, Seregil vom Pferd zu treten.


  Plötzlich richtete sich Alec im Sattel auf. »Das waren gar keine Banditen. Sie gaben nur vor, welche zu sein!«


  Seregil entspannte sich ein wenig, und es sah so aus, als würde er nach längerer Zeit zum ersten Mal wieder lächeln. »Mehr noch, sie waren fremd hier in der Gegend, sonst hätten sie nicht alles neu kaufen müssen.«


  »Als wir sie durchsuchten, fanden wir keine Zunftzeichen, nicht wahr?« fragte Alec. »Wie damals bei dem Gaukler in Asengais Zelle.«


  »Nein, zumindest kein Zeichen, das ich erkannt hätte. Aber das allein mag noch nicht von Bedeutung sein.«


  Micum lächelte still in sich hinein, als er die beiden beobachtete, wie sie alle Einzelheiten des Hinterhalts noch einmal durchgingen wie zwei Bluthunde auf einer frischen Fährte. Der Junge hatte offensichtlich angebissen.


  »Also, wer waren sie?« fragte er schließlich. »Plenimaraner? Selbst wenn sie uns verfolgt hätten, sie wären nie so schnell gewesen, um vor uns einen Hinterhalt planen zu können.«


  »Das glaube ich auch«, meinte Seregil. »Diese Burschen waren bereits dort und erwarteten uns.«


  Micum zwirbelte seinen dichten Schnurrbart. »Aber das bedeutet, daß sie irgendwie von unserem Kommen gewußt haben mußten.«


  »Richtig«, stimmte Seregil zu. »Magie kann im Spiel sein, oder vielleicht auch nur Brieftauben. Wie dem auch sei, hier ist eine Menge mehr im Spiel, als wir dachten. Wir sollten weiterhin der Hauptstraße fernbleiben und so rasch wie möglich Skala erreichen. Wir haben vielleicht weniger Zeit, als wir denken.«


  »Wenn der Hochkönig …«, setzte Micum an, aber Seregil bedeutete ihm mit einem kurzen Blick auf Alec zu schweigen.


  »Verzeih, Alec«, sagte er. »Wir vertrauen dir wohl, aber uns sind die Hände gebunden, hierüber zu sprechen. Es ist wohl auch sicherer so für dich.«


  Seregil sah hoch zu der stetig dichter werdenden Wolkendecke.


  »Es wird bald dunkel, aber wir sind der Stadt zu nahe, um noch eine Nacht im Freien zu verbringen. Was sagst du, Micum? Fühlst du dich gut genug, um rasch weiterzureiten?«


  »Ja, wir sollten uns beeilen. Du hast Kontakte in der Stadt?«


  »Im Betrunkenen Frosch. Wir werden die Nacht dort verbringen.«


  


  Als sie die Ortschaft erreichten, brannten die Laternen schon.


  Im Gegensatz zu Wolde war Boersby kaum mehr als eine schäbige Station an der Straße, die ganz auf die Bedürfnisse der rastenden Kaufleute zugeschnitten war. Am Fluß standen Gasthäuser, Tavernen und Geschäfte; die Fronten dicht an dicht, hinter jedem Haus ragte ein Steg in den Fluß.


  Da der Winter bevorstand, erlebte die Stadt einen letzten Ansturm der Händler, die versuchten, noch letzte Geschäfte zu tätigen, ehe die Straßen bis zum Frühjahr geschlossen wurden.


  Seregil führte sie zu einer eher zwielichtig wirkenden Herberge am Ende des Ortes. Das alte Schild über der Tür zeigte eine gallegrüne Gestalt – es war gewiß die Absicht des Künstlers, einen Frosch zu porträtieren –, die einen Humpen leerte.


  Der enge Schankraum war gut besucht, und die Gäste brüllten durcheinander und schlugen auf die Tische, um ihre Bestellungen aufzugeben. Im großen Kamin schwelte ein Feuer, dessen beißender Rauch die Luft im Raum füllte. Eine schwere Planke auf zwei Fässern diente als Theke, und dahinter stand ein Mann mit feistem Gesicht, der die Lederschürze des Wirtes trug.


  »Habt ihr Zimmer frei?« fragte Seregil und gab dem Wirt diskret ein Zeichen mit der Hand.


  »Nur noch eines nach hinten hinaus«, erwiderte der Wirt mit kurzem Zwinkern. »Ein Silberpfennig pro Nacht im voraus.«


  Mit einem kurzen Nicken warf Seregil einige Münzen auf die Bar. »Laß uns das Essen dorthin bringen – was immer du hast, und viel davon – und Wasser. Wir sind gerade angekommen und hungrig wie Wölfe.«


  Der Raum im hinteren Winkel der Taverne war winzig. Das einzige Möbelstück war eine ausgeleierte Liegestatt, deren Laken noch Kunde taten von den letzten Bewohnern des Zimmers. Ein verwahrlost wirkender Junge brachte einen Kerzenhalter und ein kleines Feuerbecken, ein weiterer trug ein Brett mit gebratenem Schwein und Rüben sowie Krüge mit Wasser und Bier.


  Als sie aßen, ertönte ein leises Klopfen, es war der Wirt selbst. Ohne etwas zu sagen, überreichte er Seregil ein Bündel und ging sogleich wieder.


  »Komm, Alec«, sagte Seregil und nahm das Bündel unter den Arm. »Bring unser Gepäck. Nebenan ist ein Badehaus, und ich könnte ein Bad gebrauchen. Kommst du auch, Micum?«


  »Gute Idee. Ich glaube nicht, daß wir es ungewaschen alle drei in diesem kleinen Zimmer aushielten.« Er kratzte an seinen kupferfarbenen Bartstoppeln. »Ich könnte auch eine Rasur vertragen, aber das könnt ihr beide wohl nicht verstehen!«


  


  Das Badehaus war ein recht zugiges Gebäude. Nach hartnäckigem Verhandeln mit der Besitzerin setzte Seregil durch, daß die trübe Brühe in den beiden schieferbewehrten Holzzubern durch frisches Wasser ersetzt wurde. Gegen eine zusätzliche Gebühr gab es sogar zwei Eimer heißes Wasser. Als sie sich auszogen, brachte die Frau Handtücher und gelbe Seifenstücke, dann nahm sie ihre Kleidung mit zum Waschen. Sie war den Anblick nackter Kunden gewöhnt und nahm mit unverhohlener Verachtung Alecs Unbehagen zur Kenntnis.


  »Das mußt du dir abgewöhnen«, meinte Seregil, als sie in ihren Zubern saßen.


  »Was?« Alec rückte näher an das magere Feuer im Raum und wartete darauf, daß er an der Reihe war.


  »Deine Sittsamkeit. Zumindest solltest du nicht stets erröten.«


  Micum machte es sich mit einem Seufzer bequem und ließ das lauwarme Wasser das verkrustete Blut um seine Wunde aufweichen. Seregil wusch sich geschwind von Kopf bis Fuß und kletterte dann wieder aus dem Zuber.


  »Er steht dir zur Verfügung. Nimm die Seife und mach auch deine Fingernägel sauber. Ich beabsichtige, morgen deinen gesellschaftlichen Rang zu verbessern.« Er zitterte, als er sich mit dem groben Handtuch Haar und Körper trocknete. »Bei Illior!« knurrte er. »Ich schwöre es, wenn ich wieder in Rhíminee bin, begebe ich mich auf direktem Weg ins nächste zivilisierte Badehaus und dort bleibe ich dann eine ganze Woche!«


  »Ich habe ihn kämpfen sehen, er geht über Leichen, durchs Feuer, und selbst Hunger kann ihm nichts anhaben«, bemerkte Micum, mehr zu sich selbst als zu Alec, »aber wenn man ihm sein heißes Bad verwehrt, dann liegt er einem in den Ohren wie eine verwöhnte Dirne.«


  »Ach, du weißt doch nicht, wovon du sprichst.« Seregil öffnete sein Bündel, holte ein grobes Wollkleid hervor und zog es sich über.


  Alecs Mund stand vor Erstaunen offen, und Seregil blinzelte ihm zu. »Es ist wohl wieder Zeit für eine neue Lektion.«


  Geschwind flocht er sein Haar zu einem lockeren Zopf, zog einige Strähnen heraus und ließ sie wirr über die Stirn fallen. Er holte grauen Puder aus seiner Tasche und trug ihn auf Haar und Gesicht auf. Dann zog er aus seinem Bündel noch eine großes, gestreiftes Tuch, abgetragene, hölzerne Schuhe und einen Ledergürtel. Zufrieden mit sich verbarg er seinen kleinsten Dolch im Gürtel und wandte sich einen Augenblick ab, um unter dem losen Gewand die Körperhaltung eines alten, schwachen Menschen anzunehmen. Als er sich seinen Begleitern wieder zuwandte, sahen die beiden eine unauffällige alte Dienstmagd.


  »Wären die Herren so freundlich, mir ihre Meinung kundzutun?« fragte er mit der Stimme einer alten Frau, in der unüberhörbar der mycenische Akzent zu vernehmen war.


  Micum rückte anerkennend. »Hallo, Großmama. Wohin des Wegs?«


  »Je weniger gesprochen wird, desto besser«, erwiderte Seregil und ging zur Tür. »Ich werde einmal nachsehen, aus welcher Richtung der Wind weht. Wenn jemand fragen sollte, dann sagt, ich hätte Extrakleidung bei mir gehabt.« Er vollführte einen rheumatischen Hofknicks. »Was ja auch der Wahrheit entspricht«, fügte er hinzu.


  


  Als sie ihre Kleider wieder hatten, kehrten Alec und Micum zurück in ihr Zimmer im Betrunkenen Frosch. Dort brannten die Kerzen, und der Feuertopf glühte behaglich auf seinem Dreibein mitten im Zimmer.


  »Was ist mit deiner Wunde?« fragte Alec.


  »Nicht so schlimm, aber ich werde lieber auf dem Boden schlafen«, meinte Micum, als er sich das durchgelegene Bett besah. »Sei ein guter Junge und hilf mir, aus unseren Mänteln ein Lager neben der Tür zu bauen.«


  Alec richtete das Lager. Micum setzte sich dankbar und legte sein Schwert über die Knie.


  »Bring mir dein Schwert, dann zeige ich dir, wie man es scharf hält«, schlug er vor und holte einige Wetzsteine hervor.


  Schweigend arbeiteten sie eine Weile und lauschten dem Klang des Steins auf dem Metall. Alec war todmüde und dankbar dafür, daß er in Micums Gegenwart auch schweigen konnte.


  Seine unkomplizierte Art verlangte nicht nach Gerede irgendwelcher Art.


  Daher war Alec überrascht, als Micum, ohne von seiner Arbeit aufzusehen, fragte: »Du bist verschwiegen wie ein Baumstumpf. Vielleicht kannst du es dir nicht vorstellen, aber auf meine Weise bin ich gewiß so neugierig wie Seregil.«


  Als Alec zögerte, fuhr er freundlich fort: »Ich habe nie geglaubt, daß er sich einen Schüler nehmen würde, und dann gewiß nicht einen jungen Naturburschen wie dich. Ich meine das nicht beleidigend, ganz gewiß nicht. Aber du gleichst eher dem Sohn eines Wildhüters als einem Spion. Nun sag mir, was hältst du von unserem Freund?«


  »Nun, offengestanden, ich weiß nicht recht, was ich denken soll. Er behandelt mich wie – als wäre ich …«


  Alec war verwirrt, er wurde selten nach seiner Meinung gefragt und mußte nach Worten suchen, sie auszudrücken. Micums ehrliche, joviale Art verlangte Offenheit, und es war Alec klar, daß er und Seregil gute Freunde waren.


  »Als wäre ich ein offenes Buch für ihn«, sagte er schließlich. »Und manchmal, als nähme er an, ich wüßte alles über ihn. Er rettete mir das Leben, gab mir Kleidung, lehrte mich verschiedenes. Und so oft stelle ich fest, daß ich kaum etwas über ihn weiß. Ich wollte ihn über seine Heimat fragen, seine Familie und all das, aber dann lächelt er und wechselt das Thema. Das kann er wirklich gut.«


  Micum schmunzelte wissend.


  »Nun«, fuhr Alec fort. »Er scheint zu glauben, er kann mich zu dem machen, was er selbst ist, aber das macht mich manchmal nervös. Ich weiß nicht genug über ihn, daß ich mir vorstellen könnte, was er von mir erwartet. Du bist sein Freund und kennst ihn, und ich erwarte nicht, daß du sein Vertrauen mißbrauchst, aber gibt es nicht etwas, das du mir über ihn erzählen könntest?«


  »Oh, ich denke schon.« Micum prüfte die Schwertscheide mit dem Daumennagel. »Wir lernten uns vor Jahren in der Nähe des Goldaderflusses kennen. Wir verstanden uns gut, und als er südwärts nach Rhíminee reiste, begleitete ich ihn.


  Er hat dort einen alten Freund, Nysander, und von ihm erfuhr ich das meiste, was ich heute von unserem verschlossenen Freund weiß. Woher er stammt und warum er dort fortging, soll er dir selbst erzählen. Ich weiß nicht viel darüber, außer, daß edles Blut in seinen Adern fließt und er dadurch wohl in Verbindung zum skalanischen Hof steht. Er war wenig älter als du jetzt, als er nach Skala kam, aber er hatte schon viel erlebt. Nysander ist ein Magier, und er nahm Seregil als Schüler zu sich. Das ging wohl nicht lange gut, denn Seregil ist kein Zauberer, trotz seiner Begabung, Tiere zu beeinflussen. Trotzdem sind er und Nysander Freunde geblieben. Du wirst ihn kennenlernen, wenn du nach Skala kommst. Nysander ist immer der erste, den Seregil besucht, wenn er von einer Tour zurückkehrt.«


  »Ein Magier! Wie ist er?«


  »Nysander? Er ist eine gute Seele, und er hat ein großes Herz. Viele der anderen Magier legen Wert darauf, nur ihre Macht zu demonstrieren, aber der alte Nysander braucht nur ein Gläschen oder zwei zu trinken, dann läßt er grüne Einhörner erscheinen oder die Messer mit den Löffeln tanzen, und das, obwohl er einer der Alten ist.«


  »Der Alten?«


  »Magier leben so lange wie die Aurënfaie, und Nysander gibt es schon eine ganze Weile. Er wird so um die dreihundert Jahre alt sein. Er kannte Königin Idrilains Großmutter, und Idrilain ist nun selbst Großmutter. Er schätzt sie sehr, ist oft bei ihr zu Gast und fehlt auf keinem der Bankette.«


  »Seregil sagte, es gäbe viele Magier in Rhíminee.«


  »Dort gibt es ein ganzes Haus voll, es wird das Orëska-Haus genannt – es ist wohl mehr eine Burg als ein Haus. Wie ich schon sagte, sind einige von ihnen sehr von sich eingenommen, und sie halten ihn für einen tatterigen alten Narren, und manche machen einen Bogen um ihn. Aber warte nur, bis du ihn selbst triffst, dann kannst du dir ein eigenes Bild machen. Und sorge dich nicht um Seregil. Er gehört nicht zu den vertrauensseligen Zeitgenossen, und wenn er dich als Gefährten gewählt hat, kannst du davon ausgehen, daß er mit dir zufrieden ist – welche Gründe er auch immer haben mag. Eines kann ich dir mit Gewißheit sagen, für einen Freund würde er sein Leben geben, und er läßt keinen Kameraden im Stich. Niemals. Er mag dir anderes erzählen – und wenn du erst einmal siehst, wie er in Rhíminee lebt, wirst du dir deine eigenen Gedanken machen, aber er ist zuverlässig wie die Sonne, die jeden Tag scheint. Was er nicht vergeben kann, ist Verrat – vergiß das nicht. Vor langer Zeit, ehe er nach Skala kam, muß ihn jemand verraten haben, und das prägte ihn wohl. Er würde jeden töten, der ihn verrät.«


  Alec dachte eine Weile darüber nach, dann fragte er: »Wie ist Rhíminee?«


  »Es ist die schönste Stadt der Welt und durch und durch verdorben – dort regiert die Intrige. Es gibt mehr Mitglieder der königlichen Familie als Blätter an einem Baum, und alle sind stets damit beschäftigt, gegeneinander Ränke zu schmieden, um einen besseren Platz an der Sonne zu erhalten. Ich spreche von politischen Komplotten, alten Fehden, heimlichen Liebschaften und wer weiß was sonst noch. Und muß irgendein Dokument gestohlen oder unter dem Mantel der Nacht eine Liebesgabe überbracht werden, so beauftragt man nicht selten unseren Freund Seregil mit dieser Aufgabe. Die Auftraggeber treffen ihn nie persönlich, aber wenn man seiner bedarf, weiß man ihn auch zu finden. Man fragt nach der ›Katze von Rhíminee‹. Er ist das am besten und am schlechtesten gehütete Geheimnis der Stadt.«


  »Es ist so schwer, sich das alles vorzustellen.« Alec schüttelte wehmütig den Kopf. »Er glaubt, daß auch ich das alles tun könnte?«


  »Ich sagte dir schon, wenn er sich dessen nicht sicher wäre, hätte er dich nicht mitgenommen. Ich wette, er sieht etwas in dir, was dir und mir verborgen ist. Oh, er hätte dich auf jeden Fall gerettet, aber es muß einen bestimmten Grund haben, daß er dich mit sich nahm.«


  Micum sah ihm in die Augen und blinzelte. »Nun hast du ein Geheimnis zu lösen, und ich bezweifle, daß dir Seregil weiterhelfen wird. Mach dir in der Zwischenzeit keine Gedanken darüber, wie du ihn zufriedenstellen kannst. Halt die Augen offen, und tu, was er sagt.«


  


  Seregil kam zurück, warf das Tuch beiseite und streckte sich auf dem Bett aus, um seinen Rücken zu entlasten. Micum und Alec sahen ihn erwartungsvoll an.


  »Auf Aren Windover ist ein Kopfgeld ausgesetzt, und auch auf deinen Kopf, Alec«, berichtete er. »Es wird auch ein unbekannter dritter Mann erwähnt. Ich vermute, diese Information stammt von dem Gauner, der uns auf der Straße entkam.«


  »Fang nicht wieder damit an«, warnte Micum. »Wer setzte die Belohnung aus? Der Bürgermeister von Wolde?«


  »Vermutlich. Die Nachricht kam gestern mit einer Brieftaube, und es wird behauptet, wir hätten die Zunftkasse gestohlen oder irgend etwas anderes Unsinniges.«


  »Wieviel ist ihnen Aren denn diesmal wert?«


  »Zwanzig Silbermark.«


  »Bei Bilairys Pforte!« Micum sog tief Luft ein. »Wo bist du denn bloß hineingeraten?«


  »Ich habe keine Ahnung.« Seregil fuhr sich erschöpft mit der Hand durchs Haar. »Wo ist mein Beutel?«


  Alec warf ihn ihm zu. Seregil nahm die hölzerne Scheibe heraus und betrachtete sie stirnrunzelnd. »Das ist alles, was wir mitnahmen. Ich kann mir gar nicht vorstellen, warum deshalb soviel Wirbel gemacht wird, aber wir sollten dieses Ding lieber nicht aus den Augen lassen.«


  Er nahm ein Stück Lederband und steckte ein Ende durch das quadratische Loch in der Holzscheibe, dann betrachtete er sie noch einmal und legte sich das Band um den Hals. »Wenn das Ding so wichtig für sie ist, bin ich um so entschlossener, es nach Skala zu bringen.«


  »Wieviel ist denn auf meinen Kopf ausgesetzt?« fragte Alec. »Ich bin zum ersten Mal Gesetzloser.«


  »Auch zwanzig Mark. Das ist in deinem zarten Alter eine reife Leistung. Für Micum bieten sie nur die Hälfte.«


  »Bist du sicher, daß mein Name nicht erwähnt wurde?« fragte Micum.


  »Von dir scheinen sie nichts zu wissen.«


  »Ich komme und gehe hier ohnehin, wie es mir gefällt, also werde ich wohl auch nicht vermißt werden. Sind wir hier in Gefahr?«


  »Das denke ich nicht. Wären Agenten in Boersby, müßten sie nicht auf die Einheimischen zurückgreifen. Es schien mir, als hätten sie die Botschaft nicht nur hierher gesandt. Gewiß weiß man auch in Stook, Ballton, Ösk und Sark von uns. Wer immer sie sind, sie haben unsere Spur verloren und sind nicht besonders erfreut darüber. Trotzdem sollten wir sehr vorsichtig sein.«


  »Sie suchen nach zwei Männern und einem Jungen, daher schlage ich vor, uns zu trennen. Ich denke, ich werde auf Umwegen zurückgehen. Außerdem möchte ich mir den markierten Ort in den Schwarzwassersümpfen ansehen. Ich werde mich noch vor Sonnenaufgang auf den Weg machen.«


  »Fühlst du dich auch wohl genug?«


  »Ich habe es nicht eilig.«


  »Nimm unsere Pferde mit, und laß uns so bald wie möglich eine Nachricht zukommen. Ich habe für mich und Alec bereits eine Passage nach Nanta gebucht. Wenn du uns suchen solltest, wir werden an Bord der Pfeil sein. Sie hat einen schwarzen Rumpf und einen roten Bug. Frag nach Lady Gwethelyn von Cador Ford.«


  »Lady Gwethelyn?« Micum grinste. »Ich habe lange nichts mehr von der Dame gehört. Du wirst bevorzugt behandelt, Alec, mein Junge!«
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  Der Kapitän und die Lady


  


  


  »Das ist ein hübsches Mädel, auch wenn sie nicht mehr die Jüngste ist, was meint Ihr, Kapitän Rhal?« bemerkte der Steuermann.


  Das Dreiecksegel der Pfeil blähte sich im steifen Wind, und Rhal trat näher an die Brüstung, um einen besseren Blick auf seinen Passagier auf dem Vorderdeck zu haben.


  Der Kapitän, ein stämmiger, dunkelhaariger Mann in mittleren Jahren, war trotz der schon lichter werdenden Haare eine stattliche Erscheinung – auf eine verwegene Art, was einige Damen in etlichen Häfen zu schätzen wußten.


  »Ja, das ist sie. Ich hatte schon immer etwas übrig für schlanke Mädchen.« Genaugenommen meinte er damit jedes weibliche Wesen, das älter als vierzehn war. Die Dame, um die es sich drehte, war der ersten zarten Blüte der Jugend entwachsen, aber noch längst keine reife Dame. Sie zählte vielleicht fünfundzwanzig Lenze.


  Lady Gwethelyn und ihr Junker waren bei Sonnenaufgang an Bord gekommen. Nachdem ihr Gepäck in der kleinen Passagierkajüte verstaut war, hatte sie den Kapitän um Erlaubnis gebeten, auf dem Vorderdeck sitzen zu dürfen, da sie Schiffsreisen schlecht vertrug, und hoffte nun, sich mit Hilfe der kühlen Brise an die schaukelnden Bewegungen des Bootes zu gewöhnen. Ihre leise, tiefe Stimme und ihre sanfte Art hatten den Kapitän sogleich gefesselt.


  Die Fahrt flußabwärts würde diesmal gar nicht so langweilig werden.


  Rhal betrachtete sie im Licht des frühen Morgens und fand seinen ersten Eindruck bestätigt. Ihr sorgfältig drapierter Schleier umrahmte ein ernstes Gesicht mit feinen Zügen. Unter dem Umhang trug sie ein hochgeschlossenes Reisegewand, das ihre schlanke Taille und den sanft gerundeten Busen betonte. Die Hüften waren wohl ein wenig schmal, aber wie er schon zu Skywake sagte, mochte er besonders mädchenhaft schlanke Frauen. Der scharfe Wind blies einen rosigen Hauch auf ihre blassen Wangen, und ihre großen grauen Augen schienen zu glänzen, als sie sich ihrem Reisegefährten zuwandte, um ihn auf etwas am fernen Ufer aufmerksam zu machen. Vielleicht war sie doch nicht viel älter als zwanzig?


  Die Pfeil transportierte hauptsächlich Felle und Gewürze, aber schon vor Jahren hatte Rhal herausgefunden, daß es auch sehr lukrativ war, unter Deck eine Extrakabine für Passagiere bereitzuhalten.


  Am Vorabend hatte eine alte Dienerin Passagen für die Lady und ihren Junker gebucht. Bei einem Glas Bier beschwor die redselige Alte die Schönheit ihrer Herrin und beklagte deren zarte Konstitution, die sie zwang, die harten Wintermonate bei Verwandten im Süden zu verbringen.


  Das war durchaus keine Seltenheit; viele der wohlhabenden Kaufleute in den Nordländern hatten Ehefrauen, die aus dem Süden stammten, und oft zogen es diese Damen vor, in ihre warme Heimat zu reisen, ehe der eisige Winter hereinbrach.


  Rhal vergewisserte sich, daß das Segel richtig gesetzt war, dann übernahm er das Ruder. Der Folcwine war breit und generell gut schiffbar, aber zu dieser Jahreszeit mußte man mit Kiesbänken rechnen.


  Vom Ruder aus hatte er einen besseren Blick auf seine Passagiere, und er ließ sich wieder ablenken. Der stets gegenwärtige Junker – kaum mehr als ein einfacher Junge, ungeachtet der Livrée und seines Schwertes – war an die Reling getreten.


  Die Frau saß mit im Schoß gefalteten Händen und blickte nachdenklich auf das Ufer.


  Ihr Kleid, ihre Haltung, der große Granatring, den sie am Zeigefinger über dem Handschuh trug, alles wies sie als Dame von Format aus, aber Rhal fragte sich, warum sie ohne großes Gepäck an Bord gekommen war. Außer einem Korb hatte sie nur einen nicht allzu schweren Koffer bei sich. Auch der Junker brachte nur eine alte Reisetasche, die wenig mehr wog – das war kaum das Reisegepäck einer Edelfrau. Außerdem reiste sie ohne weibliche Bedienstete, und die späte Stunde, zu der die Passage gebucht worden war, ließ ihn eine interessante Vermutung anstellen. Hatte sie vielleicht ihren Mann verlassen? Man sollte die Hoffnung nicht aufgeben, und bei Astellus, er hatte eine ganze Woche, es herauszufinden!


  


  Seregil wäre gewiß äußerst zufrieden gewesen mit dem Eindruck, den er auf den Kapitän gemacht hatte, seine nachdenkliche Stimmung jedoch war nicht vorgetäuscht.


  In der vorangegangenen Nacht, nachdem er passende Kleidung für sich und Alec gefunden hatte, untersuchte er noch einmal Micums Wunde und versuchte vergebens, ihn zu bewegen, im Bett zu schlafen. Nachdem alles Überreden fruchtlos geblieben war, ließ er sich neben Alec ins Bett fallen und war sogleich eingeschlafen. Abgesehen davon, daß die Ereignisse des Tages ihn erschöpft hatten, war das die einzige Weise, Micums dröhnendem Schnarchen zu entfliehen.


  Etwas später weckte ihn das Gefühl, daß etwas nicht stimmte.


  Ein starker Wind war aufgekommen, der um die Ecken des Hauses und durch die Sprünge im Mauerwerk fuhr. Im Feuertopf glomm nur noch ein schwacher Schein. Seregil war kalt, abgesehen von der Wärme, die Alecs nackter Rücken ihm schenkte, der gegen seinen ruhte. Das erschien ihm seltsam, denn er erinnerte sich nicht daran, daß sich der Junge ausgezogen hätte. Außerdem würde Alecs Schamgefühl es nie zulassen, nackt an jemandes Seite zu liegen.


  Aber das war nicht alles, stellte er schlaftrunken fest. Im matten Schein des Feuertopfes erkannte er Micum, der auf den Decken bei der Tür lag.


  Irgend etwas stimmte hier nicht – wenn er nur klar denken könnte.


  Er erhob sich und ging zu Micum, die Berührung der kalten, groben Bohlen an den Füßen behagte ihm nicht. Unruhe erfaßte ihn, als er sich zu seinem Freund hinabbeugte; noch nie hatte er ihn so ruhig schlafen gesehen.


  Micum lag zusammengerollt auf der Seite und hatte das Gesicht abgewandt, so daß Seregil ihn kaum atmen hörte. Tatsächlich vernahm er überhaupt kein Atmen.


  »Micum, wach auf«, flüsterte er, aber seine Kehle war so trocken, daß er kaum einen Ton herausbrachte. Angst – greifbare, kalte Angst – bemächtigte sich seiner, und er rüttelte an der Schulter des Freundes in dem verzweifelten Versuch, ihn zu wecken.


  Micum war so kalt wie der Boden unter Seregils Füßen. Seregil riß seine Hand zurück und bemerkte das Blut. Micums Körper sank schlaff auf den Rücken und Seregil sah die klaffende Wunde in der Kehle seines Freundes, in der noch sein eigener Dolch steckte. Micums Augen waren offen und sein Gesicht drückte völlige Überraschung und Traurigkeit aus.


  Ein verzweifelter Aufschrei blieb in Seregils Kehle stecken.


  Er wich zurück über die rauhen Bohlen.


  Der eisige Wind brüllte mit Wucht gegen das Haus an und riß einen der Fensterläden auf. Durch den Luftzug glommen die Kohlen einen Lidschlag lang heller, und in dem kurzen Lichtschein erblickte Seregil eine hochgewachsene Gestalt in der Ecke am Fenster stehen. Der Mann war vom Kopf bis zu den Knien in einen dunklen Umhang gehüllt, aber Seregil erkannte die aufrechte Haltung, die leichte Neigung des Kopfes und die scharfe Linie, die sich unter dem Umhang abzeichnete, als ruhe eine unsichtbare Hand auf einem Gürtel oder einem Schwertgriff. Und mit der unangenehmen Mischung aus Erkenntnis und Erinnerung wußte er genau, wie ihre Unterhaltung beginnen würde.


  »Nun, Seregil, das ist ja ein feiner Zustand, in dem ich dich hier vorfinde.«


  »Vater, es ist nicht so, wie es scheint«, erwiderte Seregil und verabscheute den flehenden Klang seiner eigenen Worte – das Echo seines früheren Selbst, das diese Worte in einer Situation, nicht unähnlich der gegenwärtigen, gestammelt hatte.


  Es lag jedoch nicht in seiner Macht, seiner Stimme einen anderen Klang zu verleihen. Aber sein jetziges Ich war sich unangenehm bewußt, daß es keine Waffe in der Hand hielt.


  »Es scheint, du hast einen toten Freund auf dem Boden und einen im Bett.« Die Stimme seines Vaters klang ganz so, wie er sich an sie erinnerte, trocken, sarkastisch und voll kalkulierter Mißbilligung.


  »Das ist nur Alec …«, begann Seregil verärgert, aber die Worte blieben ihm im Halse stecken, als der Junge sich voll lüsterner Sinnlichkeit, die so ganz im Gegensatz zu seinem sonstigen Wesen stand, erhob. Er ging zu Seregil, drückte sich an ihn und blickte dessen Vater an.


  »Deine Wahl, was deine Gefährten betrifft, hat sich nicht verbessert.«


  »Vater! Bitte!« Das schwindelnde Gefühl, den Boden der Wirklichkeit unter sich verloren zu haben, bemächtigte sich seiner, und er sank auf die Knie.


  »Das Exil hat deine niederen Neigungen begünstigt«, höhnte sein Vater. »Du bist nach wie vor eine Schande für unser Haus. Eine andere Strafe muß gefunden werden.«


  Dann schüttelte er mit dieser so raren Zärtlichkeit, die Seregil stets aufs neue überraschte, den Kopf und seufzte. »Seregil, du bist mein Jüngster, was soll ich nur mit dir tun? Es ist so lange her. Laß uns zumindest die Hände reichen!«


  Seregil streckte seine Hände nach denen des Vaters aus. Tränen der Scham brannten in seinen Augen, als er versuchte, einen Blick auf das so vertraute Gesicht zu werfen. Doch selbst jetzt keimte eine winzige Ranke des Zweifels in ihm auf.


  »Du bist tot!« stöhnte Seregil und versuchte zu spät, sich dem fleischlosen Griff, der ihn hielt, zu entwinden. »Vor neun Jahren! Adzriel sandte die Nachricht. Du bist tot!«


  Sein Vater nickte zustimmend und schob die Kapuze zurück. Ein paar Strähnen dunklen Haars fielen über den verwitterten Schädel. Die stechenden, grauen Augen waren fort und hatten zwei leere Höhlen zurückgelassen, die Nase war abgefressen, und vertrocknete Lippen verzerrten sich zur Parodie eines Lächelns, als er das entstellte Gesicht neigte. Ein finsterer, modriger Geruch umfing Seregil.


  »Das ist wahr, aber ich bin dennoch dein Vater«, fuhr das Ding fort, »und du mußt angemessen bestraft werden!«


  Unter dem Umhang blitzte das Schwert auf, er schritt zurück und hielt Seregils abgetrennte rechte Hand in der seinen …


  … und Seregil war hochgefahren im Bett, schweißgebadet, hatte er die Hände gegen die heftig klopfende Brust gedrückt. Kein Wind wehte, kein Fensterladen stand offen. Micums Schnarchen hob und senkte sich wie ein beruhigendes Wiegenlied. Neben sich regte sich Alec und murmelte eine Frage.


  »Es ist nichts, schlaf weiter«, flüsterte Seregil, und trotz seines heftig schlagenden Herzens versuchte auch er, seinem eigenen Rat zu folgen.


  Selbst jetzt im Sonnenlicht, das auf dem Wasser tanzte, peinigte ihn die seltsame Unwirklichkeit des Traumes. Dies war wohl nicht sein erster Alptraum gewesen, aber noch nie hatte er von seinem Vater geträumt, nicht seit er sein Heim verlassen hatte, und nie zuvor mußte er am folgenden Tag pochende Kopfschmerzen ertragen. Eine Tasse gewürzten Weins in der Schänke hatte geholfen, aber nun kroch der Schmerz zurück in die Schläfen und brachte einen bitteren Geschmack in die Kehle. Er wollte sich die Augen reiben, aber die sorgfältig aufgetragene Schminke verwehrte ihm selbst diese kleine Erleichterung.


  »Fühlt Ihr Euch nicht wohl, Mylady?«


  Seregil wandte sich um und sah den Kapitän neben sich stehen.


  »Es ist nur ein leichter Kopfschmerz, Kapitän«, erwiderte Seregil mit der sanften Stimme, die er für diese Rolle gewählt hatte.


  »Das kommt gewiß von der Sonne, die vom Wasser widerspiegelt, Mylady. Kommt mit hinter den Mast. Dort bringt Euch die Brise Kühlung, und das Segel spendet Schatten. Ich werde etwas Wein wärmen lassen für Euch, das sollte Euren Kopfschmerz vertreiben.«


  Er bot ihr seinen Arm und führte seinen Passagier zu einer Bank, die am Deckhaus stand. Es fiel dem Junker sichtlich schwer, seine Verärgerung zu verbergen, als er den beiden folgte und an der Steuerbordreling Posten bezog.


  »Der Junge wacht eifrig über Euch«, bemerkte Rhal und setzte sich an ›Gwethelyns‹ Seite – gewiß etwas näher, als es die nicht zu kurze Bank erfordert hätte.


  »Ciris ist ein Verwandter meines Gatten«, erwiderte Seregil. »Er beauftragte ihn, für meine Sicherheit zu sorgen, und Ciris nimmt seine Aufgabe sehr ernst.«


  »Mir scheint, daß ein Junge nicht viel Schutz bieten kann.«


  Ein Seemann kam mit einem Krug Wein und zwei Holzbechern. Rhal schenkte Seregil und sich ein.


  »Ihr müßt Euch um mich nicht sorgen. Ciris ist im Schwertkampf bestens bewandert«, sagte Seregil und nippte am Wein; es war ihm nicht entgangen, daß sein Becher wesentlich voller war als der des Kapitäns.


  »Trotzdem«, erwiderte Rhal galant und beugte sich näher, »sehe ich es als meine Aufgabe, mich um Eure Sicherheit zu kümmern, bis wir den Hafen erreichen. Wenn ich Euch, in welcher Form auch immer, gefällig sein kann, ob bei Tag oder bei Nacht, so braucht Ihr nur zu rufen. Vielleicht wollt Ihr mir die Ehre erweisen, heute abend in meiner Kabine mit mir das Nachtmahl einzunehmen?«


  Seregil senkte keusch den Blick. »Ihr seid äußerst freundlich, aber ich bin sehr erschöpft von der Reise, daher werde ich mich früh zurückziehen.«


  »Morgen vielleicht, wenn Ihr Euch erholt habt?« beharrte der Kapitän.


  »Nun denn, morgen. Gewiß kennt Ihr viele Geschichten, die meinen Junker ebenso gut unterhalten wie mich. Wir wissen die Ehre zu schätzen.«


  Kapitän Rhal erhob sich mit einer leichten Verbeugung. Als er sich abwandte, bemerkte Seregil, daß der Kapitän keineswegs zufrieden war mit dem Verlauf der Dinge, und er wußte, daß zumindest diese Runde an ihn gegangen war.


  


  »Kapitän Rhal beabsichtigt mich zu verführen«, gab Seregil bekannt, als er in ihrer Kabine an diesem Abend frische Schminke auflegte, während Alec die Lampe hielt und einen kleinen Spiegel.


  »Was wirst du tun?«


  Seregil blinzelte ihm zu. »Ich werde natürlich mitspielen. Zumindest bis zu einem gewissen Punkt.«


  »Nun, du kannst ihn schlecht, na, du weißt schon …« Alec vollführte eine vage Geste.


  »Ja, ich weiß, aber ich frage mich, ob du das auch tust.« Seregil schenkte seinem Gefährten einen abschätzenden Blick. »Aber du hast natürlich recht. Ihn unter meine Röcke zu lassen würde gewiß die Illusion zerstören, an der ich so hart gearbeitet habe. Trotzdem …« Nun klang er wieder ganz wie Lady Gwethelyn und blickte Alec durch halbgeöffnete Lider an – »… dieser Kapitän Rhal ist ein recht gutaussehender Schurke, meinst du nicht auch?«


  Alec schüttelte den Kopf und war sich keineswegs sicher, ob Seregil es ernst meinte oder nicht. »Gehst du mit all der Schminke im Gesicht schlafen?«


  »Ich halte es für eine gute Idee. Wenn dieser Mann entschlossen genug ist, am ersten Tag eine verheiratete Frau in seine Kabine einzuladen, dann kommt er womöglich auch auf die Idee, mitten in der Nacht hierherzukommen. Deshalb werde ich das tragen.«


  Er deutete auf das Nachtgewand aus feinem Leinen, das auf dem Bett lag.


  »Der Schlüssel dazu, erfolgreich in Verkleidung zu reisen, ist, die Verkleidung stets beizubehalten, egal, was geschieht. Mach mir die Verschnürung auf.« Er erhob sich und hielt das Haar hoch, während Alec das Kleid hinten öffnete. »Die Übung wird dir vielleicht noch zugute kommen eines Tages.«


  Alec stellte etwas verlegen fest, wie vollständig Seregils Verkleidung war. Er hatte im Verlauf des Tages beobachtet, wie Seregil für Kapitän und Mannschaft die Lady Gwethelyn spielte, und manchmal wäre er beinahe selbst überzeugt gewesen, eine Lady vor sich zu haben.


  Die Illusion verblaßte jedoch, als das Kleid zu Boden glitt und Seregil seinen falschen Busen losband. Er habe ihn selbst entworfen, erklärte er stolz – es war ein eng anliegendes Hemd aus Leinen, und die maßvollen Brüste bestanden aus kuppelförmig genähten Taschen, die mit weichen Wollbällen gepolstert waren.


  »Besser als so manche echte«, bemerkte er grinsend. »Das werde ich jetzt wohl nicht brauchen.« Er legte das Gewand sorgfältig in den Koffer. »Als Verteidiger meiner Ehre ist es deine Aufgabe, den Kapitän daran zu hindern, ihr Verschwinden aufzudecken, sollte er hier auftauchen.«


  »Du wärst sicherer, wenn Micum hier wäre.«


  »Micum haßt es, mit mir zu arbeiten, wenn ich mich als Frau verkleide. Er sagt, ich sähe dann zu gut aus, und das mache ihn nervös.«


  »Das kann ich verstehen«, erwiderte Alec mit selbstbewußtem Lächeln. Die ›Lady Gwethelyn‹ machte auch ihm etwas zu schaffen. Seregils überzeugende Vorstellung verursachte ihm ein Unbehagen, das er nicht in Worte fassen konnte.


  »Du wirst deine Sache gut machen. Abgesehen davon ist es einer Dame auch gestattet, ein wenig zu ihrer eigenen Verteidigung beizutragen.« Lächelnd zog Seregil einen kleinen Dolch aus dem Ärmel des zusammengelegten Kleides und legte ihn unter sein Kissen. »Ich hörte, daß man von plenimaranischen Frauen erwartet, dies gegen sich selbst zu richten, wenn ein Fremder in ihr Schlafgemach eindringt, es soll dazu dienen, die Ehre ihres Gatten zu verteidigen. Ich nenne das, der Beleidigung noch eine Verletzung hinzuzufügen.«


  »Warst du schon in Plenimar?« fragte Alec. Die Zeit schien für eine Geschichte geeignet.


  »Nur entlang der Grenzen und in den Hoheitsgebieten, im Land selbst nicht.« Seregil zog sich das Nachtgewand über und flocht das Haar über eine Schulter. »Fremde fallen dort auf. Wenn man keinen guten Grund hat, dorthin zu gehen, sollte man lieber fernbleiben. Ich hörte, daß Spione dort ein äußerst kurzes Leben fristen. Ich habe in Rhíminee mehr als genug zu tun.«


  »Micum sagt …«, setzte Alec an, wurde aber durch ein lautes Klopfen an der Tür unterbrochen.


  »Wer ist da?« rief Seregil in Gwethelyns Stimme und hüllte sich in einen Umhang, dabei bedeutete er Alec, sich in die Dienernische zu begeben, und den Vorhang vorzuschieben.


  »Kapitän Rhal, Mylady«, kam die dumpfe Antwort. »Ich dachte, eine Tasse Tee würde Euch das Einschlafen erleichtern.«


  Alec spähte aus dem Vorhang, und Seregil verdrehte die Augen. »Oh, wie aufmerksam.«


  Alec trat vor, als Rhal hereinkam. Er empfing den dampfenden Krug mit einer Verbeugung, die dem Kapitän wirkungsvoll jeden weiteren Schritt in den Raum verwehrte.


  »Ich wollte soeben die Kerze löschen«, sagte Seregil gähnend. »Ich werde eine Tasse trinken und danach gewiß sogleich einschlafen. Gute Nacht.«


  Rhal verbeugte sich steif, zuvor jedoch warf er Alec einen wenig huldvollen Blick zu.


  Alec schloß die Tür, und als er sich umwandte, sah er wie Seregil sich in lautlosem Lachen schüttelte.


  »Bei den Vieren, Alec, du solltest dich in acht nehmen«, flüsterte Seregil. »Mein neuer Verehrer ist eifersüchtig auf dich! Und so, wie du ihn an der Türe empfingst …« Er hielt inne und rieb sich die Augen. »Ah, ich werde ruhig schlafen heute nacht, da ich meine Ehre so wohl behütet weiß. Ich meine aber, deine Standhaftigkeit verdient eine Belohnung. Schenke uns den Tee ein, und dann werde ich eine Geschichte erzählen!«


  Als sie es sich mit ihren Tassen zu beiden Enden der Koje gemütlich gemacht hatten, nahm Seregil einen tiefen Schluck und sagte dann einladend: »So, was würdest du gerne erfahren?«


  Alec dachte einen Augenblick nach, er hatte so viele Fragen und wußte nicht, wo er anfangen sollte. »Die Kriegerköniginnen von Skala«, erwiderte er schließlich.


  »Eine gute Wahl. Die Geschichte der Königinnen ist die Essenz Skalas. Erinnerst du dich, daß ich erzählte, die erste dieser Königinnen bestieg während des ersten großen Krieges gegen Plenimar den Thron?«


  Alec nickte. »Königin Gera …«


  »Ghërilain die Erste. Sie wird auch die Orakel-Königin genannt wegen der Umstände ihrer Krönung. Zu Beginn des Krieges wurde Skala von ihrem Vater, Thelátimos, von Ero aus regiert. Er war ein guter Regent, aber Plenimar war auf dem Höhepunkt seiner Macht, und es sah aus, als würden Skala und Mycena im zehnten Jahr fallen. Plenimar hatte Mycena vor Jahren überrannt, bis hin zum Folcwine, und kontrollierte das Land der Bauern und die Hoheitsgebiete im Norden. Durch ihre Überlegenheit auf See und die großen Mittel war es im Vorteil.«


  »Und sie hatten die Schwarzkünstler«, warf Alec ein. »Und die Armeen der wandernden Toten, sagtest du.«


  »Ich sehe schon, daß dir manche Dinge im Gedächtnis haften bleiben. Wenn ich mich recht entsinne, sagte ich, daß es Legenden und Gerüchte über solche Dinge gab. Die Plenimaraner sind bekannt für ihre Brutalität und Gründlichkeit sowohl in der Schlacht als auch danach. Es ist ein kurzer Schritt von dort bis hin zu Monstrositäten, meinst du nicht auch?«


  Er bemerkte, daß Alec ein wenig beschämt wirkte und fügte freundlich hinzu. »Es ist wichtig, scharfe Ohren und ein gutes Gedächtnis zu haben, und du verfügst über beides. In unserem Geschäft muß man jede Geschichte genau betrachten und die Spreu vom Weizen trennen.


  Aber nun wieder zu meiner Geschichte. Die Dinge standen schlecht im zehnten Winter des Krieges. Verzweifelt konsultierte Thelátimos das Orakel von Afran. Das bedeutete eine lange und gefährliche Reise nach Afran, das in den Hügeln Zentralskalas liegt. Aber er kam dort zur Wintersonnwende an und fragte, was er tun solle. Der königliche Schreiber hielt die Antwort des Orakels Wort für Wort fest. Später ließ Thelátimos diese Worte auf eine goldene Tafel schreiben, die noch am heutigen Tage im Thronsaal in Rhíminee zu sehen ist. Dort steht geschrieben: ›Solange eine Tochter aus Thelátimos’ Geschlecht Skala regiert und verteidigt, wird Skala nie unterdrückt werden.‹


  Diese Worte änderten den Verlauf der Geschichte. Das Orakel von Afra war bekannt für seine Genauigkeit und für die Weisheit seiner Prophezeiungen, daher beschloß Thelátimos trotz seiner anfänglichen Überraschung, dieser Weisung zu folgen. Der göttliche Bund wurde proklamiert, und seine vier Söhne verzichteten zugunsten ihrer Schwester Ghërilain auf den Thron. Das Mädchen war damals nicht älter als du und das jüngste Kind des Königs.


  Es kam zu großen Meinungsverschiedenheiten unter den Generälen, ob das Orakel verlangt habe, daß ein unerfahrenes Mädchen nun tatsächlich die Armee führen solle. Thelátimos beabsichtigte, den Worten der Prophezeiung zu folgen. Er machte seine Tochter zur Königin und unterwies die Befehlshaber, sie auf den Krieg vorzubereiten. Die Geschichte berichtet, daß diese jedoch andere Vorstellungen hatten. Sie gaben ihr eine kurze Ausbildung, steckten sie in eine prächtige Rüstung und umgaben sie mit einer ansehnlichen Leibwache, die sie ans hintere Ende der Armee setzten. Während der nächsten Schlacht jedoch schon feuerte die junge Königin ihre Garde an, führte sie an die Spitze der Armee und tötete eigenhändig den Hochkönig Krysethan den Zweiten. Obwohl der Krieg danach noch zwei Jahre andauerte, verschafften ihre Taten an jenem Tag Skala und ihren Verbündeten genug Zeit bis zum Eintreffen der Aurënfaie. Von diesem Tag an bezweifelte niemand mehr Ghërilains göttliches Recht auf den Thron.«


  »Und seither gibt es Königinnen?« fragte Alec. »Hat nie jemand den Orakelspruch angezweifelt?«


  »Einige taten es. Ghërilains Sohn, Pelis, vergiftete heimlich seine Schwester, als er in der Erbfolge übergangen wurde. Dann bestieg er den Thron, indem er die Worte des Orakels auf seine Weise deutete: ›solange die Tochter Thelátimos’ regiert‹ an Stelle von: ›eine Tochter aus dem Geschlecht Thelátimos‹. Pech für ihn war, daß es im zweiten Jahr seiner Regentschaft eine gravierende Mißernte gab und kurz darauf die Pest ausbrach. Er starb wie Hunderte anderer. Nachdem seine Nichte Agnalain den Thron bestieg, besserten sich die Zustände sogleich.«


  »Was aber geschieht, wenn eine Königin keine Töchter hat?«


  »Das ist während der vergangenen achthundert Jahre hin und wieder vorgekommen. Königin Marnnil war die erste. Sie hatte sechs prächtige Söhne, aber keine Thronfolgerin. Sie nahm die beschwerliche Reise auf sich und befragte das Orakel von Afra. Dort erhielt sie die Weisung, sich einen anderen Gatten zu wählen, und zwar einen mutigen Mann von Ehre.«


  »Was geschah mit ihrem Gatten?«


  »Das erwies sich als problematisch, denn das Orakel drückte sich nicht klar aus. Seither haben einige Königinnen die Direktive auf ihre Art ausgelegt. Manche verliehen dieses Amt sogar als Belohnung.«


  »Wie kann denn eine Königin legitime Erben hervorbringen, wenn sie sich mit jedem Mann niederlegt, der ihr gefällt?« rief Alec aus und wirkte dabei entrüstet.


  »Was bedeutet denn legitim?« sagte Seregil lachend. »Ein König kann zum Hahnrei gemacht werden, seine Königin kann ihm jedes Kind eines Liebhabers als das seine unterschieben, das ist nicht sonderlich schwierig. Aber das Kind, das die Königin trägt, ist das ihre, unabhängig vom Vater, folglich ist es ein legitimer Erbe.«


  »Das wird wohl so sein«, gab Alec widerwillig zu. »Gab es auch schlechte Königinnen?«


  »Nun, ob sie nun ihr Amt durch göttliche Berufung ausübten oder nicht, sie blieben Menschen.«


  Alec schüttelte lachend den Kopf. »All die vielen Geschichten und Begebenheiten. Wie kannst du dir das alles merken?«


  »Das ist wichtig, wenn man mit den skalasischen Adligen zu tun hat, man wird danach beurteilt, welchem Zweig man angehört und wie weit zurück man dieses edle Blut nachweisen kann, von welchem königlichen Gefährten man abstammt, ob der Vorfahr direkt einer weiblichen Linie entstammt oder einer männlichen – ich könnte noch viel darüber erzählen, aber du verstehst gewiß auch so, was ich meine.«


  Er setzte seine Tasse ab und streckte sich. »Und nun sollten wir uns zu Bett begeben. Ich werde mich morgen wohl unserem Kapitän widmen müssen, und du mußt meine Ehre verteidigen!«
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  Die Lady fühlt sich nicht wohl


  


  


  Seregil erwachte kurz vor Sonnenaufgang mit einem erstickten Stöhnen. Er versuchte es zu unterdrücken, aber Alec hörte es dennoch und kam aus seinem Alkoven.


  »Was ist geschehen?« flüsterte der Junge und tappte im Dunklen durch die enge Kajüte.


  »Nichts, nur ein Traum.«


  Alecs Hand fand seine Schulter. »Du zitterst wie ein verängstigtes Pferd!«


  »Mach bitte Licht.« Seregil umklammerte seine Knie mit den Armen und versuchte das Zittern, das sich seiner bemächtigt hatte, zu unterdrücken.


  Alec zündete geschwind die Lampe an und betrachtete besorgt seinen Gefährten. »Du bist so blaß. Manchmal vertreibt man einen Alptraum, indem man ihn erzählt.«


  Seregil atmete ganz langsam aus und bedeutete Alec, sich den Stuhl ans Bett zu ziehen. Er hatte es offensichtlich nicht eilig, wieder einzuschlafen.


  »Es war Morgen«, begann er leise und starrte in die Kerzenflamme. »Ich war angezogen und wollte an Deck gehen. Ich rief dich, aber du warst nicht da, also ging ich alleine.


  Der Himmel war von gräßlich purpurner Farbe, und das Licht, das zwischen den Wolken hindurchdrang, wirkte kalt, wie Metall – du weißt schon, wie kurz vor einem schweren Gewitter. Das Schiff glich einem Wrack. Der Mast war gebrochen, das Segel hing über die Seite ins Wasser, und auf Deck lag alles wirr durcheinander. Ich rief wieder, aber niemand außer mir war noch an Bord. Der Fluß wälzte sich schwarz wie Öl. Alles mögliche trieb im Wasser um das Schiff – abgetrennte Köpfe, Hände, Arme, Körper …«


  Er fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. »Was ich vom Ufer erkennen konnte, war verwüstetes Land, alles verbrannt und zerstört. Rauch stieg auf von den verheerten Feldern und wallte über das Wasser, und als ich zusah, schien er sich zu sammeln und in großen Spiralen und Wogen auf das Schiff zuzutreiben. Als die Schwaden näher kamen, konnte ich Geräusche vernehmen. Zunächst wußte ich nicht, woher sie kamen, dann erkannte ich, daß sie überall um mich herum ertönten. Es waren die – die Dinge im Wasser, die sich plötzlich bewegten. Gliedmaßen streckten sich und zuckten, die Gesichter verzerrten sich zu Fratzen.«


  Er hörte ein leises Stöhnen von Alec; für einen Dalnaer gab es nichts Schlimmeres als einen entweihten Leichnam. Seregil holte zitternd Luft und zwang sich, weiterzuerzählen.


  »Dann schlingerte das Schiff, und ich wußte, daß etwas über das zerfetzte Segel heraufkletterte. Ich konnte es nicht erkennen, aber das Schiff schaukelte und schlingerte wie ein kleines Fischerboot. Ich erwartete das Ding an der Reling. Was immer es war, ich wußte, daß etwas unbeschreiblich Finsteres an Bord kam, dessen Anblick schon mein Ende bedeuten könnte. Und inmitten meiner Angst schrie ein Teil tief in mir, daß ich mich an etwas schrecklich Wichtiges erinnern sollte. Ich wußte nicht, ob das meine Rettung wäre, aber ich mußte mich unbedingt daran erinnern, bevor ich starb. Dann erwachte ich.«


  Ihm gelang ein kleines Lachen, mit dem er das Grauen vertreiben wollte. »Nun, das klingt wohl recht albern, wenn man es erzählt.«


  »Nein, das war ein übler Alptraum!« Alec schauderte. »Und du siehst noch immer nicht viel besser aus. Glaubst du, daß du noch ein wenig Schlaf finden kannst?«


  Seregil blickte auf das heller werdende Licht vor dem Bullauge. »Nein, es ist schon fast Morgen. Du solltest aber wieder zu Bett gehen. Es wäre sinnlos, wenn wir uns beide wegen nichts um den Schlaf bringen würden.«


  »Bist du dir sicher?«


  »Ja, du hattest recht damit, daß es leichter wird, wenn man es erzählt. Die Erinnerung verblaßt bereits«, log Seregil. »Es geht mir schon wieder etwas besser.«


  


  Als Seregil an diesem Morgen den Tagesgeschäften nachging, begann der Nachtmahr tatsächlich zu verblassen, aber ein starkes Gefühl der Unsicherheit blieb. Auch waren die Kopfschmerzen wieder gekommen, die ihn reizbar machten und sich ihm auf den Magen schlugen. Um die Mittagszeit fühlte er sich so schlecht, daß er wieder seinen Platz auf dem Vorschiff einnahm, in der Hoffnung, in Ruhe gelassen zu werden. Alec schien zu fühlen, daß sein Freund Ruhe brauchte, aber der Kapitän erwies sich als hartnäckig.


  In Verkleidung zu reisen brachte stets Probleme mit sich, aber Seregil fühlte sich durch seine gegenwärtige Rolle besonders eingeschränkt. Rhals Aufdringlichkeit war mehr, als er im Augenblick verkraften konnte. Der Kapitän fand oft Gelegenheit, der Lady zu Gefallen zu sein, er zeigte ihr Sehenswertes am Ufer, erkundigte sich nach ihrem Befinden und schlug zahllose Zerstreuungen vor für sie und ihren Junker. Er nahm ihre Entschuldigungen hin, bestand aber auf seiner Einladung zum Nachtmahl.


  Nach der mittäglichen Mahlzeit verabschiedete sich Seregil und zog sich in seine Kabine zurück, um dort den Nachmittag zu verschlafen. Als Alec ihn am Abend weckte, fühlte er sich bedeutend besser.


  »Ich bedauere, daß ich dich dort oben so allein gelassen habe«, entschuldigte er sich, als Alec an der komplizierten Verschnürung seines Gewandes arbeitete. »Morgen werden wir versuchen, ein wenig zu üben. Die Lady Gwethelyn kann sich in ihre Kabine zurückziehen, ebenso ihr Junker, der ihr aufwarten soll. Auf Fechtübungen müssen wir wohl verzichten, aber uns wird gewiß etwas einfallen. Zum Beispiel könnten wir deine Kenntnisse in der Zeichensprache vertiefen oder weitere Tricks lernen. Diese Dinge mußt du stets üben, sonst verlernst du alles wieder.«


  Er zog sich ein frisches Gewand an. Alec half ihm mit der Verschnürung, dann drapierte er sich sorgfältig einen Schleier über das Haar, der ihm schmeichelnd über die Schultern fiel. Neben dem Granatring schmückte er sich mit einer massiven Kette aus gedrehtem Gold und Ohrringen aus großen Perlen.


  »Bei Illiors Fingern, ich bin halb verhungert«, sagte er, als er fertig war. »Ich hoffe, daß es mir gelingt, damenhaft zu speisen. Was gibt es denn zu essen, Alec?«


  »Es gibt gesottenes Geflügel. Ich habe die Vögel für den Koch ausgenommen, während du schliefst.« Er hielt kurz inne und fügte dann grinsend hinzu. »Soviel ich heute gehört habe, ist deine Verkleidung recht wirkungsvoll.«


  »Oh, was haben sie gesagt?«


  »Der Koch meint, daß der Kapitän noch nie einer Frau so verfallen war. Ein paar Wetten laufen, ob er deine Gunst erringen wird, ehe wir in Nanta eintreffen.«


  »Recht unwahrscheinlich. Ich verlasse mich darauf, daß du meine Ehre verteidigst, bis wir wieder sicher am Ufer sind, Junker Ciris.«


  


  Rhal öffnete die Tür auf ihr Klopfen. Er trug eine muffig riechende Samtjacke und hatte sich den Bart sauber gestutzt. Mit einem innerlichen Stoßseufzer reichte Seregil ihm die Hand und ließ sich an seinen Platz führen.


  »Willkommen, liebste Lady!« rief Rhal jovial und ignorierte Alec dabei völlig. »Ich hoffe, Ihr werdet den Abend genießen.«


  Der kleine Tisch in der Kajüte war für drei gedeckt, der Wein schon eingeschenkt, und feine Wachskerzen brannten anstelle der übel riechenden Öllampen.


  »Lady Gwethelyn, Ihr seht bezaubernd aus«, fuhr er fort und ließ die ›Lady‹ mit geübter Eleganz Platz nehmen. »Es tat mir in der Seele weh, Euch heute nachmittag in so schlechter Verfassung zu wissen.«


  »Ich fühle mich sehr viel besser, habt Dank«, erwiderte Seregil leise. Alec gab ihm hinter Rhals Rücken ein Zeichen.


  Sowohl der Wein als auch die Hühner waren ausgezeichnet. Die Unterhaltung während des Mahls erwies sich allerdings als etwas mühselig. Rhal bemühte sich nicht, Alec mit einzubeziehen, und reagierte stets etwas steif, wenn der junge Mann gezielte Bemerkungen fallen ließ, die sich auf den fiktiven Ehemann der Lady bezogen. Alec hatte sich offensichtlich mit seiner neuen Rolle abgefunden und genoß sie nun in vollen Zügen.


  »Ihr müßt uns berichten, was Ihr Neues aus dem Süden erfahren habt«, bat Seregil den Kapitän, um ein peinlich langes Schweigen zu beenden.


  »Nun, vermutlich hörtet Ihr von den Plenimaranern?« Rhal holte eine große rauchgeschwärzte Pfeife aus einem Regal. »Erlaubt Ihr? Danke. Ehe wir aus Nanta ausliefen, vor etwa zwei Wochen, erfuhren wir, daß der alte Hochkönig, Petasárian wieder erkrankt sei und wohl nicht mehr auf Gesundung hoffen könne. Das bedeutet für uns alle nichts Gutes, wenn Ihr mich fragt. Ich habe nicht viel übrig für die Plenimaraner, aber Petasárian hielt sich während der vergangenen fünf Jahre an die Verträge. Sein Erbe, der junge Klystis, ist aus anderem Holz geschnitzt. Man sagt, daß er schon während des vergangenen Jahres die Regierungsgeschäfte übernommen habe, und es sieht aus, als wetze er bereits die Waffen. Es wird auch gemunkelt, daß die Krankheit des alten Mannes nicht von ungefähr komme und Klystis auch dort seine Hand im Spiel habe, wenn Ihr versteht, was ich damit sagen will. Auf meiner Fahrt auf dem Fluß wurde mir zugetragen, daß es nicht wenige Plenimaraner sind, die die Meinung vertreten, der Zwölfte Vertrag von Kouros hätte nie unterzeichnet werden dürfen, und daß jene, die das denken, nicht abwarten können, Petasárian abtreten zu sehen, damit sein Sohn die Sache bereinigen kann.«


  »Glaubt Ihr, es wird zum Krieg kommen?« fragte Seregil mit perfekt zur Schau gestellter weiblicher Besorgnis.


  Rhal sog gelassen an der Pfeife. »Skalaner und Plenimaraner wissen für gewöhnlich nichts mit sich anzufangen, wenn sie nicht damit beschäftigt sind, sich gegenseitig zu bekämpfen, und meist sind es die Plenimaraner, die den Ärger beginnen. Ja, ich bin der Meinung, sie werden wieder einen Krieg beginnen, und glaubt mir, es wird schlimm werden diesmal. Handelsreisende berichten, daß der Schiffsbau in den plenimaranischen Werften ungewöhnlich stark vorangetrieben wird. Viele werden zum Dienst auf den Schiffen gezwungen. Deshalb gehen viele Seemänner in den plenimaranischen Häfen nicht gerne von Bord.«


  Das waren Neuigkeiten für Seregil, aber ehe er mehr erfahren konnte, wurden sie durch den Schiffsjungen unterbrochen, der den Tisch abräumte. Während das Tischtuch gewechselt wurde, entriegelte Rhal seinen Schrank und holte eine verstaubte Flasche hervor und drei kleine Zinnbecher.


  »Edler zengatischer Branntwein, eine Rarität«, gab er kund, als er einschenkte. »Meine Handelsbeziehungen gereichen mir oft zum Vorteil. Hebt Euren Becher, Junker Ciris, wir wollen auf das Wohl der wundervollen Lady trinken. Auf daß sie auch weiterhin die Herzen derer erfreue, denen die Gnade zuteil wird, ihre Anwesenheit genießen zu dürfen.«


  Obgleich er die Worte an Alec richtete, ließ er kein Auge von Seregil, als er den Becher zu den Lippen führte.


  Seregil senkte züchtig die Lider und nippte an dem feurigen Getränk.


  Alec hob nun den Becher und fügte mit gekonnt inszenierter Galanterie seinen eigenen Trinkspruch hinzu: »Und auf das Wohl des Kindes meines Verwandten, das sie trägt!«


  Rhal verschluckte sich an dem Branntwein und mußte husten.


  Seregil blickte amüsiert auf, hatte sich aber wieder unter Kontrolle, als sich Rhal erholt hatte.


  »Ich hätte es nicht erwähnt, doch der jugendliche Überschwang macht es meinem lieben Vetter wohl schwer, dieses Geheimnis für sich zu behalten«, flüsterte Seregil und stellte den Becher ab. Edle mycenische Damen waren für ihre Sittsamkeit und Diskretion bekannt.


  Rhal war jedoch offensichtlich weitaus weniger beeindruckt, als Alec sich das vorgestellt hatte. Seregil konnte förmlich die Gedanken des Kapitäns lesen. Nun, wenn eine Frau bereits wohl bestellt und trotzdem noch hübsch anzusehen war, konnte man getrost ein wenig Spaß haben, was war schon daran …


  »Mylady, ich hatte keine Ahnung!« Dabei ergriff er ihre Hand und tätschelte sie.


  Der Koch trat ein und brachte ein Tablett mit zugedeckten Schalen. Rhal nahm eine und stellte sie vor sich auf den Tisch. »Es ist nur allzu verständlich, daß Euer Zustand euch manchmal Unwohlsein bereitet. Vielleicht wird Euch das Dessert mehr zusagen.«


  »Ja, vielleicht.« Mit erwartungsvollem Lächeln hob Seregil den Deckel seiner Schale, das Lächeln erstarrte, er wurde kreidebleich.


  Er blickte auf Augen, Ohren und Zungen, aus denen sich windende, widerliche weiße Maden quollen. Sein Magen rebellierte. Panikerfüllt ließ er den Deckel fallen und stürzte aus der Kajüte.


  »Mach dir keine Sorge, mein Junge!« hörte er Rhal noch sagen. »Das ist nicht ungewöhnlich in ihrem Zustand.«


  Als Seregil das Deck erreichte, beugte er sich kraftlos über die Reling und gab das Abendessen von sich, er nahm kaum wahr, daß Alec an seine Seite geeilt war.


  »Was ist denn los?« flüsterte der Junge besorgt, als Seregil fertig war.


  »Bring mich hinunter«, stöhnte Seregil. »Bring mich hinunter – jetzt!«


  Alec schleppte seinen Gefährten in die Kajüte, wo Seregil auf seiner Koje zusammensackte und das Gesicht in den Händen vergrub.


  »Was war denn los?« verlangte Alec besorgt zu wissen. »Soll ich beim Kapitän etwas Brandy holen?«


  Seregil schüttelte heftig den Kopf, dann blickte er Alec ins Gesicht. »Was hast du gesehen?«


  »Du bist hinausgerannt!«


  »Nein! In der Schale. Was hast du da gesehen?«


  »Du meinst den Nachtisch?« fragte Alec verwirrt. »Gebackene Äpfel.«


  Seregil wankte zum einzigen Bullauge der Kajüte, öffnete es und sog tief Luft ein. Furcht überkam ihn, alles in ihm drängte ihn, sich zu bewaffnen, auf der Hut zu sein, zu fliehen, irgendwohin. Der Schmerz in seinem Kopf war zurück, und der leere Magen verkrampfte sich.


  Er drehte sich Alec zu und flüsterte: »Ich habe etwas anderes gesehen. Die Schale war voll von dampfenden …« Er hielt inne, und fragte sich, warum ihn diese schreckliche, unerklärliche Furcht übermannt hatte. »Nun, es waren auf jeden Fall keine gebackenen Äpfel.«


  Sein ganzer Körper wurde vom Krampf erfaßt, und dann sackte er gegen die Wand.


  Besorgter als zuvor schleppte Alec ihn zur Koje und setzte ihn dort ab.


  Seregil kauerte sich in die Ecke und drückte das Gesicht gegen die Wand. Aber er war noch so weit Herr seiner Sinne, daß er Alec mit Lady Gwethelyns Entschuldigung zum Kapitän schickte und erklären ließ, daß sie in ihrem augenblicklichen Zustand den Geruch mancher Speisen nicht ertragen konnte.


  


  Als Alec zurückkehrte, schritt Seregil ruhelos durch die enge Kajüte.


  »Verriegle die Tür und hilf mir aus diesem verdammten Kleid!« zischte er, konnte aber kaum stillhalten, bis Alec die Bänder gelöst hatte. Als er endlich von dem Kleid befreit war, zog er sogleich seine lederne Hose unter dem Nachtgewand an, wickelte sich einen Umhang um die Schultern und kehrte in seine Ecke auf der Koje zurück. Sein Schwert hatte er zwischen der Matratze und der Wand hinter sich versteckt.


  »Komm her«, flüsterte er und bedeutete Alec, sich neben ihn zu setzen.


  Alec konnte fühlen, wie sich immer wieder ein Zittern seines Gefährten bemächtigte, außerdem schien Seregils Körper im Fieber zu brennen.


  Seregils Stimme jedoch war fest, auch wenn er sehr leise sprach.


  »Mit mir geschieht etwas, Alec. Ich bin mir nicht sicher, was es ist, aber du solltest Bescheid wissen, denn ich weiß nicht, wie es weitergehen wird.«


  Dann berichtete er Alec von seinem jüngsten Alptraum, und sprach über die unerklärliche Furcht, die sich zuvor seiner bemächtigt hatte.


  »Es ist entweder Zauberei oder Wahnsinn«, schloß er finster. »Ich bin mir nicht sicher, was schlimmer wäre. So etwas ist noch nie mit mir geschehen. Die – Dinge in der Schale … Ich habe weitaus öfter Schrecklicheres gesehen und mir kaum etwas dabei gedacht. Ich habe viele Gesichter, Alec, aber ich bin kein Feigling! Was immer es ist, ich fürchte, es wird schlimmer werden, ehe es nachläßt – falls es je wieder nachläßt.« Gequält fingerte er an der Holzscheibe, die an um seinem Hals hing. »Wenn du ohne mich weiter ziehen möchtest, dann verstehe ich das. Du schuldest mir nichts.«


  »Vielleicht«, erwiderte Alec und versuchte, nicht darüber nachzudenken, warum er plötzlich Angst empfand. »Aber ich würde mich nicht wohl fühlen dabei. Ich bleibe.«


  »Nun, ich würde es nicht von dir verlangen, aber ich danke dir.« Er umklammerte die Beine mit den Armen und ließ den Kopf auf die Knie sinken.


  Alec wollte sich in seine Nische zurückziehen, als er spürte, wie Seregil von einem erneuten Anfall geschüttelt wurde. Er lehnte sich gegen die Wand und wachte still an seiner Seite bis tief hinein in die Nacht.
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  Es geht bergab mit Seregil


  


  


  Kurz vor Morgengrauen erwachte Seregil aus einem neuen Alptraum. Er stieß das Fenster auf, zog sich rasch an, dann setzte er sich und sah zu, wie der Himmel allmählich heller wurde. Der Schrecken des Traumes verebbte, aber der Kopfschmerz kündigte sich wieder an. Nach einer Weile hörte er Alec hinter dem Vorhang.


  »Du hattest wieder eine schlechte Nacht«, stellte der Junge fest.


  »Komm, halte mir bitte den Spiegel.« Seregil öffnete seine Tasche mit den Schminkutensilien und begann, sich zu schminken. Dunkle Ringe unter den Augen waren dick wie Blutergüsse, und die Hand hielt den Spiegel nicht mehr so ruhig wie noch eine Woche zuvor.


  »Ich denke, die Lady Gwethelyn wird heute weitgehend in ihrer Kabine bleiben. Ich bin nicht in der Lage, mich heute mit dem Kapitän auseinanderzusetzen«, sagte er, als er sein fertig geschminktes Gesicht im Spiegel betrachtete. »Abgesehen davon bietet es uns Gelegenheit, mit deiner Ausbildung fortzufahren. Es wird höchste Zeit, daß du lesen lernst. In unserer Zunft ist das erforderlich.«


  »Ist es schwer?«


  »Du hast bisher alles gelernt, was ich von dir erwartet habe«, versicherte ihm Seregil. »Am Anfang kommt eine Menge auf dich zu, aber wenn du erst die Buchstaben kennst und ihren Klang, dann wird es dir leichtfallen. Laß uns aber zunächst an Bord spazierengehen. Ich könnte etwas frische Luft gebrauchen vor dem Frühstück. Wenn der Kapitän sieht, wie elend ich aussehe, läßt er uns vielleicht in Ruhe.«


  Schwerer, nasser Schnee fiel an diesem Morgen dicht an dicht und dämpfte jedes Geräusch an Bord. Man konnte nicht weiter schauen als bis zum Bug des Schiffes. Überall begann sich eine Schneedecke zu bilden, und knöcheltiefer Matsch machte es fast unmöglich, sich an Deck zu bewegen. Kapitän Rhal stand am Mast und brüllte mehreren Männern gleichzeitig Befehle zu.


  »Skywake soll sie in der Mitte des Flusses halten, wenn er erkennen kann, wo das ist!« rief er einem Matrosen zu und deutete mit dem Daumen in Richtung des Steuermannes. »Senkt das Lot, bis wir wieder klare Sicht haben. Wenn wir uns in der Mitte der Fahrrinne halten, ist die Gefahr aufzulaufen geringer. Beim Alten Seemann, das bißchen Wind fällt ja nicht einmal einer Jungfrau … Oh, guten Morgen, Mylady. Ich hoffe, Ihr fühlt Euch heute besser.«


  »Die Bewegung des Schiffes tut mir nicht gut«, erwiderte Seregil und stützte sich auf Alecs Arm, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Ich werde den Rest der Reise in meiner Kabine verbringen müssen.«


  »O ja, das Wetter ist wirklich übel, und es kommt verdammt früh dieses Jahr so weit im Süden. Wir können von Glück sagen, wenn wir Torburn morgen nach Einbruch der Dunkelheit erreichen. Es wird ein langer Tag werden, deshalb entschuldigt mich bitte – Ciris, warum holst du deiner Herrin nicht etwas heißen Wein aus der Kombüse?«


  Mit diesen Worten machte er sich auf den Weg ans Ruder.


  »Ich weiß nicht, ob ich erleichtert sein soll oder beleidigt!« scherzte Seregil leise. »Richte uns ein Frühstück. Ich komme gleich nach.«


  


  Trotz der Visionen des vorangegangenen Abends war Seregil nicht auf das vorbereitet, was er an diesem Morgen in seinem Haferbrei erblickte. Er schob die Schale von sich und zog sich auf seine Koje zurück.


  Alec war besorgt. »Ist es schon wieder geschehen?«


  Seregil nickte, machte sich jedoch nicht die Mühe, die glitschige Masse zu beschreiben, die er anstelle des Breis gesehen hatte, oder den Gestank, der ihm aus der Teekanne entgegengeschlagen war. Alec räumte das Geschirr ab und kehrte mit einem Krug Wasser und etwas Brot zurück.


  »Du mußt wenigstens etwas zu dir nehmen«, drängte Alec und drückte Seregil einen Becher mit Wasser in die Hand.


  Seregil nickte und trank rasch, dabei gab er sich Mühe, das unangenehme Gefühl zu ignorieren, das er auf der Zunge verspürte.


  »Das wirst du nicht lange durchhalten«, grämte sich Alec. »Kannst du wenigstens etwas Brot zu dir nehmen? Es kommt frisch aus dem Backofen der Kombüse.«


  Alec wickelte die dicke Scheibe aus dem Tuch. Der köstliche Duft des frisch gebackenen Brotes stieg hoch, und Seregil griff erwartungsvoll nach der Scheibe. Als er sie jedoch nehmen wollte, quollen Maden daraus hervor und fielen durch die Finger des Jungen auf den Boden.


  Seregil verzog das Gesicht und wandte den Blick ab. »Nein, ich glaube auch, es wäre besser, wenn du deine Mahlzeiten nicht hier einnimmst, bis das hier vorüber ist.«


  


  Sie setzten an diesem Morgen den Schreibunterricht in ihrer Kajüte fort. Seregil hatte in seinem Gepäck einige Pergamentrollen, Federn und einen Tintentopf. Alec sah aufmerksam zu, wie Seregil die Buchstaben aufschrieb.


  »Und jetzt versuchst du es«, forderte er Alec auf und reichte ihm die Feder. »Jeden meiner Buchstaben zeichnest du nach, und ich sage dir, wie er ausgesprochen wird.«


  Alec wußte über das Schreiben mit einer Feder ebensowenig wie über die Kunst, ein Schwert zu führen, daher erteilte Seregil ihm zunächst eine kurze Lektion darüber. Bald war er bis zum Handgelenk hin voller Tinte, aber Seregil sah, daß er Fortschritte machte, und sagte nichts. Nachdem Alec sich die Buchstaben eingeprägt hatte, nahm Seregil die Feder und schrieb ihre beiden Namen, dann die Worte ›Bug‹, ›Schiff‹ und ›Pferd‹. Er setzte die eleganten Schriftzüge neben Alecs Gekritzel.


  Alec sah mit wachsendem Interesse zu. »Dieses Wort, das bin ich?«


  »Jeder, der Alec heißt, ist damit gemeint.«


  »Das heißt ›Bogen‹. Es scheint, als hätten diese kleinen Zeichen Macht. Ich sehe sie an, und die Dinge, für die sie stehen, erscheinen in meinem Kopf wie durch Zauberkraft. Dieser hier sieht nicht wie ein Bogen aus, aber jetzt, da ich den Klang der Buchstaben kenne, kann ich sie nicht ansehen, ohne in Gedanken einen Bogen zu sehen.«


  »Versuche das hier:« Seregil schrieb ›Alecs schwarzer Radly-Bogen‹, las es Wort für Wort laut vor und zeigte dabei mit dem Finger auf die entsprechenden Worte.


  Alec lächelte, als er sich die Worte ansah. »Jetzt sehe ich meinen eigenen Bogen. Ist das Zauberei?«


  »Nein, nicht so, wie du es meinst. Gewöhnliche Worte halten nur Gedanken fest. Trotzdem mußt du vorsichtig sein. Worte können lügen oder falsch verstanden werden. Worten wohnt keine Magie inne, aber sie besitzen Macht.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Nun, der Bürgermeister von Wolde schrieb einen Brief an den Bürgermeister von Boersby, in dem er ihm in etwa folgendes mitteilte: ›Aren Windover und sein Schüler stahlen mir Geld. Fang sie, und ich werde dich dafür belohnen.‹ Weil der Bürgermeister von Boersby den Bürgermeister von Wolde kennt, liest er die Nachricht und glaubt sie auch. Haben wir Geld gestohlen?«


  »Nein, wir stöberten nur durch die Räume, und du …«


  »Ja, ja«, unterbrach ihn Seregil. »Wichtig ist, daß nur ein paar Worte auf Papier nötig waren, den Bürgermeister von Boersby davon zu überzeugen, daß wir es taten!«


  Seregil hielt plötzlich inne, als er erkannte, daß er die Worte geradezu hinausschrie. Alec zuckte zurück, als erwarte er einen Hieb.


  Seregil preßte die Handflächen auf die Knie und holte tief Luft. Der Kopfschmerz war wieder zurück, und mit ihm kam geballte Wut.


  »Ich fühle mich nicht gut, Alec. Geh doch ein wenig nach oben.« Er mußte sich zwingen, ruhig zu sprechen.


  Mit zusammengepreßten Lippen verließ Alec die Kabine.


  Seregil vergrub sein Gesicht in den Händen und rang mit widerstreitenden Gefühlen.


  Er wollte ihm nachgehen und sich entschuldigen, aber was sollte er sagen?


  Es tut mir leid, Alec, aber eben noch wollte ich dich erwürgen?


  »Verdammt!« Gereizt durchmaß er immer wieder aufs neue die kleine Kajüte. Der Schmerz in seinem Schädel war zur alles beherrschenden Pein geworden. Unter der Decke des Schmerzes begann ein vages Verlangen zu keimen. Es verzerrte sein Gesicht zu einem wölfischen Grinsen und erfüllte jede Faser seines Körpers mit dem Wunsch zuzuschlagen. Er wollte zupacken, schlagen. Er wollte reißen und zerfetzen …


  Er wollte …


  Und dann, mit einem sengenden Blitz, war es fort, und damit auch der schlimmste Kopfschmerz. Als er wieder zu sich kam, sah er, daß er den Griff des kleinen Dolches umklammert hielt. Irgendwie hatte er die Waffe mit solcher Gewalt durch die Tischplatte gestoßen, daß die Klinge zerbrochen war.


  Er konnte sich nicht einmal daran erinnern, sie aufgehoben zu haben.


  Der Raum schien sich langsam um ihn zu drehen, während er auf das zerbrochene Messer starrte. »Illior, hilf mir«, flüsterte er heiser. »Ich werde verrückt!«


  


  Verletzt und verwirrt schritt Alec an Deck auf und ab. Seregil hatte ihn stets freundlich behandelt und war gut gelaunt gewesen, zwar war er oft nicht sehr mitteilsam, aber stets fair und großzügig.


  Nun sah er sich unvermittelt dieser Kälte gegenüber.


  Der Schrecken über die Ereignisse des Morgens verebbte schließlich, und sein Ärger machte tiefer Besorgnis Platz. Er erkannte, daß Seregil ihn in der vergangenen Nacht davor zu warnen versucht hatte. Ihm blieb nichts als Seregils Wort, daß es nur eine vorübergehende Verwirrung sei; wenn er aber doch schon immer verrückt gewesen war?


  Und doch konnte er das Gespräch mit Micum Cavish in Boersby nicht vergessen. Er hatte Micum sogleich vertraut, und Seregils jetziges Verhalten paßte nicht zu dem, was er von Micum in jener Nacht erfahren hatte. Nein, Alec beschloß, daß Seregil für sein Verhalten nicht verantwortlich war.


  Er hätte mich nicht vor Asengai retten müssen, erinnerte er sich. Ich versprach ihm, das hier gemeinsam durchzustehen, und das werde ich auch! Trotzdem wünschte er sich sehnlichst, daß Micum jetzt hier wäre.


  


  Ruhelos wanderte er in dieser Nacht an Deck umher, ohne auf die fragenden Blicke der Seeleute zu achten.


  Seregils Gereiztheit legte sich auch während des Tages nicht. Er konnte weiterhin nichts zu sich nehmen und wurde zusehends erregter und nervöser während der folgenden Nacht. Alec hatte versucht, mit ihm zu sprechen und ihn zu beruhigen, mit dem Ergebnis, die üble Laune des Gefährten noch zu verschlechtern. Schließlich hatte Seregil ihn wieder der Kabine verwiesen, und es war ihm deutlich anzumerken gewesen, wie mühsam er sich dabei beherrscht hatte.


  Es war zu kalt, um an Deck zu schlafen, daher zog sich Alec in den Kajütengang zurück und legte sich dort mit dem Rücken zur Tür schlafen. Er war fast eingeschlafen, als Kapitän Rhal herunterkam.


  »Was machst du denn hier?« fragte der Kapitän überrascht. »Geht es deiner Lady nicht gut?«


  Die Lüge, die er sich bereits zurechtgelegt hatte, kam ihm leicht über die Lippen. »Mein Schnarchen stört ihren Schlaf, daher legte ich mich hier hin«, erwiderte Alec und rieb sich seinen steifen Hals.


  Rhal musterte ihn einen Augenblick und sagte dann: »Du kannst gerne in meiner Koje schlafen, es sieht nicht so aus, als würde ich sie heute nacht brauchen, nicht, solange das Wetter nicht besser wird.«


  »Habt Dank, aber ich denke, es wird besser sein, wenn ich in ihrer Nähe bleibe, falls sie mich braucht«, erwiderte Alec und wunderte sich über die unerwartete Großzügigkeit.


  In diesem Augenblick hörten sie einen Schrei aus der Kabine, gefolgt von Geräuschen, die einen Kampf vermuten ließen.


  Alec mühte sich auf die Füße zu kommen und den Kapitän am Betreten der Kajüte zu hindern. »Nein! Laßt mich …«


  Der kräftige Kapitän jedoch stieß ihn beiseite, als wäre er ein Kind. Er stellte fest, daß die Tür verriegelt war, trat sie ein und ging hinein.


  Hinter ihm hielt Alec den Atem an, als er sah, wie der Seemann unvermittelt innehielt und dann nach dem großen Messer am Gürtel griff.


  »Was, zum Teufel, geht hier vor?« knurrte der Kapitän.


  Alec stöhnte verzweifelt auf.


  Ausgezehrt und bleich stand Seregil mit dem Schwert in der Hand schwankend in der gegenüberliegenden Ecke der Kajüte. Das Nachtgewand war vorne aufgerissen, was alle Spekulation bezüglich seines Geschlechts überflüssig machte. Einen Pulsschlag lang sah es aus, als wolle er angreifen. Statt dessen schüttelte er kurz den Kopf und warf dann die Waffe auf die Koje. Er bedeutete ihnen einzutreten. Alec eilte an seine Seite. Rhal blieb an der zertrümmerten Tür stehen.


  »Ich frage dich das nur einmal«, begann er langsam, der Ärger in seiner Stimme war deutlich zu vernehmen. »Was immer du vorhast, gerät mein Schiff oder meine Mannschaft dadurch in Gefahr?«


  »Das denke ich nicht.«


  Rhal betrachtete die beiden eindringlich. »Was, in Bilairys Namen, tust du dann hier in Frauenkleidern?«


  »Ich mußte Verfolger abschütteln. Wenn ich dir mehr erzähle, wirst du tatsächlich in Gefahr geraten.«


  »Ist das so?« Rhal sah skeptisch drein. »Nun, das hat entweder politische Gründe, oder ein Ehemann ist dir auf den Fersen. Die Pfeil war nicht das einzige Schiff in Boersby in jener Nacht. Warum hat du meines gewählt?«


  »Ich hörte, Ihr wärt ein Mann von Ehre …«


  »Oh, komme mir nicht damit!«


  Seregil lächelte schwach. »Aber es ist kein Geheimnis, daß ihr keine große Sympathie für Plenimar hegt.«


  »Das ist durchaus richtig.« Rhal sah ihn wieder nachdenklich an. »Ich sehe, worauf du hinauswillst. Angenommen, ich nehme dir deine Geschichte ab, womit ich nicht sage, daß ich es auch tue – erklärt das noch lange nicht den Mummenschanz, den ihr hier aufgeführt habt, seit ihr an Bord kamt. Ich habe mich zum Narren gemacht, und das gefällt mir gar nicht!«


  Seregil ließ sich müde auf die Koje fallen. »Ich werde Euch meine Beweggründe nicht erklären; sie betreffen Euch nicht. Was Eure Aufwartung der dahingegangenen Lady Gwethelyn gegenüber betrifft, so kann ich nur sagen, daß der Junge und ich alles versucht haben, Euch zu entmutigen.«


  »Das muß ich eingestehen, aber dennoch reizt es mich, euch beide über die Laufplanke zu schicken.«


  »In diesem Fall müßtet Ihr Eurer Mannschaft einiges erklären, nicht wahr?« konterte Seregil und hob dabei eine Braue.


  »Verdammt!« Rhal fuhr mit der Hand frustriert durch den Bart. »Wenn meine Mannschaft davon etwas erfährt – diese Geschichte würde noch vor der Frühjahrstide am ganzen Fluß bekannt sein!«


  »Das muß nicht sein. Morgen legen wir in Torburn an. Lady Gwethelyn kann dort von Bord gehen unter dem Vorwand, sich nicht wohl genug zu fühlen, die Reise fortzusetzen. Soviel ich weiß, laufen bereits Wetten, ob sie Euch weiterhin die kalte Schulter zeigen wird oder nicht. Wenn Ihr es wünscht, könnte man mich am Morgen mit einem glücklichen Lächeln Eure Kabine verlassen sehen …«


  Rhals Miene verfinsterte sich wieder. »Achtet nur darauf, daß Ihr in Eurer Kabine bleibt, bis wir ankommen. Spielt Eure Rollen, bis man Euch vom Schiff aus nicht mehr sehen kann, und laßt Euch nicht mehr blicken!«


  Wütend zog er sich zurück und stieß auf dem Kajütgang mit dem Ersten Maat zusammen. Ehe der Mann Zeit hatte zu grinsen, knurrte der Kapitän. »Kümmere dich um deine Angelegenheiten, Nettles!« Dann verschwand er in seiner eigenen Kabine und schlug die Tür hinter sich zu.


  »Nun, das war gewiß einer der peinlichsten Augenblicke meines Lebens«, stöhnte Seregil, und die gespielte Nonchalance war wie weggewischt. »Es ist nicht leicht, einem verärgerten Seemann gegenüberzutreten und dabei nichts als ein Damennachthemd zu tragen.«


  »Du hast dein Schwert von dir geworfen!« rief Alec ungläubig, als er die Tür notdürftig wieder an ihren angestammten Platz rückte.


  »Es wäre sonst zum Kampf gekommen. Ob ich nun gewonnen oder verloren hätte, es wäre nicht gut gewesen, die Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen. Was hätten wir erzählt, wenn ich ihn getötet hätte, hm? Es wäre dir passiert, beim Verteidigen meiner Ehre? Du wärst sofort von der Mannschaft umgebracht worden, und das Schicksal der Lady Gwethelyn will ich mir gar nicht ausmalen. Wäre ich umgekommen, sähe die Sache auch nicht besser aus. Nein, Alec, es ist das beste, sich herauszureden, wenn es geht. So wie die Dinge stehen, glaube ich, daß unser Geheimnis in guten Händen ist. Abgesehen davon interessiert er mich. Zwar ist er ein polternder Schwerenöter, aber ich halte ihn für gewitzt, und wenn nicht eben eine Frau im Spiel ist, kann er gewiß auch ganz vernünftig sein. Man weiß nie, wann man solche Leute brauchen kann.«


  »Wie kommst du darauf, daß er dir jemals helfen würde?«


  Seregil zuckte die Schultern. »Nenne es Eingebung. Ich irre mich selten.«


  Alec setzte sich und rieb sich die Augen. »Was war denn los, ehe wir in die Kabine kamen?«


  »Oh, nur einer dieser Alpträume«, sagte er mit einer Nonchalance, die er nicht fühlte. Ihm graute vor der Vorstellung, während des schrecklichen Alptraums mit Alec in der Kajüte gewesen zu sein.


  Er setzte sich und griff nach seinem Umhang, der auf der Koje lag. Das aufgerissene Nachtgewand glitt von den Schultern, und ein roter Fleck direkt über dem Brustbein wurde sichtbar.


  »Was ist das?« fragte Alec und schob die Holzscheibe beiseite, um ihn besser sehen zu können.


  Finger aus Eis legten sich um Seregils Herz. Von einer unvermittelten Wut ergriffen, packte er Alec am Handgelenk und riß ihn grob fort. »Behalte deine Hände bei dir«, knurrte er.


  Er zog sich den Umhang eng um die Schultern und drückte sich in die hinterste Ecke seiner Koje. »Geh zu Bett. Jetzt!«


  Später in der Nacht, als Alec in seinem Alkoven lag, hörte er, wie Seregil sich bewegte.


  »Alec, bist du wach?«


  »Ja.«


  Es folgte eine lange Pause, dann sagte er: »Es tut mir leid.«


  »Ich weiß.« Alec hatte sich bereits einen Plan zurechtgelegt. »Micum erzählte mir, daß du in Rhíminee einen Zauberer kennst. Meinst du, er kann dir helfen?«


  »Wenn nicht er, dann wüßte ich niemanden mehr sonst.« Seregil verstummte wieder. Alec hörte schließlich ein leises Lachen, das ihm jedoch gar nicht gefiel, ihm stellten sich die Haare im Nacken auf.


  »Alec?«


  »Ja?«


  »Sei vorsichtig. Heute nacht zum Beispiel …«


  Alec packte den Griff des Schwertes, das über den Knien ruhte. »Es ist schon gut. Schlaf jetzt weiter.«


  


  Der letzte Tag an Bord der Pfeil zog sich in die Länge. Seregil verbrachte den Morgen damit, verdrießlich aus dem Bullauge zu starren.


  Alec hielt respektvollen Abstand und hing weiter seinem Plan nach. Am Nachmittag fühlte er sich gewappnet, Rhals Mißfallen zu ertragen.


  Er setzte sich hinter das Galion und zog zum Schutz gegen den Wind die Kapuze über den Kopf. Als sie kurz vor Sonnenuntergang Torburn erreichten, hatte er bereits mit dem Steuermann und einigen anderen Mitgliedern der Besatzung gesprochen, ohne daß ihr Kapitän es gemerkt hatte. Wenn es an ihm liegen sollte, sie beide nach Rhíminee zu bringen, dann mußte er auch wissen, wie er dorthin kam.


  


  Sehr zu Rhals Erleichterung kam die Lady Gwethelyn nicht an Deck, ehe das Schiff in Torburn angelegt hatte. Die Geschichte des Ersten Maats hatte bereits die Runde gemacht und sowohl das Schweigen der Dame als auch das plötzlich so kühle Auftreten des Kapitäns ihr gegenüber erklärt. Die Männer stießen sich an, und verstohlene Blicke wurden ausgetauscht, als sie schließlich an Deck kam, um das Schiff zu verlassen.


  Keiner jedoch bemerkte, daß die Lady auf der Gangway Rhal heimlich einen kleinen Gegenstand in die Hand drückte. Er öffnete das kleine Seidentuch nachts in seiner Kabine und betrachtete den Granatring, den sein merkwürdiger Passagier getragen hatte.


  »Das ist schon ein seltsamer Bursche«, murmelte er zu sich selbst. Nachdenklich schüttelte er den Kopf und verwahrte den Ring an einem sicheren Platz.
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  Der düstere Verfolger


  


  


  Der Karren rumpelte über die ausgefahrene Straße durch die hügelige mycenische Landschaft. Seregil saß in seinen Umhang gehüllt neben Alec auf der kleinen rauhen Bank. Es war hier noch nicht so kalt wie im Norden, jedoch schien ihm die Kälte bereits in den Gliedern zu sitzen.


  Wenn er sich sehr ruhig verhielt, konnte er am klarsten denken, und so gelang es ihm auch, den tobenden Kopfschmerz und die so häufigen Stimmungswechsel am besten zu kontrollieren. Trotzdem strengte es ihn sehr an. In den seltenen Momenten, in denen er seine Umwelt wahrnahm, konnte er beruhigt feststellen, daß Alec seine Aufgabe außerordentlich gut machte. Allerdings war er stets aufs neue darüber verblüfft, daß der Junge, sich noch nicht davongestohlen hatte, obwohl er wirklich genug Grund dazu hatte.


  Nachdem sie in Torburn von Bord gegangen waren, hatten sie ein winziges Zimmer nahe am Fluß genommen und dort auch die Kleider der Lady und des Junkers wieder mit ihren eigenen schmutzigen Reisegewändern getauscht.


  In dieser Nacht berichtete Alec ausführlich über seinen Plan.


  »Du bist krank«, waren seine Worte gewesen. »Da du der Meinung bist, nur Nysander könne dir helfen, werden wir uns bis Rhíminee durchschlagen.«


  Seregil nickte.


  Alec holte tief Luft und fuhr fort. »Nun gut. Man sagte mir, der schnellste Weg sei es, über Land nach Keston zu reisen und von dort ein Schiff zu nehmen, das durch den Kanal bei Cirna fährt. Ich kenne keinen dieser Orte und weiß auch nicht, wo sie liegen. Du kannst mir helfen, oder aber ich werde mich durchfragen, und das habe ich auch vor.«


  Seregil setzte an, seinen Schwertgurt umzulegen, dann zögerte er jedoch und gab ihn statt dessen an Alec weiter. »Es ist sicher besser, du nimmst dies alles hier an dich.«


  Er reichte Alec seinen Dolch, den er im Gürtel trug sowie eine kleine, rasiermesserscharfe Klinge aus dem Kragen seines Umhangs.


  Alec nahm sie wortlos entgegen und sagte fast entschuldigend: »Das sind noch nicht alle.«


  »Richtig«, Seregil zog den Dolch aus seinem Stiefel und gab ihn Alec.


  Dabei unterdrückte er mit Mühe die Wut, die in ihm aufkeimte.


  Sie fühlten sich beide nicht wohl in diesem Augenblick, denn sie wußten, daß all das sinnlos war, wenn Seregil sich in den Kopf setzte, seine Waffen wieder an sich zu nehmen. Seregil stellte fest, daß Alec seine Waffen nicht ablegte.


  »Wie lange werden wir brauchen, um Keston zu erreichen?« fragte Alec, als sie fertig waren.


  Seregil lag auf dem Bett und starrte auf die Decke. »Zwei, wenn wir zügig reiten, aber ich bezweifle, daß wir es tatsächlich in zwei Tagen schaffen.«


  Sein Kopf schmerzte wieder; wann würde der nächste Anfall kommen? Ein ordentlicher Spaziergang in der Nacht wäre ihm gewiß gut bekommen, aber er hatte sich zu krank gefühlt, es auch nur zu versuchen.


  Vermutlich war es besser, sich zu bemühen, Alec zu unterstützen.


  »Ich brauche Geld«, sagte Alec. »Wieviel hast du noch?«


  Seregil warf ihm eine Börse zu mit fünf Silberstücken und dem Schmuck, den er an Bord der Pfeil getragen hatte. Alec leerte seine eigene Börse und fügte noch zwei halbe Kupferstücke und das skalanische Silberstück hinzu.


  »Behalte die Juwelen vorläufig«, riet ihm Seregil. »Du bist nicht gut genug gekleidet, um ohne Aufsehen zu erregen mit ihnen zu handeln. Verkaufe aber die Kleider.«


  »Die werden nicht viel bringen.«


  »Bei Illior, man kann die Dinge nicht nur kaufen! Du hast mich doch nun lange genug begleitet, um das zu wissen.«


  


  Als Alec den Marktplatz in Torburn betrat, war es bereits dunkel.


  Nur wenige der Buden auf dem Platz hatten noch geöffnet, aber schließlich fand er einen Stand, an dem er die Kleider verkaufen konnte. Der Besitzer erwies sich als geschickter Händler, und Alec konnte nur vier Silberpfennige einstreichen.


  Er seufzte und steckte die Münzen ein. »Das macht meine Aufgabe nicht einfacher.«


  Er kam an einer Frau vorbei, die auf einem Kohlebecken Würste briet. Er hielt inne, ging aber dann hungrig weiter.


  Nach einer Stunde, während der er hart verhandelt hatte, war er der Besitzer eines Pferdewagens. Das Gefährt war kaum mehr als eine große Kiste mit einer Achse, aber es schien zumindest stabil zu sein. Nachdem er noch ein wenig Proviant erstanden hatte, waren ihm noch zwei halbe Kupferstücke geblieben und die skalanische Münze. Ein Pferd zu kaufen war nun nicht mehr möglich.


  Es ist wohl an der Zeit, daß ich endgültig zum Dieb werde, dachte er bei sich, und Seregils Worte klangen ihm in den Ohren. Er kehrte in den Gasthof zurück, um einige Stunden zu schlafen, dann schlich er vor Sonnenaufgang leise die Treppe hinunter und verließ das Haus durch die Hintertür.


  Draußen angelangt, zog er seine Stiefel an und machte sich auf den Weg zum Stall.


  Große, silbrig glänzende Wolken trieben gemächlich am sinkenden Mond vorbei. Alecs Herz pochte unruhig, als er den Riegel zur Stalltüre öffnete. Mit einem stillen Gebet zu Illior, dem Schutzpatron der Diebe, verschwand er im Stall.


  Eine flackernde Laterne spendete gerade genug Licht, daß er nicht über den schlafenden Stallknecht stolperte. In einer Box entdeckte er ein braun und weiß geschecktes Pony. Er legte ihm ein Halfter um, führte es aus dem Stall und spannte es vor den Karren, den er in einer nahegelegenen Gasse abgestellt hatte. Als das getan war, eilte er zurück zum Zimmer.


  Seregil war wach und reisefertig. Mit einem Blick erkannte Alec, daß sein Freund keine ruhige Nacht verbracht hatte. Trotzdem bedachte er Alecs Karren und das Pony mit seinem schiefen Lächeln.


  »Wofür hast du bezahlt?« fragte er leise.


  »Für den Karren.«


  »Gut.«


  


  Bei Sonnenaufgang waren sie auf dem Weg nach Keston. Die Straße wand sich durch die abgeernteten Felder und durch hügelige Landschaft, nur wenige Wagen und die eine oder andere Militärpatrouille begegneten ihnen. Mycena war im Winter eine ruhige Gegend, nachdem die Ernte eingebracht und die Goldstraße geschlossen war.


  Im Verlauf des Tages versank Seregil immer mehr in dumpfes Schweigen, er reagierte auf Alecs Versuche, sich mit ihm zu unterhalten, so lustlos, daß der Junge bald aufgab. Als sie des Nachts an einem Rasthaus hielten, zog sich Seregil sofort zurück und ließ Alec alleine bei seinem Bier im Schankraum sitzen.


  


  Am nächsten Morgen war Seregils Hunger einem hohlen Schmerz gewichen; selbst der Gedanke an Wasser verursachte ihm Übelkeit.


  Hinzu kam, daß ihn Schuldgefühle gegenüber Alec plagten. Der Junge hatte sich als zu ehrenhaft erwiesen, um ihn einfach im Stich zu lassen, aber wie sehr mußte er nun sein Versprechen bedauern. Seregil versuchte Kraft für ein Gespräch zu sammeln, als sie die Straße entlangholperten. Plötzlich glaubte er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrzunehmen. Er fuhr herum, konnte aber nichts entdecken. Er rieb sich die Augen und glaubte, sein geschwächter Körper spiele ihm einen Streich, als er dieselbe Bewegung erneut wahrnahm.


  »Was ist los?« fragte Alec und sah Seregil fragend an.


  »Nichts.« Seregil spähte in die leere Gegend. »Ich glaubte, etwas gesehen zu haben.«


  Die lästige Erscheinung wiederholte sich im Laufe des Tages, und am Abend war Seregil noch angespannter und abwesender als bisher. Vielleicht war es eine Form des Wahnsinns, mutmaßte er, aber seine geübten Instinkte sagten ihm, daß irgend etwas anderes nicht stimmte. Außerdem war der heftige Kopfschmerz während des Tages zurückgekehrt, was ihn nahezu apathisch machte und unfähig, die Angelegenheit gebührend zu überdenken. Er zog den Umhang enger, hielt Ausschau und kämpfte gegen das Verlangen einzuschlafen an.


  Die folgende Nacht verbrachten sie auf dem Heuboden eines einsamen Hofes. Seregils Alpträume kehrten aufs heftigste zurück, und er erwachte schweißnaß. Angst hatte sich seiner bemächtigt, die er nicht erklären konnte; zwar erinnerte er sich nicht an Einzelheiten des Traumes, aber die besorgten Seitenblicke seines Gefährten bestätigten ihm, daß er unruhiger gewesen war als bisher.


  Er wollte eben den Jungen darüber befragen, als er in einer dunklen Ecke der Scheune eine Bewegung wahrnahm. Alec, der mit dem Zaumzeug des Pferdes beschäftigt war, konnte nicht sehen, wie er sich kampfbereit machte und nach dem Schwert griff, das er nicht mehr am Gurt trug.


  Nichts war zu sehen.


  


  Das wird der vierte Tag sein, an dem er nichts zu sich nimmt, dachte Alec, als sie wieder über die Straße holperten. Bleich und hohlwangig kauerte Seregil neben ihm, trotzdem wunderte sich Alec, wie tapfer sein Gefährte sich hielt, wenn auch nur in körperlicher Hinsicht. Seregils merkwürdiges Verhalten jedoch beunruhigte ihn sehr.


  Heute saß er gebeugt wie ein alter Mann auf der Bank, er wirkte völlig mutlos, aber gelegentlich fuhr er hoch und schien außerordentlich angespannt. In diesen Momenten erstrahlten seine Augen in einem schrecklich anzusehenden Glanz, und er ballte die Fäuste, bis es schien, die Haut über den Knöcheln würde reißen. Dieses seltsame Verhalten und die Erinnerung an die Vorkommnisse der vergangenen Nacht ließen nichts Gutes erahnen. Alec machte sich nun um Seregil ebenso große Sorgen wie um sich selbst.


  Er wollte in der Nacht zuvor Wache halten, aber die Anstrengung der vorangegangenen Tage war zuviel gewesen, und schließlich waren ihm die Augen zugefallen. Als er mitten in der Nacht erwachte, sah er Seregil, der einen Schritt entfernt vor ihm hockte. Seine Augen leuchteten wie die einer Katze im Dunkeln, und sein Atem klang rauh wie ein Knurren. Bewegungslos hockte er einfach da und starrte Alec an.


  Alec wußte nicht mehr, wie lange sie so verharrt waren, um sich gegenseitig niederzustarren, aber schließlich war es Seregil gewesen, der sich abgewandt und sich ins Stroh geworfen hatte. Dieses Erlebnis jedoch und Seregils nervöses Ausschauhalten bestärkten sein Vorhaben, die Augen nicht mehr zu schließen, ehe er seinen Begleiter sicher in eine Schiffskajüte schließen konnte.


  Jetzt im Sonnenlicht erkannte Alec jedoch nur zu deutlich, wie Seregil litt. Er griff hinter sich und holte eine der schäbigen Decken, um sie Seregil um die Schultern zu legen.


  »Du siehst nicht gut aus.«


  »Du auch nicht«, krächzte Seregil durch trockene Lippen. »Wenn wir die Nacht durchfahren, erreichen wir vielleicht morgen nachmittag schon Keston. Ich könnte auch eine Weile die Zügel nehmen – wenn du Schlaf brauchst.«


  »Nein, ich komme schon klar!« erwiderte Alec rasch. Zu rasch, wie es schien, denn Seregil wandte sich wieder ab und setzte seine verdrießliche Wache fort.


  Am frühen Nachmittag schreckte Seregil plötzlich so heftig hoch, daß Alec mit der Hand seinen Arm festhielt.


  »Was ist denn los?« wollte er wissen. »Seit gestern bist du so nervös.«


  »Es ist nichts«, brummte Seregil, aber diesmal war er sich sicher, auf der Straße hinter ihnen jemanden gesehen zu haben.


  Kurz darauf erreichten sie den Scheitelpunkt eines Hügels und hatten eine dalnasische Begräbnisgesellschaft vor sich. Einige gutangezogene Männer und Frauen und zwei kleine Kinder standen an der Straße, sangen und sahen einem jungen Bauern zu, der mit einem Ochsen inmitten eines leeren Feldes einen Pflug zog. Die harte Erde gab der Pflugschar unwillig nach, und große gefrorene Erdschollen hoben sich. Eine alte Frau folgte dem Bauern und verteilte Asche, die sie mit der Hand aus einer hölzernen Schale nahm, in die neu gezogene Furche.


  Als die Schale leer war, nahm sie eine Handvoll Erde und wischte sie sorgfältig damit aus, dann schüttete sie alles auf den Boden. Der Bauer wendete den Ochsen und pflügte dieselbe Furche noch einmal. Leichter Schneefall setzte ein, als Alec und Seregil in ihrem Karren vorüberholperten.


  »So ist es auch im Norden«, stellte Alec fest.


  Seregil blickte gleichgültig zurück.


  »Ich meine, wie sie die Asche der Toten in die Erde zurückpflügen. Und das Lied, das sie sangen, war auch dasselbe.«


  »Ich habe nicht darauf geachtet. Was war es?«


  Ermutigt durch das Interesse, das sein Gefährte zeigte, sang Alec:


  


  »Von dir kommt alles, o Dalna, Schöpfer und Spender.


  Im Tod geben wir zurück und werden eins mit deiner herrlichen Schöpfung.


  Nimm die Toten auf in der fruchtbaren Erde, daß neues Leben aus der Asche wächst.


  Beim Pflanzen und Ernten wird der Toten gedacht.


  Nichts ist verloren in der Hand des Schöpfers.


  Nichts ist verloren in der Hand des Schöpfers.«


  


  Seregil nickte. »Ich hörte, daß …«


  Plötzlich hielt er inne und zerrte an den Zügeln. »Bei den Vieren, Sieh!« keuchte er und starrte mit wildem Blick über die Felder zu ihrer linken. Eine hochgewachsene, schwarzgewandete Gestalt stand dort, kaum hundert Schritt von der Straße entfernt.


  »Wo? Was ist denn dort?«


  »Sieh doch!« zischte Seregil.


  Selbst über Bogenschußdistanz hinweg, erkannte Seregil wie verzerrt die Proportionen dieser Gestalt schienen. Das machte ihm mehr zu schaffen als die Tatsache, daß Alec sie offensichtlich nicht sehen konnte.


  »Wer bist du?« zischte Seregil.


  Die düstere Gestalt musterte ihn schweigend, dann verbeugte sie sich tief und begann einen grotesken Tanz. Sie sprang und hüpfte auf eine Weise, die Seregil unter anderen Umständen lächerlich erschienen wäre. Doch nun fühlte er, wie sein Körper taub wurde während dieser Darbietung, die einem Alptraum zu entstammen schien.


  Schauernd blickte er Alec an. »Bring uns weg hier!«


  Alec ließ ohne zu fragen die Peitsche knallen.


  Als Seregil sich umblickte, war die Schreckgestalt verschwunden.


  »Was war denn geschehen?« wollte Alec wissen und hob die Stimme, damit sie über das Rumpeln des Karren hinweg zu hören war.


  Zitternd klammerte sich Seregil an seinen Sitz und schwieg. Als er etwas später hochblickte, sah er die Gestalt, die nun auf der Straße vor ihnen ging. Auf diese Entfernung konnte er erkennen, daß sie wesentlich größer war als ein Mensch. Auch schien der Abstand zwischen Schultern und Kopf zu groß und zwischen Schultern und Hüften zu gering, was die Arme äußerst lang erscheinen ließ. Die Bewegungen wirkten plump, aber kraftvoll. Es blickte über eine der gebeugten Schultern hinweg und winkte Seregil zu, als wolle es ihm bedeuten, sich zu beeilen, zu irgendeinem Ziel zu gelangen.


  »Sieh, dort!« schrie Seregil und packte Alec unwillkürlich am Arm. »Es ist zurück. Bei Bilairy, du mußt es doch sehen!«


  »Ich sehe gar nichts!« erwiderte Alec verstört.


  Gereizt ließ Seregil ihn los. »Bist du blind? Es ist so groß wie …«


  Aber noch während er nach Worten rang, winkte die Erscheinung und verschwand. Eiskalte Furcht packte Seregil.


  Während des ganzen bleigrauen Nachmittags spielte sein finsterer Foltermeister Verstecken mit ihm. Zunächst erblickte Seregil ihn weit entfernt inmitten eines Feldes, wo er wieder wilde Tänze vollführte. Einen Herzschlag später erschien er neben dem Karren, nahe genug, daß Seregil ihn hätte berühren können.


  Ein Trupp mycenischer Soldaten ritt vorbei, und die Gestalt schritt unbemerkt in ihrer Mitte; wenig später saß sie auf einem Bauernkarren, der in entgegengesetzter Richtung fuhr.


  Alec konnte es offensichtlich nicht sehen, deshalb machte Seregil ihn nicht mehr darauf aufmerksam; was auch immer diese Visionen bedeuten mochten, sie waren für ihn alleine gedacht.


  Das Schlimmste kam, als die Sonne sich dem Horizont näherte. Die Erscheinung hatte sich eine Weile nicht mehr sehen lassen, als ganz unvermittelt Eiseskälte nach Seregil griff. Er fuhr hoch, seine zitternden Beine trugen ihn nur unwillig, dann sah er nach hinten und entdeckte die Gestalt, die mit ihnen auf dem Karren fuhr, sie hatte die Arme ausgestreckt, als wolle sie Alec und Seregil an ihre Brust drücken. Der Ärmel des schwarzen Gewandes berührte Alecs Stirn.


  Dann lachte es, ein sattes, spottendes Glucksen drang aus den Tiefen der schwarzen Kapuze, und mit dem Geräusch wehte der Gestank verwesenden Fleisches heran, Seregils Magen rebellierte, noch während er mit dem Jungen rang, um an dessen Schwert zu gelangen.


  Alec war nun überzeugt, daß Seregil völlig verrückt geworden war. Er verteidigte sein Schwert, dabei fielen sie vom Wagen.


  Seregil landete auf Alec. Das Pony zog den Karren noch ein Stück, dann hielt es an. Seregil sah hoch und fand den Wagen leer.


  Er hockte sich auf seine Fersen und sog tief Luft ein, eine Hand preßte er gegen die Brust.


  »Sieh mich an!« verlangte Alec verärgert. Er stolperte auf die Füße und packte Seregil an den Schultern. »Mach dir um das Pony keine Gedanken. Es wird stehenbleiben. Du mußt mir endlich sagen, was los ist! Ich möchte dir helfen, aber, verdammt, Seregil, sprich mit mir!«


  Seregil schüttelte langsam den Kopf, er starrte nach wie vor an Alec vorbei auf den Karren. »Fahr weiter, Alec, wir müssen vor Anbruch der Dunkelheit von der Straße fort sein!« Dann flüsterte er: »Aura Elustri Málrei …«


  »Sag mir, was du gesehen hast!« schrie Alec und schüttelte ihn frustriert.


  Seregil starrte Alec an, dann packte er ihn voll Verzweiflung am Hemd. »Wir müssen die Straße verlassen!«


  Alec betrachtete ihn nachdenklich und schüttelte resigniert den Kopf. »Das werden wir«, versprach er.


  


  Kurz bevor die Nacht hereinbrach, erreichten sie eine heruntergekommene Herberge an der Straße. Seregils Knie zitterten, als er vom Karren kletterte, und Alec stützte ihn auf dem Weg in den Schankraum.


  »Ich möchte ein Zimmer. Nein, zwei Zimmer«, sagte Alec kurz angebunden zum Wirt.


  »Die Treppe hinauf.« Der Mann musterte Seregil nervös. »Ist dein Freund hier krank?«


  »Nicht kränker als unser Geldbeutel es zuläßt«, sagte Seregil und zwang sich zu lächeln. Es bedurfte all seiner Kraft, überzeugend zu wirken. Sobald er jedoch außer Sichtweite des Wirtes war, sackte er gegen Alecs Schulter, als sie die schmale Stiege hinaufgingen.


  Er war plötzlich müde, so unsäglich müde! Als Alec ihn auf das Bett setzte, war er schon halb eingeschlafen.


  Er schlief ein, erwachte wieder und nickte abermals ein. Alec blieb eine Weile bei ihm. Er versuchte Seregil zum Trinken zu bewegen, aber dieser wollte nur schlafen. Als Alec das Zimmer verließ, hörte Seregil noch, wie sich der Schlüssel im Schloß drehte. Alles erschien ihm seltsam, aber er war viel zu schläfrig, um darüber nachzudenken. Er drehte sich zur Seite und döste wieder ein.


  Etwas später erwachte er zitternd. Es war kalt geworden im Zimmer, und Alec drückte ihn ihm Bett gegen die Wand und bohrte ihm dabei den Ellenbogen ins Kreuz. Er drehte sich ein wenig, um sich etwas Platz zu verschaffen, fror aber zu sehr, um wieder einschlafen zu können. War vielleicht das Fenster offen? Hatte das Zimmer überhaupt ein Fenster? Er konnte sich nicht erinnern.


  Er gab auf und öffnete die Augen, die Nachtlampe brannte noch.


  »Verdammt, Alec, beweg dich …«


  Die Worte blieben ihm im Hals stecken.


  Neben ihm lag nicht Alec, sondern sein Foltermeister, die schwarze Gestalt. Sie lag auf dem Rücken, die Arme über der Brust gefaltet in einer schaurigen Parodie eines Aufgebahrten. Er verhielt sich völlig reglos, als Seregil sich über das Fußende des Bettes zog und zur Tür hastete. Zu spät erinnerte er sich daran, daß sie verschlossen war.


  »Alec! Alec, hilf mir!« brüllte er und hämmerte gegen die Tür. Panik erfaßte ihn und nahm ihm die Luft zum Atmen.


  »Keiner wird dich hören.«


  Die Worte des Wesens klangen wie ein pfeifender Wind, der durch die Äste winterkahler Bäume fuhr – ironisch, unmenschlich, die verkörperte Verzweiflung. Seregil wirbelte herum, und das dunkle Ding setzte sich auf, der Oberkörper blieb dabei vollkommen steif. Auf dieselbe, unnatürliche Weise beugte es sich leicht vor und erhob sich. Es schien, als fülle es den ganzen Raum.


  Seregil wollte wieder schreien, aber kein Laut kam ihm über die Lippen.


  »Er kann dir jetzt nicht helfen.« Das Ding verströmte Eiseskälte und gräßlichen Gestank.


  »Wer bist du?« Seregils Flüstern kam krächzend aus seiner trockenen Kehle.


  Die Erscheinung machte einen Schritt vorwärts und stand nun nur noch halb soweit von ihm entfernt wie zuvor. »Du hast mir eine gute Jagd bereitet«, erwiderte sie mit leiser, klagender Stimme. »Aber es gibt kein Entrinnen, keine Gnade für solche wie dich.«


  Seregil drückte sich gegen die Wand, sein Blick suchte verzweifelt nach der Deckung, die es für ihn nicht gab. »Was willst du?«


  »Das weißt du nicht? Wie schade, daß du so unwissend sterben mußt. Aber es bedeutet uns nichts. Du bist ein Dieb, und wir wollen uns wiederholen, was du genommen hast. Du kannst uns nicht länger entwischen.«


  »Sag mir, was es ist!« Ärger und Verzweiflung verliehen seiner Furcht einen Hauch von Mut.


  Das Wesen streckte die Arme aus, und eine neue Wolke Begräbnisluft erfüllte den Raum.


  Er würde sterben; der Gedanke, nicht zu wissen, warum, war ihm unerträglich.


  Die Gestalt lachte wieder, als sie nach ihm griff, der Klang dieses Lachens zerrte an den letzten Wurzeln seiner geistigen Unversehrtheit.


  »Nein!« knurrte Seregil und stürzte sich auf die Gestalt.


  Einen Lidschlag lang schien er etwas zu greifen, dann schlug er gegen die Wand. Als er herumwirbelte, sah er die Gestalt an der Tür stehen.


  Nun bemächtigte sich seiner wieder die Blutlust, und diesmal genoß er das Gefühl. Er hieß den Schmerz willkommen, empfand den Wahnsinn als Lust, als er sich gegen das Gezücht aus der Finsternis warf. Die Nachtkerze fiel um, aber auch im Dunkeln bekämpfte er seinen Peiniger mit bloßen Händen, und er fühlte, wie er ihm stets aufs neue entglitt.


  Schließlich bekamen seine Finger etwas zu fassen. Die Gestalt nahm Masse an, und er grub seine Nägel hinein, suchte mit den Händen die Kehle. Es spielte mit ihm, wehrte ihn ab, ohne den Angriff zu erwidern.


  Das Spiel dauerte jedoch nicht lange. Gewaltige Krallen gruben sich unvermittelt in seine Brust, und die Welt entlud sich in einem Feuerwerk aus Schmerz, bis gnädige Dunkelheit ihn umfing.


  


  Alec lag halb erwürgt auf dem kalten Boden neben Seregil. In der Dunkelheit konnte er nicht erkennen, was mit seiner Hand geschehen war, aber sie schmerzte höllisch.


  »Was ist dort oben los?« rief der Wirt wütend die Treppe hinauf.


  »Bring eine Lampe. Beeile dich!« stöhnte Alec und versuchte, auf die Knie zu kommen.


  Der Wirt erschien an der Tür, eine Kerze in der einen Hand, in der anderen eine Keule. »Das klingt, als wäre jemand ermordet worden …«


  Er erstarrte, als sein Licht auf die beiden fiel. Seregil lag bewegungslos am Boden Hemd, Brust und Kehle waren blutverschmiert. Alec wurde bewußt, daß er vermutlich nicht wesentlich besser aussah. Aus seiner Nase tropfte Blut, Seregil hatte ihn hart getroffen, auch Gesicht und Hals waren schlimm zerkratzt. Er drückte die linke Hand an die Brust und sah eine rote, runde Brandwunde auf der Handfläche.


  »Halte das Licht tiefer«, wies er den Wirt an. Er beugte sich über Seregil und versicherte sich, daß sein Freund atmete, dann schob er das Hemd beiseite und schnappte vor Entsetzen nach Luft.


  Zum letztenmal hatte er an Bord der Pfeil die rote Stelle auf Seregils Brust gesehen. Nun sah er dort eine blutende Wunde. Er hielt seine Hand mit der pochenden Stelle gegen das Licht und erkannte, daß seine Verbrennung und Seregils Wunde genau gleich groß waren und dieselbe Form hatten.


  Neben Seregil auf dem Boden lag die Holzscheibe, der wertlose Kram, den sie aus dem Haus des Bürgermeisters mitgenommen hatten, weil niemand ihn vermissen würde. Er hob es vorsichtig am Lederband hoch und verglich es mit der seltsamen Brandwunde in seiner Handfläche und auf Seregils Brust.


  Es paßte genau zusammen. Er betrachtete es genauer und konnte sogar den Abdruck der kleinen, eckigen Öffnung in der Mitte erkennen.


  Wir hatten es die ganze Zeit vor Augen! Dachte er verzweifelt. Warum ist es ihm nicht aufgefallen? Warum habe ich es übersehen?


  Die Geräusche, die aus Seregils Zimmer drangen, hatten ihn geweckt, und er war gegangen, um zu sehen, was vor sich ging. Die Lampe hatte er in der Eile vergessen, und er fluchte bei dem Versuch, den Schlüssel in Seregils Zimmertür zu stecken. Es war dunkel im Flur und im Raum dahinter schien die Dunkelheit geradezu greifbar. Trotz des Lärms, der aus dem Zimmer drang, war er nicht auf den Angriff vorbereitet gewesen, als er eintrat.


  Kalte Finger packten seine Kehle, und Alec dachte nur daran, wie er sich verteidigen konnte, ohne Seregil zu verletzen. Er versuchte, Seregils Hemd zu packen, geriet dabei an das Lederband und nahm es. Als Seregil zurückfuhr, glitt es durch seine Hand, und dann folgte der gräßliche Schmerz.


  »Was ist hier eigentlich los?« forderte der Wirt zu wissen und blickte dabei über Alecs Schulter. Dann schrak er zurück und machte ein Schutzzeichen. »Du hast ihn mit Zauberei getötet!«


  Alec ließ die Scheibe verschwinden. »Er ist nicht tot. Komm zurück, ich brauche das Licht!«


  Der Wirt aber rannte davon. Fluchend suchte Alec im Finstern nach einer Kerze und zündete sie an.


  Was sollte er mit der verdammten Scheibe tun? Am liebsten hätte er sie verbrannt, aber er war unsicher; Seregil hatte sie für wertvoll genug gehalten, sie zu stehlen, und danach war es seine Absicht gewesen, sie nach Rhíminee zu bringen.


  Er faßte nur das Lederband an und rollte die Scheibe in ein gefüttertes Hemd aus Seregils Gepäck. Dann stopfte er das Bündel ganz tief nach unten in den Sack. Er schaffte ihre Sachen die Treppe hinunter und kam dann wieder, um Seregil zu holen. Der Wirt und seine Familie hatten sich in der Vorratskammer verbarrikadiert, und trotz Alecs Bitten weigerten sie sich herauszukommen.


  Schließlich mußte Alec seinen Freund allein die Treppe hinunterschaffen. Er trug den Bewußtlosen über der Schulter wie ein erlegtes Reh. Unten angelangt, legte er ihn auf einem Tisch ab und ging durch die Küche zur Vorratskammer.


  »He, ihr da drinnen!« rief er durch die verschlossene Tür. »Ich brauche etwas Verpflegung. Ich lasse das Geld auf dem Kaminsims.«


  Er erhielt keine Antwort.


  Eine Kerze stand auf einem Teller auf dem Tresen. Er entzündete einen Span an der Kaminglut und damit die Kerze, dann suchte er nach Nahrungsmitteln. Das meiste war in der Vorratskammer eingeschlossen, zusammen mit den Besitzern. Trotzdem fand er einen Korb gekochter Eier, einen Krug Branntwein, einen halben Laib mycenischen Käse, etwas frisches Brot und einen Sack Pippinäpfel. Als er am Brunnen vorbeikam, entdeckte er noch einen Krug Milch, der dort zum Auskühlen stand, und nahm auch den noch mit.


  Er verstaute alles unter dem Sitz des Karrens, dann richtete er hinten aus ihren Decken und ein paar Decken aus dem Rasthaus ein Lager für Seregil.


  Als alles fertig war, holte er Seregil, legte ihn auf das Lager und deckte ihn sorgfältig zu. Wenn man von Seregils unruhigem Atmen absah, wirkte er wie ein aufgebahrter Toter.


  »Er braucht dringend Hilfe.« Alec sprach zu sich selbst, als er dem Pony das Zaumzeug anlegte. »Ich sagte, wir würden nach Rhíminee gehen, und das werden wir auch!«
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  Allein


  


  


  Schliefen die Toten im Tod? Ein winziger Teil seines Bewußtseins fühlte, wie die Zeit verging. Etwas veränderte sich, aber was? Langsam wurde er sich der Schmerzen bewußt, aber er empfand sie gedämpft, wie aus weiter Entfernung.


  Seltsam.


  Gerüche mischten sich zum Schmerz, der Geruch von Krankheit, Infektion, die Ausdünstung seines eigenen, ungewaschenen Körpers, es war ihm zuwider im selben Augenblick, in dem er glücklich darüber war, erfreut sie wahrnehmen zu können. Vielleicht war er doch nicht tot? Er konnte sich weder an den Grund für seine Lage erinnern, noch an seine Vergangenheit, und nun verebbte selbst der Schmerz. Leise und hilflos wünschte er ihn zurück, aber er war nicht mehr da.


  Er war allein. Und einsam …


  


  Alec fuhr den Wagen so schnell er es wagte, entschlossen, den Seehafen noch am folgenden Tag zu erreichen. Er hielt nur an, um dem Pony eine Rast zu gönnen und um Seregils Wunden zu versorgen.


  Die Brandwunde an seiner eigenen Hand schmerzte bis hin zum Ellenbogen, aber sie begann bereits zu verkrusten. Seregils Wunde jedoch zeigte keine Besserung, sie war rot und entzündet.


  Er hielt an einem Bauernhof am Straßenrand und fragte nach Heilkräutern und Leinen. Die alte Bäuerin warf einen Blick auf Seregils Wunde und verschwand in ihrer Küche. Als sie kurz darauf zurückkam, brachte sie einen Korb mit Schafgarbensalbe und Aloe, sauberen Leinenstreifen und einer Flasche Birkenrindentee, einer Flasche Milch, Brot und einem halben Dutzend Äpfel.


  »Ich – kann Euch nicht bezahlen«, stammelte Alec überwältigt von dieser Großherzigkeit.


  Die alte Frau tätschelte seinen Arm. »Das brauchst du auch nicht«, erwiderte sie mit schwerem mycenischen Akzent. »Der Schöpfer sieht jede gute Tat.«


  


  Das sanft hügelige Land neigte sich nun auf Alecs Weg nach Westen, nach Keston. Am folgenden Nachmittag wurde die Gegend flacher.


  Der Wind trug hier einen fremden Geruch mit sich. Es roch nach Wasser, anders jedoch, als Alec es kannte. Die Möwen waren größer als die kleinen Schwarzkopfmöwen am Schwarzwassersee. Diese Vögel hatten lange, gelbe Schnäbel und graue Flügel mit schwarzen Spitzen.


  Sie flogen in großen Schwärmen über leere Felder und Abfallhaufen.


  Alec hielt den Wagen auf einer kleinen Erhebung an. Beeindruckt starrte er auf das Schauspiel, das sich ihm bot. Vor ihm breitete sich eine gigantische Wasserfläche aus. Das mußte das Meer sein. Die Sonne stand nun tief am Himmel, und das erste Gold des Sonnenuntergangs ruhte auf dem silbergrünen Wasser wie ein glitzerndes Band. Einige kleine Inseln lagen aneinandergereiht vor der Küste. Manche trugen dunkle Bäume, andere waren kaum mehr als nackte Felsen, die aus dem Wasser ragten.


  Von hier aus verlief die Straße parallel zur Küste und endete an einer Stadt, die in eine große Bucht gebettet lag.


  »Du stammst gewiß aus dem Inland.«


  Ein alter Kesselflicker hatte sich dem Karren genähert. Der krummbeinige Alte trug schwer an seiner Ware, die er mit sich schleppte. Was Alec unter der breiten Krempe des verbeulten Schlapphutes sehen konnte, war dunkel und voller Stoppeln und Staub.


  »Du siehst aus wie einer aus dem Inland, der zum erstenmal das Meer sieht«, bemerkte der Alte mit einem kurzen, rostigen Lachen.


  »So etwas Großes habe ich nie zuvor gesehen!«


  »Es ist sogar noch größer, wenn man mitten drauf ist«, sagte der Kesselflicker. »Als ich jung war, fuhr ich zur See, bis ein Hai mein Bein verspeiste.«


  Er schlug den staubigen Mantel zur Seite und zeigte Alec das Holzbein, das er am Stumpen seines linken Beines trug. Es war in der Form eines Beines geschnitzt und endete in einem Holzschuh, der zu dem am anderen Fuß paßte.


  »Wenn ich den ganzen Tag umherziehe, weiß ich nicht, welches Bein mir mehr weh tut. Kannst du mich in die Stadt mitnehmen?«


  »Steig auf.« Alec reicht ihm eine Hand.


  »Herzlichen Dank. Hannock von Brithia zu deinen Diensten«, stellte sich der Kesselflicker vor und nahm auf der Bank Platz. Einen Augenblick lang herrschte erwartungsvolles Schweigen.


  »Aren Silberblatt.« Alec fühlte sich etwas albern dabei, dem Alten einen falschen Namen zu nennen, aber es war ihm fast schon zur Gewohnheit geworden.


  Hannock berührte die Hutkrempe mit dem Finger. »Erfreut, dich kennenzulernen, Aren. Was ist mit deinem Freund da hinten geschehen?«


  »Er hatte einen schlimmen Sturz«, log Alec rasch. »Kennst du dich aus in Keston?«


  »Das kann ich wohl behaupten. Was möchtest du denn wissen?«


  »Ich muß diesen Karren verkaufen und ein Schiff finden, das nach Rhíminee fährt.«


  »Rhíminee?« Hannock rieb sich das stoppelige Kinn. »Beim Alten Seemann, du mußt schon verdammtes Glück haben, wenn du um diese Jahreszeit noch ein Schiff findest, das nach Rhíminee fährt. Es wird auch nicht billig sein. Vermutlich kostet es mehr, als dir der Verkauf des Ponys und des Karrens einbringen wird. Gräme dich nicht, Junge. Ich habe in jedem Hafen einen oder zwei Freunde. Überlaß es nur dem alten Hannock.«


  Alec schätzte sich bald glücklich, den Kesselflicker kennengelernt zu haben. Denn Keston war ein betriebsamer Ort mit vielen Straßen, die ohne erkennbares System angeordnet waren. Die Gassen, durch die Hannock ihn dirigierte, waren wenig mehr als breite Wege zwischen Häusern, die Seite an Seite mit Lagerhallen und Tavernen standen. Seemänner zogen, zumeist gut gelaunt, in Gruppen durch die Gassen, Liederfetzen und Flüche ertönten aus allen Richtungen.


  »Ja, ja, ich habe immer noch einen oder zwei Freunde in den Häfen«, sagte Hannock, als sie an den Docks anlangten. »Ich werde mich ein wenig umhören, wir treffen uns am Roten Rad. Siehst du das Zeichen dort? Zwei Häuser weiter, am nächsten Lager, findest du einen Bierkutscher namens Gesher. Er wird dir den Karren vermutlich abkaufen. Es kann auch nicht schaden, wenn du beim Handeln meinen Namen erwähnst.«


  Im wesentlichen unbeeindruckt von Alecs Referenz, ließ Gesher einen kritischen Blick über den Karren, das erschöpfte Pferd und den nicht weniger müden Fahrer schweifen. »Drei Silberbäume und keinen Pfennig mehr«, sagte er mürrisch.


  Alec hatte keine Ahnung, welchen Wert ein Silberbaum hatte, aber er war zufrieden damit, den Karren verkauft zu haben. Sie einigten sich darauf, daß der Handel perfekt sein würde, wenn Alec den Karren zurückbrachte, und Alec machte sich auf den Weg zum Roten Rad.


  Er ließ Seregil gut zugedeckt in dem Gefährt und betrat die Schenke.


  Er fand den alten Kesselflicker an einem langen Tisch, wo er sich in bester Laune mit einem alten Mann mit wettergegerbtem Gesicht, der Seemannskleidung trug, unterhielt.


  »Hier ist ja der Junge«, sagte Hannock zu dem Mann und schob Alec einen Becher Bier hin. »Setz dich, Junge. Aren Silberblatt, das ist Kapitän Talrien von der Schwertwal. Einen besseren Seemann findest du nicht auf den zwei Meeren, und ich muß es ja wissen. Wir segelten zusammen unter Kapitän Strake, ich als Maat und er als grüner Schiffsjunge. Er hat zugesagt, dich und deinen unglücklichen Freund mitzunehmen.«


  »Hast wohl nicht viel Geld, he?« Talrien lächelte und kam gleich auf den Punkt. Seine Haut war vom Salz und der Sonne braun wie ein alter Stiefel, und bildete einen scharfen Kontrast zum hellen Haupt- und Barthaar. »Wieviel hast du?«


  »Ich kann drei Silberbäume für das Pony und den Karren bekommen. Ist das ein guter Preis?«


  Hannock zuckte mit den Schultern. »Nein, aber es ist auch kein schlechter. Was sagst du, Tally? Nimmst du den Jungen mit?«


  »Das reicht kaum für eine Passage. Es ist dir wohl wichtig, nach Rhíminee zu kommen, hm?« sagte Talrien bedächtig und lehnte sich zurück. Als Alec einen Herzschlag zu lange zögerte, lachte er und hob eine Hand.


  »Laß gut sein, das geht nur dich etwas an. Ich sage dir, was ich tun werde. Mir fehlt ein Mann für die Fahrt; für drei Silberbäume nehme ich deinen Freund mit, und du kannst für die Überfahrt arbeiten. Du mußt im Laderaum schlafen, hast aber Glück, wir fahren Getreide und Wolle. Unsere letzte Ladung war Granitkies. Wenn dir mein Angebot gefällt, dann schlag ein.«


  »Ich schlage ein«, erwiderte Alec und sie reichten sich die Hand. »Habt Dank, alle beide.«


  Talriens Langboot lag am Kai. Alec verstaute das wenige Gepäck, das er hatte, dann half Talrien ihm, Seregil vorsichtig ins Boot zu heben.


  Seregil war erschreckend bleich. Sein Kopf rollte mit jeder Bewegung des Bootes von einer Seite zur anderen. Alec legte einen zusammengerollten, gefütterten Umhang unter den Kopf des Freundes, und plötzlich überfiel ihn Furcht. Wenn er nun stirbt. Was soll ich tun, wenn er stirbt?


  »Mach dir keine Sorgen, Junge«, beruhigte Talrien ihn freundlich. »Ich werde sicherstellen, daß er gut untergebracht wird. Verkaufe deinen Wagen, ich werde das Boot wieder schicken, um dich an Bord zu holen.«


  »Ich – werde mich beeilen«, stammelte Alec. Er zögerte plötzlich, Seregil in fremden Händen zurückzulassen. Aber was sollte er tun? Er kletterte zum letzten Mal auf den wackeligen Karren und schnalzte mit den Zügeln.


  Die mycenischen Silberbäume waren rechteckig geformt und trugen das grobe Abbild eines Baumes. Er rannte mit den Münzen in der Hand so schnell er konnte zum Hafen zurück.


  Als er den leeren Anlegeplatz sah, kam ihm ein schrecklicher Gedanke. Ehe sie die Pfeil verlassen hatte, sprach Kapitän Rhal von den Trupps, die Seeleute zwangen, sich auf Schiffen zu verdingen, ob sie es nun wollten oder nicht.


  »Beim Schöpfer«, stöhnte er laut, und Furcht legte sich wie eine eiserne Faust um seinen Magen. Hatte er in der Eile und aufgrund der Müdigkeit Seregil einer geschickten Gaunerbande überlassen? Er verfluchte sich und schritt nervös auf und ab am kalten Kai, dabei spähte er in die Dunkelheit, in der Hoffnung, das Langboot der Schwertwal zu sehen. Er hatte nicht einmal daran gedacht, Kapitän Talrien zu fragen, welches Schiff die Schwertwal war!


  Die Wellen schlugen sanft gegen den Kai. Durch die Dunkelheit konnte er das Singen weinseliger Männer hören, und das machte seine Wache noch einsamer. Eine Glocke erklang an Bord eines der Schiffe, die in der Bucht vor Anker lagen, der Klang war gedämpft und schien von weither zu kommen.


  Er machte sich wieder und wieder die größten Vorwürfe, schließlich sah er ein Licht auf sich zukommen. Es verschwand einen Augenblick lang, als der Rumpf eines Schiffes es verbarg, dann tauchte es wieder auf, es hob und senkte sich, begleitet vom Schlag unsichtbarer Ruder.


  Ein drahtiger, rothaariger Matrose, kaum älter als er selbst, brachte das Langboot längsseits. Alec wußte nicht viel über Preßpatrouillen, aber so hatte er sie sich ohnehin nicht vorgestellt.


  »Bist du der Neue für die Schwertwal?« fragte der Junge, zog die Ruder ein und grinste keck. »Ich bin Binakel, die meisten nennen mich Biny. Komm, wenn du nicht die Nacht auf dem Kai verbringen willst. Beim Alten Seemann, es ist eiskalt heute nacht!«


  Alec war kaum auf die vordere Bank geklettert, als Biny auch schon wieder ablegte. Er redete ununterbrochen, während er ruderte, er schien weder eine Aufforderung nötig zu haben noch eine Atempause. Er hatte die Angewohnheit, von einem Thema zum anderen zu springen, wie es ihm gerade einfiel. Vieles, das er erzählte, erschien Alec profan, aber es gelang ihm, genug herauszuhören, um beruhigt an Bord der Schwertwal anzukommen. Kapitän Talrien war, Binys Worten zufolge, ein guter Herr, sein höchstes Lob war zweifelsohne die Tatsache, daß sein Kapitän seines Wissens noch nie einen Mann hatte auspeitschen lassen.


  Die Schwertwal war ein Küstenfrachtschiff. Ihre hohen Masten trugen drei Dreiecksegel, und sie konnte zwanzig Ruderer auf jeder Seite einsetzen. Sie verkehrte regelmäßig zwischen den Hafenstädten Skalas und Mycenas.


  An Deck war die Mannschaft fieberhaft mit Vorbereitungen für das Auslaufen beschäftigt. Alec hatte gehofft, noch einmal die Gelegenheit zu bekommen, mit Talrien zu reden, aber er konnte ihn nicht finden.


  »Dein Freund ist dort unten«, sagte Biny und führte ihn hinunter.


  Seregil lag schlafend auf einem Lager zwischen Wollballen. Im Licht von Binys Laterne sah Alec noch mehr Wollballen und Getreidesäcke im Frachtraum.


  »Paß auf mit dem Feuer«, riet Biny, als er sich verabschiedete. »Ein Funke kann genügen, um die Ladung in Brand zu setzen! Häng die Lampe an den Haken, hier über deinem Kopf. Wenn wir in rauhe See kommen, mußt du sie löschen.«


  »Ich werde vorsichtig sein«, versprach Alec, der bereits nach neuem Verbandleinen für Seregil suchte. Der Verband mußte dringend erneuert werden.


  »Der Käpten hat euch Essen und einen Eimer Wasser bringen lassen. Dort um die Ecke findest du es«, Biny zeigte ihm die Richtung. »Du solltest morgen mit dem alten Sedrish reden, er ist ein guter Koch, weiß aber auch viel von Heilkunde. Nun, gute Nacht!«


  »Gute Nacht. Richte dem Kapitän meinen Dank aus.«


  Der Verband hatte sich in Seregils Wunde gesaugt, und Alec mußte ihn vorsichtig lösen. Als er das durchgeweichte Verbandstück abhob, mußte er feststellen, daß die Wunde noch schlimmer aussah als zuvor. Die Salbe der alten Bäuerin schien keine Wirkung zu zeigen, aber Alec trug sie trotzdem auf, den er wußte nicht, was er sonst tun sollte.


  Seregils schlanker Körper war ausgemergelt. Er fühlte sich unter Alecs Berührung zerbrechlich an, als er ihn anhob um den frischen Verband anzulegen. Auch sein Atem ging flacher, und manchmal schüttelte ihn ein Hustenanfall.


  Alec legte Seregil wieder zwischen die Heuballen und strich ihm eine Strähne aus dem Gesicht. Dabei betrachtete er die eingefallenen Wangen und Schläfen und das bleiche Gesicht. In wenigen Tagen würden sie in Rhíminee und bei Nysander sein, wenn Seregil nur so lange durchhalten würde.


  Alec wärmte den Rest der Milch über der Lampe und ließ dabei Seregils Kopf auf seinen Oberschenkeln ruhen. Er versuchte, ihn mit dem Löffel zu füttern, aber Seregil hustete schwach und spuckte alles wieder aus.


  Schweren Herzens stellte Alec die Tasse beiseite und streckte sich neben Seregil aus. Er wischte die Wange seines Freundes mit seinem Umhang ab, ehe er sich und ihn damit zudeckte.


  »Zumindest sind wir an Bord«, flüsterte er traurig, während er Seregils unruhigem Atmen lauschte. Dann fiel er erschöpft in einen traumlosen Schlaf.


  


  … eine steinige Ebene unter tiefem, bleiernem Himmel erstreckte sich zu beiden Seiten. Seregils Füße standen auf totem Gras. Hörte er in der Ferne das Meer? Er spürte die Brise nicht, die das leise Rauschen verursachen konnte. Blitze zuckten in der Ferne, aber kein Donner folgte. Die Wolken rasten vorüber.


  Er fühlte seinen Körper nicht, wohl aber, was ihn umgab.


  Ihm schien sein ganzes Dasein auf die Essenz des Sehens beschränkt. Trotzdem konnte er sich bewegen, sich auf der grauen Ebene umsehen, die vorübertreibende, graue Wolkenmasse ließ keinen Blick auf den blauen Himmel dahinter zu. Er konnte noch immer das Meer hören, wußte aber nicht, in welcher Richtung es lag. Er wollte dorthin gehen, der Monotonie um sich entfliehen, aber wie?


  Er mochte die falsche Richtung einschlagen und für ewig auf der Ebene umherirren. Der Gedanke hielt ihn fest auf der Stelle gebannt. Er wußte, daß sich die Ebene vom Meer weg endlos dahinstreckte.


  Nun wußte er, daß er tot war und nur durch Bilairys Tor ins wahre Leben gelangen oder vielleicht der Existenz gänzlich entfliehen konnte. Ewig auf dieser leblosen Ebene gefangen zu sein, war undenkbar.


  »Oh, Illior, Lichtbringer«, betete er still. »Laß dein Licht erstrahlen an diesem Ort der Verzweiflung. Was soll ich tun?«


  Aber nichts änderte sich. Er weinte, und selbst sein Weinen verursachte kein Geräusch in dieser Leere …
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  Nachforschungen


  


  


  »O ja, sie waren hier. Die werde ich nicht so schnell vergessen!« gab der Wirt bekannt und versuchte, die beiden Herren einzuschätzen. Der Bleiche würde ihn so lange anstarren, bis er ihm alles erzählte, aber der gutaussehende, dunklere Herr mit der Narbe unter dem Auge sah aus, als kannte er den Wert von Informationen.


  Richtig, der Dunkle langte in seine Börse und legte eine dicke Doppelbaum-Münze auf den groben Tresen zwischen sich und den Wirt.


  »Seid doch so gut und beantwortet uns einige Fragen, wir wären Euch sehr dankbar.« Eine weitere der rechteckigen Münzen folgte. »Diese jungen Männer waren meine Diener. Es bedeutet mir viel, sie wiederzufinden.«


  »Haben sie etwas gestohlen?«


  »Es ist eine eher delikate Angelegenheit«, erwiderte der Herr.


  »Nun, es ist schon fast eine Woche her, seit sie fort sind. Ich bedaure, das sagen zu müssen. Es waren üble Burschen, das dachte ich schon, als ich sie zum erstenmal sah. Das war doch so, Mutter?«


  »O ja«, bestätigte seine Frau und betrachtete die Fremden über die Schulter ihres Mannes hinweg. »Wir hätten sie nie hereinlassen sollen, sagte ich, ob die Zimmer nun leerstanden oder nicht.«


  »Und sie hatte recht. Der Hellhaarige hatte versucht, den anderen mitten in der Nacht zu ermorden. Ich habe meine Familie und mich im Vorratsraum eingeschlossen, nachdem ich sie erwischt hatte. Am Morgen waren beide verschwunden. Ich weiß nicht, ob der Kranke nun tot war oder nicht.«


  Der Wirt griff nach den Münzen, aber der dunkle Mann tippte mit einer Fingerspitze seiner behandschuhten Hand darauf.


  »Konntet Ihr sehen, in welche Richtung sie zogen?«


  »Nein, Sir. Wie ich schon sagte, wir waren im Vorratsraum, und dort blieben wir, bis wir sicher waren, wieder alleine zu sein.«


  »Das ist schade«, murmelte der Mann und gab die Münzen frei. »Vielleicht wollt Ihr so gut sein und uns ihre Zimmer zeigen?«


  »Wie Ihr wünscht«, meinte der Wirt verwundert und führte sie die Treppe hinauf. »Sie ließen nichts zurück. Ich sah mich gut um. Es war schon recht seltsam, daß der eine den Schlüssel für das Zimmer des anderen wollte. Er schloß ihn ein, denke ich, dann sah er mitten in der Nacht nach ihm. Oh, Ihr hättet den Lärm hören sollen! Getrampel und Geschrei … Hier sind wir, meine Herren, hier ist es geschehen.«


  Der Wirt trat zur Seite, und die beiden Männer besahen sich die beiden engen Räume.


  »Wo fand der Kampf statt?« fragte der Blasse. Er war weniger höflich als sein Begleiter, stellte der Wirt fest, und er sprach mit fremdem Akzent.


  »Hier«, er zeigte auf das Zimmer. »Ihr könnt noch etwas Blut auf dem Boden sehen, genau zu Euren Füßen.«


  Der Dunkle warf seinem Begleiter einen kurzen Blick zu, dann nahm er den Wirt am Arm und trat mit ihm zur Treppe.


  »Ihr müßt uns eine Weile alleine lassen, damit wir unsere Neugierde befriedigen können, vielleicht seid Ihr so freundlich, meinen Dienern im Hof Bier und Fleisch zu bringen?«


  Mit der Aussicht auf weiteren Profit eilte der Wirt die Treppe hinunter.


  


  Mardus wartete, bis der Mann außer Hörweite war, dann bedeutete er Vargûl Ashnazai mit einem Nicken zu beginnen.


  Der Schwarzmagier kniete nieder und nahm ein winziges Messer zur Hand. Er kratzte damit das getrocknete Blut von den rauhen Bohlen und gab es in eine Phiole aus Elfenbein, die er darauf verschloß.


  Seine schmalen Lippen verzogen sich zur Parodie eines Lächelns, als er die Phiole zwischen Daumen und Zeigefinger hochhielt.


  »Wir haben sie, Lord Mardus!« triumphierte er und sprach nun in der Alten Sprache. »Auch wenn er es nicht länger trägt, hiermit werden wir sie finden.«


  »Wenn es jene sind, die wir suchen«, erwiderte Mardus in derselben Sprache. In diesem Fall waren die Vermutungen des Schwarzmagiers wohl richtig, aber wie gewöhnlich machte Mardus keine Anstalten, ihn zu ermutigen. Sie hatten alle ihre Rolle zu spielen.


  Gefolgt von Vargûl Ashnazai kehrte Mardus zurück in die Schankstube.


  Dort erwarteten ihn bereits der Wirt und seine Frau. Er zuckte mit den Schultern und meinte: »Wie Ihr schon sagtet, es gab dort nichts zu finden.« Er wirkte enttäuscht. »Allerdings gäbe es noch einen letzten Punkt zu klären …«


  »Was wollt Ihr wissen, Herr?« beeilte sich der Wirt zu fragen, offensichtlich lockte ihn die Aussicht auf eine weitere Einnahme.


  »Ihr sagtet, sie kämpften«, Mardus spielte mit der Schnur an seiner Börse. »Ich würde gerne wissen, worum sie kämpften, habt Ihr eine Ahnung?«


  »Nun«, setzte der Wirt an, »wie ich schon sagte, war alles bereits drunter und drüber, als ich oben ankam. Bis ich eine Lampe entzündet und meine Keule gefunden hatte, war der Junge mit dem anderen schon fertig. Aber als ich durch die Tür sah, meinte ich, daß die beiden um eine Art Halskette gekämpft hatten.«


  »Eine Halskette?« entfuhr es Vargûl Ashnazai.


  »Oh, es war nichts Besonderes«, warf die Wirtin ein. »Nichts wofür es sich lohnt, einen Mord zu begehen.«


  »Das ist richtig«, stimmte ihr Ehemann zu. »Eine Holzscheibe, nicht größer als ein Fünf-Pfennig-Stück, das an einem Lederband hing. Irgend etwas war hineingeschnitzt, wenn ich mich recht entsinne, aber es hatte gewiß keinen großen Wert.«


  Mardus schenkte dem Mann ein nachdenkliches Lächeln. »Nun, wie Ihr schon sagtet, waren es üble Burschen, vermutlich kann ich mich glücklich schätzen, sie los zu sein. Habt Dank.«


  Er warf dem Wirt eine letzte Münze zu, dann ging er hinaus in den Hof, wo seine Männer warteten.


  »Habt Ihr nun noch Zweifel, mein Lord?« flüsterte Ashnazai und zitterte dabei vor unterdrücktem Zorn.


  »Es scheint, sie sind uns wieder einmal entkommen«, überlegte Mardus und tippte sich mit dem behandschuhten Finger gegen das Kinn.


  »Er hätte schon vor einer Woche tot sein sollen! Niemand kann so lange …«


  Mardus lächelte dünn. »Komm, Vargûl Ashnazai, selbst Euch muß es nun klar sein, daß das keine gewöhnlichen Diebe sind, die wir hier verfolgen.«


  Er warf einen abschätzenden Blick über die leere Landschaft um die Raststätte an der Kreuzung, dann wandte er sich an seine Männer. »Kapitän Tildus!«


  »Sir?«


  Mardus nickte in Richtung der Raststätte. »Tötet alle, dann brennt das Haus nieder.«
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  Südwärts


  


  


  Alec fühlte sich, als müsse er jubeln, als an ihrem ersten Tag auf See das Festland hinter dem Horizont verschwand. Die unendliche Weite, die das Schiff umgab, der endlose Himmel, der beißend kalte Wind und die eisige Gischt, die über den Schiffsbug an Bord spritzte, während die Schwertwal unter vollen Segeln dahinjagte, all das schien ihn bis ins Innerste zu reinigen.


  Er arbeitete fleißig. Man trug ihm die niedrigsten Arbeiten auf, nicht aus Gemeinheit, sondern weil er nicht lange genug an Bord blieb, um eine Sache richtig zu erlernen. Obwohl seine Hand noch schmerzte und beide Hände durch Kälte und Salz bald Risse bekamen, erledigte er seine Aufgaben gewissenhaft: Er schrubbte das Deck, kümmerte sich um das Spülwasser und half in der Kombüse. Wann immer er etwas freie Zeit hatte, ging er, nach Seregil zu sehen.


  Trotz Alecs sorgfältiger Pflege verschlechterte sich Seregils Zustand beständig. Die Entzündung breitete sich über die magere Brust aus, und rote Fieberflecken erblühten auf seinen sonst bleichen Wangen. Er roch nach Krankheit.


  Sedrish, der Koch und Heilkundige an Bord, half Alec so gut er konnte, aber auch seine Mittel brachten keine Besserung.


  »Zumindest kannst du ihn noch füttern«, bemerkte Sedrish, als er zusah, wie Alec etwas Brühe zwischen Seregils trockene, aufgebrochene Lippen träufelte. »So lange er trinkt, besteht Hoffnung.«


  


  Am dritten Tag der Reise, als Alec gerade damit beschäftigt war, ein verknotetes Tau zu entwirren, gesellte sich der Kapitän zu ihm.


  Das Wetter war gut, und Talrien schien bester Laune zu sein.


  »Es ist schade, daß du uns in Rhíminee verläßt. Ich glaube, aus dir könnten wir einen guten Matrosen machen«, meinte er und lehnte sich lässig gegen die Reling. »Die meisten Inländer verbringen ihre erste Seereise damit, ihr Essen an die Fische zu verfüttern.«


  »Damit habe ich keine Probleme«, erwiderte Alec. Das Lob freute ihn. »Ich habe nur etwas Mühe damit, meinen ›Seemannsgang‹ zu finden, so zumindest hat Biny es genannt.«


  »Das habe ich gemerkt. Am ersten Tag, als die Wellen höher schlugen, torkeltest du umher wie ein Faß in der Bilge. Wenn du wieder an Land bist, wird es dir anfangs ähnlich ergehen. Deshalb machen sich Seeleute immer zuerst auf den Weg zur nächsten Taverne, weißt du. Man sitzt und trinkt lange genug, bis man meint, wieder Schiffsplanken unter den Füßen zu haben. Wir fühlen uns dann wie zu Hause.«


  In diesem Moment ertönte der Ruf vom Ausguck. »Land in Sicht, Kapitän!«


  »Wir haben gute Zeit gemacht«, sage Talrien und beschattete sich die Augen, als er über das Wasser blickte. »Siehst du diese dunkle Linie am Horizont? Das ist der Isthmus. Morgen wirst du eines der Weltwunder sehen.«


  


  Als Alec am folgenden Morgen erwachte, fühlte er sich elend. Das Schiff bewegte sich anders, und er konnte die Wellen nicht hören, die gegen den Rumpf schlugen.


  »He, Aren«, rief Biny und steckte seinen Kopf durch die Luke. »Komm rauf, wenn du etwas sehen willst.«


  An Deck angelangt, stellte Alec fest, daß sie in einem schmalen Hafen vor Anker lagen. Ein Großteil der Besatzung hatte sich an der Reling eingefunden.


  »Was hältst du davon?« fragte Biny stolz.


  Zarter Dunst stieg aus der See auf. Er filterte das erste zartgoldene Licht des neuen Tages und tauchte die Szene vor ihnen in ein blasses, flimmerndes Feuer.


  Aus dem Dunst empor ragten Klippen zu beiden Seiten des Hafens. Auf den Klippen thronte Cirna. Flache, weiß getünchte Bauten hafteten wie Schwalbennester an den steilen Hängen oberhalb der Landungsstege.


  Talrien entdeckte Alec und winkte ihm zu. »Das ist eine der ältesten Städte in Skala. Hier legten schon Schiffe an, ehe Ero erbaut war. Dort drüben kannst du die Mündung zum Kanal sehen.«


  Alec blickte über das Wasser und sah, daß am Scheitelpunkt der Bucht ein Kanal durch die Klippen geschlagen worden war. Zu beiden Seiten der Mündung ragten enorme mit Reliefs verzierte Pfeiler auf; jeder gewiß gut einhundertfünfzig Meter hoch, den Abschluß bildete jeweils ein reichverziertes Kapitell. Zu dieser frühen Stunde stiegen noch Flammen und schwarzer Rauch aus den riesigen Feuerbecken auf.


  »Wie kann man etwas so Riesiges erbauen?« rief Alec aus und versuchte aufzunehmen, was er vor sich sah.


  »Da ist natürlich Magie im Spiel«, spottete Biny.


  »Und harte Arbeit«, fügte Talrien hinzu. »Königin Tamír die Zweite erbaute es, als sie Rhíminee gründete. Man sagt, hundert Magier und tausend Arbeiter brauchten zwei Jahre, um den Kanal zu erbauen. Das war in den alten Tagen, als es noch genügend Magier gab, um solche Arbeiten zu vollbringen. Der Kanal ist fünf Meilen lang, aber kaum hundert Meter breit. Und die Leuchtfeuer oben auf den Pfeilern sind meilenweit zu sehen. Sie zeigten uns in der Nacht den Weg.« Er wandte sich um und gab der Mannschaft ein Zeichen mit der Hand. »Kommt, Jungs, es gibt Arbeit für euch.«


  


  Die Schwertwal trug Ladung für Cirna, und sie legten zum Löschen an einem der Frachtdocks an. Alec versicherte sich, daß Seregil an einen geschützten Platz im Frachtraum gebracht wurde, dann ging er nach oben, um die rege Geschäftigkeit an Land zu beobachten. Von hier aus konnte er auch erkennen, daß die oberen Enden der großen Pfeiler nicht identisch waren, der linke war in der Form eines großen Fisches gestaltet – selbst über den Hafen hinweg konnte er die Schuppen an den Seiten und den eleganten Schwung der Rückenflossen sehen –, das Kapitell des rechten schien eine stilisierte Flamme zu sein.


  »Warum gleichen sie einander nicht?« fragte er Sedrish und beschattete seine Augen.


  »Dies sind natürlich die Pfeiler von Astellus und Sakor«, erwiderte der Kapitän, als sei er überrascht von Alecs Unwissenheit. »Am anderen Ende stehen die Pfeiler Illiors und Dalnas. Die damaligen Erbauer waren der Meinung, daß sie den Schutz der Götter erflehen sollten, wenn sie das Land umgestalteten.« Talrien stand am oberen Ende der Gangway mit einem der Seeleute, der die Nummern der Frachtstücke einem Mann zurief, der sie im Logbuch eintrug.


  Unten im Frachtraum führten die Kaufleute, denen die Ladung gehörte, ähnlich Buch.


  Alec betrachtete sie voller Interesse. Anstelle von Hemden trugen sie lange gegürtete Mäntel, die über die Knie reichten, und lederne Hosen, wie auch Seregil sie gerne trug. Breitkrempige Hüte mit einer langen, farbigen Feder oder zweien im Hutband zierten so manches Haupt.


  Am Nachbarkai löschte ein weiteres Schiff. Ein einziger Blick auf die Ladung genügte, um Alecs Interesse zu wecken. Er zwängte sich durch die Menge der Seeleute und Schauerleute und gesellte sich zu den Schaulustigen, die sich um eine behelfsmäßig abgetrennte Koppel versammelt hatte. Hier wurden Pferde an Land gebracht. Er hatte schon viele Pferde gesehen, aber noch keine wie diese.


  Diese Tiere waren so groß wie die schwarze Stute, die er in Wolde zurückgelassen hatte, aber weniger massig. Sie hatten lange Beine, die sich von den gerundeten Schenkeln zu den Hufen verjüngten. Fell und Mähne glichen in keiner Weise den strubbeligen Tieren, die Alec kannte, sie glänzten in der Morgensonne, als wären sie poliert. Das geschäftige Treiben ließ die Tiere unbeeindruckt. Die meisten waren fuchsrot, einige wenige schwarz oder braun. Ein schwarzer Hengst mit weißer Mähne und Schweif erregte Alecs Aufmerksamkeit.


  »Wunderschön, nicht wahr?« Biny hatte sich zu ihm gesellt.


  »Ja«, stimmte Alec bei. »Solche Pferde habe ich noch nie gesehen!«


  »Das kann ich mir vorstellen. Das sind Aurënenpferde aus dem Süden.«


  »Aurënen!« Alec packte Binys Arm und deutete auf das Schiff. »Sind das Aurënfaie dort? Weißt du, wie sie aussehen?«


  »Ne, das ist ein skalanisches Schiff. Die Aurënfaie kommen nicht hierher. Das sind Handelsfahrer, die nach Virésse fahren und die Ladung – Pferde, Schmuck, Glas und dergleichen – zurück in die Drei Länder bringen, sie fahren auf eigene Kosten.«


  Virésse. Seregil hatte einmal erwähnt, daß nur ein Hafen in Aurënen für Fremde geöffnet war.


  »Solche Pferde sind den Adligen und Reichen vorbehalten«, fuhr Bliny fort. »Ich hörte, daß die Königin kein anderes in die Schlacht reitet, ebensowenig die Kronprinzessin, die Befehlshaberin der skalanischen Kavallerie.«


  Der Hengst, den Alec bewundert hatte, kam näher, und er konnte nicht widerstehen, das edle Tier zu berühren. Zu seiner Freude drückte es den schlanken Kopf gegen seine Hand und wieherte zufrieden, als er die samtene Nase und die Stirn streichelte. Das Pferd hatte seine ganze Aufmerksamkeit auf sich gezogen, daher merkte Alec auch nicht, daß sich Biny und die Menge um ihn entfernt hatten. Erst als eine behandschuhte Hand ebenfalls das Tier streichelte, wandte Alec sich um und fand sich einer jungen Frau gegenüber, die nicht weniger exotisch aussah als das edle Pferd.


  Dunkles, kastanienbraunes Haar war streng nach hinten gekämmt und zu einem dicken Zopf geflochten, der über einen schlammverspritzten, grünen Umhang hing. Einige Locken hatten sich gelöst und rahmten sanft ihr herzförmiges Gesicht. Sie wandte sich Alec zu, der vor Ehrfurcht und Bewunderung erstarrte, als er in ihre strahlend blauen Augen blickte. Einige Herzschläge lang dachte er nur daran, daß vor ihm die schönste Frau stand, die er je gesehen hatte. Außerdem war sie ungewöhnlich gewandet: anstelle eines Kleides trug sie enganliegende Hosen aus Hirschleder und einen grünen, weißgesäumten Waffenrock, in den ein Wappen, zwei unter der Krone gekreuzte Säbel, gestickt war. Ein schweres, silbernes Halsband glitzerte im Sonnenlicht, und an dem Wehrgehänge, das sie quer über ihrer Brust trug, hing ein langes Schwert.


  »Er ist wunderschön, nicht wahr?« bemerkte sie.


  »O ja«, erwiderte Alec hastig und sah wieder das Pferd an.


  »Wolltest du ihn kaufen?« fragte sie, als das Pferd sich vorlehnte, um seinen Kopf an Alecs Schulter zu reiben. »Er scheint dich gerne zu haben.«


  »Nein! O nein – nein, ich hab’ ihn mir nur angesehen.« Alec trat zurück, plötzlich wurde er sich seiner schmutzigen, abgetragenen Kleidung bewußt. »Ich habe noch nie zuvor Aurënfaie-Pferde gesehen.«


  Ihr spontanes Lachen ließ sie trotz des Schwertes mädchenhaft erscheinen. »Du hast einen guten Blick, aber ich wollte dir nicht zuvorkommen, falls du ihn hättest haben wollen.« Sie streichelte die Nase des Tieres und sprach sanft zu ihm. »Was meinst du, mein guter Junge. Soll ich dich mit nach Hause nehmen?«


  Als wolle es antworten, schnaubte das Pferd und drückte den Kopf gegen ihre Hand.


  »Damit ist wohl alles klar«, stellte Alec fest und freute sich, daß dieses schöne Pferd in so gute Hände kam.


  »Das sehe ich auch so«, stimmte sie zu. Der Pferdehändler stand in der Nähe, und auf ihr Zeichen trat er zu ihnen und verbeugte sich tief. »Eure Pferde sind prächtig wie immer, Meister Toakas. Dieser junge Herr und ich haben beschlossen, daß ich den Schwarzweißen nehmen werde. Was verlangt Ihr für ihn?«


  »Für Euch zweihundert Goldsester.«


  »Ein fairer Preis. Kapitän Myrhini wird bezahlen.«


  »Habt Dank, Befehlshaberin. Ist das alles?«


  »Nein, ich werde noch einige für die Garde wählen, aber ich wollte mir diesen sichern, ehe jemand anderes es tut. Sagt bitte meinen Leuten Bescheid, daß sie ihn satteln.« Sie wandte sich wieder Alec zu und lächelte. »Sagt mir, wie Ihr heißt.«


  »Aren Silberblatt.«


  Ein Soldat in Grün und Weiß brachte den gesattelten Hengst. Sie saß auf und griff in die Börse an ihrer Seite.


  »Silberblatt, hm? Nun, das Glück sei Euch hold, Aren Silberblatt.«


  Sie warf ihm eine Münze zu, die golden glitzerte, als sie durch die Luft wirbelte. Er fing sie mit einer Hand und nahm dabei kaum den Blick von ihr. »Trinkt auf meine Gesundheit. Das wird mir Glück bringen.«


  »Das werde ich, seid bedankt«, rief Alec ihr nach, als sie fortritt. Er wandte sich rasch dem Soldaten zu und fragte ihn: »Sie ist wunderschön, wer ist sie?«


  »Wußtest du das nicht«, rief der Mann aus und musterte ihn. »Prinzessin Klia, die jüngste Tochter der Königin. Das ist ein bemerkenswerter Tag für dich, Junge, nicht wahr?«


  Die Leute traten wieder näher an die Koppel heran, und einige Fremde klopften Alec auf die Schulter, man schien ihn zu beneiden.


  Biny zwängte sich durch die Menge. »Was hat sie dir zugeworfen?«


  Alec zeigte ihm die Goldmünze. Sie war kleiner als sein skalanisches Silberstück und trug auf einer Seite dasselbe Zeichen, den Halbmond und die Flamme, und auf der anderen Seite die Profilansicht eines Mannes.


  »Ein halber Sester? Damit kannst du tagelang auf sie anstoßen!« Biny gab ihm einen freundlichen Stoß mit dem Ellbogen in die Rippen.


  »Eine Prinzessin!« Alec schüttelte den Kopf.


  »Oh, wir sehen sie oft hier. Sie ist die zweite Befehlshaberin der königlichen Reitergarde unter ihrem Bruder, und sie hat ein gutes Auge für Pferde. Komm, sie haben schon mit dem Laden begonnen. Wir sollten wieder an Bord gehen.«


  Talriens Mannschaft lud nun das Schiff mit schlanken tönernen Weinkrügen. Danach kamen Verschläge mit Hühnern, die Talrien in der Mitte des Decks festzurren ließ. Auf der restlichen Reise würde das Gackern und Krähen der Vögel und der Gestank und die Federn sie begleiten.


  


  Am späten Morgen war alles verstaut und gesichert, und sie verließen den Hafen, um sich zu den anderen Schiffen zu gesellen, die in der Bucht auf die Passage durch den Kanal warteten; jedes Schiff erhielt die Zufahrtszeit sorgfältig zugeteilt, um möglichen Unfällen vorzubeugen, die den Kanal blockieren könnten. Kurz nachdem sie Anker geworfen hatten, kam ein Boot gesegelt, und ein kräftiger, kleiner Mann mit schmutzigem Schlapphut kam an Bord. Talrien sprach kurz mit dem Hafenmeister und bezahlte die Ankergebühr und auch die Taxe für die Passage. Als er fort war, winkte Talrien Alec zu sich.


  »Wir müssen eine Stunde warten«, sagte er. »Sag Sedrish, er soll das Essen bereiten.«


  Alec überbrachte die Botschaft, dann versorgte er Seregil mit heißem Wasser und etwas Brühe. Als er wieder an Deck kam, hatten einige der Schiffe bereits die Öffnung zum Kanal passiert. Ein strahlender Lichtreflex gleißte oben auf dem Pfeiler des Astellus, und die breitrumpfige Galeere, die neben ihnen gelegen hatte, holte den Anker ein, setzte ihr einziges Segel und glitt in den dunklen Spalt.


  Schließlich rief der Mann im Ausguck. »Das ist unser Signal, Kapitän!«


  »Auf, Männer!« brüllte Talrien. »An die Ruder!«


  Als der Anker eingeholt wurde, brachten einige Matrosen am Vorschiff und am Bug Fackeln an. Andere öffneten die Decksluken und holten die Ruder hervor, die dort verstaut waren. Jedes Ruder wurde durch ein rundes, mit Tau gepolstertes Loch in der Reling gesteckt, zwanzig auf jeder Seite. Auf das Signal des Kapitäns kletterte der Maat auf den Lukendeckel und begann zu singen. Im Rhythmus seines Gesangs ruderten die Seemänner in geübter Manier über das ruhige Wasser der Bucht. Kapitän Talrien stand am Ruder und steuerte das Schiff in den düsteren Spalt jenseits der Pfeiler, wo jeder Ruderschlag von den Steinwänden widerhallte.


  Die Sonne hatte ihren Zenit schon überschritten, und nur wenig ihres Lichts drang tief in die Schlucht hinein. Hier war es kälter, und es roch nach salzwasserfeuchtem Stein. Alec stand neben Sedrish, als er nach oben sah.


  »Sind das Sterne?« fragte er verwundert. Der schmale Streifen Himmel, der zu sehen war trug helle Lichtpunkte.


  »Das sind die hohen Wände, die das Sonnenlicht nicht einlassen. Als Junge fiel ich einmal in einen Brunnen, dort sah es genauso aus. Nur zur Mittagszeit ist es leidlich hell hier.«


  Zu beiden Seiten ragten die Felsen auf und schienen sich über das Schiff zu beugen.


  Hier und dort stürzten kleine Wasserfälle die steinernen Wände hinab.


  An manchen Stellen war die Oberfläche des Steins glatt wie Glas, so daß man sich spiegeln konnte. Alec war verblüfft.


  »Das kommt von der Kraft der Magie«, erklärte Sedrish. »An manchen Stellen ist es spiegelglatt, wie hier, dann wieder, wie dort drüben, ist der Stein geschmolzen wie das Wachs einer Kerze. Ich hätte keinen großen Wert darauf gelegt, hier drinnen zu sein, als die Magier den Stein durchbrachen, das kann ich dir sagen!«


  Sie hatten eine ruhige Passage. Die Enge des Raumes um sie schien jedes Flüstern und alle Geräusche des Schiffes zurückzuwerfen, und selbst Biny schien beeindruckt davon. »Hälfte der Strecke in Sicht, Kapitän!« Der Ruf wurde in rasch aufeinanderfolgenden Echos von den Wänden zurückgeworfen.


  Als Alec sich noch fragte, wie jemand an einem solchen Ort eine Entfernung schätzen konnte, entdeckte er etwas Weißes voraus an der Wand zur Rechten. Als sie näher kamen, erkannte er eine riesige Statue aus weißem Marmor in einer flachen Nische in der Wand. Die Statue leuchtete wie eine blasse Laterne in der Düsternis.


  »Wer ist das?« fragte Alec.


  »Königin Tamír die Zweite.« Sedrish erwies seinen Respekt, indem er die Hand zum Gruß an die Stirn legte. »Skala hatte gute Königinnen und schlechte, aber Tamír war eine der besten. Selbst die Barden können das Leben, das sie führte, kaum noch besser besingen, als es in Wirklichkeit war.«


  Alec betrachtete die Statue genau, als sie vorbeifuhren. Der Bildhauer hatte die Königin gestaltet, als schritte sie durch den Wind, das lange Haar wurde vom unsichtbaren Luftstrom getragen, und das Gewand umspielte die zarten Rundungen ihrer Gestalt. Den Großteil ihrer linken Seite verbarg ein ovaler Schild, und in ihrer Rechten hielt sie ein Schwert – den vorbeiziehenden Schiffen zum Gruß.


  Ihr Gesicht war weder außergewöhnlich schön noch schlicht, aber der Stolz in ihrem Blick hatte die Jahrhunderte überdauert.


  »Nachdem die Plenimaraner die alte, östliche Hauptstadt Ero zerstört hatten, sammelte sie die Überlebenden, brachte sie auf die andere Seite und ließ den Kanal bauen«, fuhr Sedrish fort und zündete sich an einer Laterne seine Pfeife an. »Das ist gewiß schon sechshundert Jahre her. Ja, man sagt, daß sie sich durch nichts aufhalten ließ. Sie war in den Bergen als Junge aufgewachsen, da ihr Onkel sich des Thrones bemächtigt hatte. Daraus konnte nichts Gutes erwachsen; das brachte auch Ero den Untergang. Als er in der Schlacht erschlagen wurde, trat dieser Neffe vor und sagte: ›Mit Verlaub, ich bin ein Mädchen.‹ Ihr Onkel hatte den Großteil der Verwandtschaft töten lassen, daher wurde sie auf der Stelle gekrönt. Während ihrer Regentschaft schlug sie die Plenimaraner zurück, war auf See verschollen und kehrte ein Jahr darauf zurück, übernahm wieder den Thron und regierte, bis sie eine alte Frau war. Sie war eine Persönlichkeit. Man sagt, Königin Idrilain sei ihr sehr ähnlich.«


  


  Als sie den Kanal am westlichen Ende verließen und in osiatische Gewässer segelten, bemühte sich Alec, die Spitzen der Pfeiler zu beiden Seiten des Einganges zu sehen. Er erkannte das Bildnis Dalnas, ein Ährenbund, der von einer Schlange gehalten wurde. Die andere, ein zusammengerollter Drache, gekrönt von einem Halbmond, mußte das Zeichen Illiors sein.


  Die Schwertwal wandte sich südwärts, die Küste hinunter mit gutem Wind im Rücken. Die winterliche See schien wie polierter Stahl im Sonnenlicht des späten Nachmittages.


  Steile Felsinseln aller Größen säumten die Küste, sie erhoben sich aus dem Wasser wie Burgruinen. Einige trugen Fichten- oder Eichenwälder, manche hatten Häfen und waren von Fischern bewohnt. Einige Handelsschiffe befuhren diese Route, und Talrien unterhielt sich mit ihnen über ein Sprachrohr.


  Die Osiat-See hatte mehr zu bieten als Handelsfahrer. Alec entdeckte bald den ersten Delphinschwarm. Er beugte sich über die Reling und beobachtete Dutzende der flinken Schwimmer, die einige Meilen das Schiff begleiteten. Er sah ihre dunklen Rücken durch die Wellen rasen und bewunderte die Sprünge, die sie vollführten. Bald sah er einen weiteren Schwarm auf der Flucht vor dem Namensgeber der Schwertwal. Obwohl es größere Wale gab, schien es Alec, als sähe er einen Riesen. Der Gedanke an Monster dieser Größe direkt unter ihrem Kiel bereitete ihm etwas Sorge.


  Skalas westliche Küste war zerklüftet. Der rauhe Granit lag hier an der Küste unbedeckt von Gras und Erde, und im Inneren bildete er die Gipfel der Gebirge. Zwischen diesen Felsketten lagen fruchtbare Terrassen und Täler, Wälder und Märkte, auf denen Skalaner schon seit Jahrhunderten Handel trieben. Jenseits der brandungsumspülten Riffe stieg das Land an in Reihen von Hügelketten, die schließlich mit dem Gebirge verschmolzen.


  Alec sah zum Ufer und konnte dort viele Wagen und Berittene erkennen, die sich entlang der Küstenstraße bewegten. Zaumzeug und Waffen einiger Reiter funkelten im Sonnenlicht durch die Staubwolken, die sie aufwirbelten und sich dadurch oftmals Alecs Blick entzogen.


  »Das ist die Straße der Königin«, erklärte Biny. »Sie erstreckt sich um die Insel, dann den Isthmus hinauf und weiter bis Wyvern Dug.«


  An diesem Abend ankerten sie in einem kleinen Hafen, um etwas Wein und einige der Geflügelkisten zu entladen, dafür nahmen sie eine Ladung Kupferbarren an Bord.


  Als es wieder ruhig war im Frachtraum, setzte sich Alec zu Seregil und hoffte, daß er etwas Brühe zu sich nehmen würde. Aber nach einigen Löffeln begann der Kranke zu husten, und Alec gab auf. Seregil atmete nun keuchend; ein Röcheln erklang, wenn die Brust sich langsam hob und senkte. Alec lauschte und fühlte, wie kalte Furcht nach ihm griff. Unfähig, es noch länger zu ertragen, suchte er in Seregils schäbigem Reisegepäck nach dem Schmuckstück in dem verknoteten Schal. Er stopfte es in sein Hemd und eilte, um den Kapitän und Sedrish zu suchen.


  »Ihr müßt ihn Euch ansehen«, sagte er zu ihnen, dabei versuchte er ruhig zu klingen. »Ich glaube nicht, daß er durchhält, wenn wir so langsam weiterfahren.«


  Im Frachtraum beugte sich Sedrish über Seregil und schüttelte dann langsam den Kopf. »Der Junge hat recht, Kapitän, der Mann hat keine Kraft mehr.«


  Talrien fühlte Seregils Puls, dann setzte er sich nachdenklich auf ein Faß. »Selbst wenn wir auf direktem Wege zur Stadt segeln und alle Häfen passieren, kommt er vielleicht nicht mehr früh genug an.«


  »Aber Ihr könntet es tun?« fragte Alec.


  Talrien sah Alecs verzweifelten Blick und nickte. »Ich bin der Herr auf diesem Schiff. Ich bestimme, wann es fährt und wohin. Es wird allerdings nicht gut sein fürs Geschäft, wenn ich eine Woche zu spät komme.«


  »Wenn Ihr Geld braucht, dann hilft das vielleicht weiter«, Alec zog den Schal aus seinem Hemd und reichte ihn Talrien.


  Der Kapitän wickelte ihn aus und fand die schwere Goldkette, die Ohrringe und den halben Goldsester, den Klia Alec gegeben hatte.


  »Ich sollte die Dinge nicht verkaufen – er wollte es nicht.« Alec deutete auf Seregil. »Wenn es nicht genügt, dann kann er euch gewiß mehr als entschädigen, sobald wir die Stadt erreichen.«


  Talrien wickelte den Schmuck wieder in das Tuch und gab es Alec zurück. »Du wirst morgen um die Mittagszeit in Rhíminee sein. Über den Preis können wir später sprechen. Sedrish, bring dem Jungen etwas Bier.«


  Als sie fort waren, legte Alec sich zu Seregil und deckte sich und ihn mit ihren Mänteln zu, in der Hoffnung, dem Kranken etwas von seiner Wärme geben zu können. Seregils Haut fühlte sich feucht und kalt an, die Augen lagen tief in den Höhlen, und die Lider waren gerötet. Einen Augenblick lang glaubte Alec, in Seregils Zügen Schmerz zu lesen.


  Tränen stiegen ihm in die Augen, als er eine der kalten Hände ergriff und flüsterte. »Gib nicht auf! Wir sind doch schon so nahe, gib nicht auf!«


  Wieder glaubte er eine Regung in Seregils Gesicht zu erkennen, aber vermutlich entstand dieser Eindruck nur durch das Flackern der Laterne.


  


  … wieder die grasbedeckte Ebene. Monotone Leere und stöhnender Wind. All das brachte den Wahnsinn! Er wollte fluchen, seine Verzweiflung hinausschreien, um sich schlagen, treten. Aber alles, was er tun konnte, war, den Horizont nach irgendeinem Zeichen abzusuchen.


  Aber inmitten seiner Wut erblickte er eine dunkle Gestalt in der Ferne. Der düstere Verfolger, sein letzter Gegner im Leben, war er ihm selbst hierher gefolgt?


  Aber nein, selbst über die Entfernung hinweg erkannte er die Gestalt eines Mannes. Die Kapuze des dunklen Umhangs war heruntergezogen und enthüllte ein blasses, ovales Gesicht. Der Mann rief ihn.


  Nein, er sang!


  Er konnte die Worte nicht verstehen, aber die Melodie war so wundervoll, sie klang nach Versprechen, daß ihm Tränen in die Augen stiegen. Wie weit war er weg? Wie lange würde er brauchen, zu ihm zu gelangen? Es war unmöglich, in diesem Ödland die Entfernung zu schätzen, aber es spielte keine Rolle. Er würde zu ihm laufen, denn plötzlich fühlte er sich so wundervoll leicht, als er über totes Gras und Steine sprang. Er rannte – nein, er flog! Das Gefühl der Erleichterung, der herrlichen Bewegung, war betäubend. Der Boden unter ihm verschwamm, und die Gestalt erwartete ihn mit offenen Armen, um ihn zu empfangen. Zu früh, und doch nicht früh genug, erreichte er sie, wurde aufgefangen und hoch gehalten. Der Mann beendete seinen Gesang und lächelte ihn gütig an. Welch ein Gesicht! Es war schön und ernst wie das eines Gottes. Die Haut hatte Farbe und Glanz reinen Goldes und legte sich zu zarten Fältchen in den Augen- und Mundwinkeln, wenn er lächelte. Eine Blende bedeckte ein Auge, aber selbst das störte nicht den Eindruck der Vollkommenheit. Das andere Auge, tiefblau wie ein Saphir oder ein Sommerhimmel, blickte ihn voller Liebe an.


  »Nun bist du endlich gekommen, mein Verwundeter.«


  Die Stimme verkörperte für ihn alle Liebe und Zärtlichkeit, die er in seinem kurzen Leben je zu finden gehofft hatte.


  »Hilf mir, bring mich fort von diesem Ort!« flehte er und ergriff den Arm des Wesens, der sich kalt und hart anfühlte unter seiner Berührung.


  »Gewiß«, antwortete der Gott, denn nichts anderes konnte er sein – Bilairy oder Illior war gekommen, ihn von diesem schrecklichen Ort fortzuholen.


  Er zog ihn an sich und drückte ihn gegen seine Brust wie ein Kind, streichelte ihn mit seiner kalten, sanften Hand. »Wir werden durch die Tore reisen und über die See hinweg, du und ich. Gib mir die Gabe, die du gebracht hast, und wir brechen sogleich auf.«


  »Gabe? Ich brachte keine Gabe!« stammelte er, und sein Herz begann plötzlich wild wie eine winzige Faust gegen seine Brust zu hämmern.


  »Aber ja, das hast du.« Die Hand des Gottes streichelte seinen Kopf und die Schultern, sie öffnete sein Hemd und entblößte die Brust, in der er den Schmerz im Takt des wilden Klopfens verspürte. »Dort, siehst du?«


  Dann stieg ihm wieder der kränkliche Geruch in die Nase, und brennender Schmerz durchfuhr ihn. Er blickte an sich hinab und sah die kleine Wunde, die über seinem Herzen klaffte; von dort, wie aus einer blutigen Augenhöhle, blickte ein Auge, so wundervoll blau wie das des Gottes – das genaue Gegenstück. Und plötzlich wehrte er sich vergebens gegen den eisernen Griff des Gottes, der es wieder an sich nehmen wollte …


  


  Die Schwertwal stampfte südwärts durch die Nacht. Nach Sonnenaufgang kam Alec an Deck und sah vor sich hoch aufragende, graue Klippen und eine Gruppe von Inseln nahe am Strand voraus.


  »Der Hafen von Rhíminee liegt innerhalb dieser Inseln«, rief Talrien über den Wind hinweg.


  Rhíminee war der größte der westlichen Häfen und der am besten befestigte. Eine Reihe langer Granit-Molen war zwischen den drei kleineren Inseln errichtet worden, die vor der Hafenmündung lagen, dadurch gab es noch zwei Durchfahrten für Schiffe, die in friedlicher Absicht kamen. Als die Schwertwal durch eines dieser Tore segelte, sah Alec die breiten Dämme, auf denen dicht an dicht Katapulte und Balliste standen; eine ähnliche Anordnung von Molen verband zwei kleinere Inseln mit dem Hafen selbst und teilte ihn in eine innere und äußere Zone.


  Die Matrosen holten alle Segel bis auf eines ein und fuhren in den äußeren Hafen, vorbei an den Schiffen, die dort bereits vor Anker lagen. Lange, schnelle Kriegsgaleeren mit scharlachfarbenen Segeln und zwei Ruderdecks lagen an den Dämmen, ihre bronzenen Rammen bedeckte nur eine Handbreit Wasser. Handelsfahrer, eckige Barken und kleine Karavellen mit hohem Bug lagen zu Dutzenden dort.


  Das Seetor zum inneren Hafen war als weite Schleuse gebaut, die keinem Schiff, das sie passierte, Deckung gewährte. Balliste standen zu beiden Seiten der Schleuse, und die Seiten waren terrassenförmig angelegt, so daß Kompanien von Bogenschützen jedes feindliche Schiff, dem es gelang, die innere Verteidigungsvorrichtung zu durchbrechen, unter Beschuß nehmen konnten.


  Das Land, das den eigentlichen Hafen umgab, stieg zu allen Seiten steil an. Noch ehe sie die inneren Verteidigungsanlagen passiert hatten, konnte Alec die Burg darüber sehen. Sie war riesig; die eigentliche Stadt erstreckte sich über etliche Hügel, die etwa eine halbe Meile vom Wasser entfernt lagen, und er schätzte, daß sie sich über etwa drei Meilen hin ausdehnte. Hohe Steinmauern umgaben die Stadt und ließen nur den Blick auf einige Kuppeln frei.


  Der einzige Weg in die Stadt vom Hafen schien eine kurvenreiche Straße zu sein, die zwischen langen Steinmauern verlief.


  Alec war kein Taktiker, aber er erinnerte sich, daß Rhíminee errichtet worden war, um eine Stadt zu ersetzen, die im Krieg zerstört worden war, und es schien ihm, als hätten die Skalaner nicht die Absicht, eine zweite Hauptstadt zu verlieren.


  Jenseits der inneren Molen erhob sich ein Wirrwarr aus Bauten am Fuß der Klippe unterhalb der Burg. Als das Schiff auf einen leeren Kai zusteuerte, betrachtete Alec mit wachsender Besorgnis das bunte Treiben am Hafen. Die Erleichterung, die er verspürt hatte, als die Stadt in Sichtweite gekommen war, machte nun der Angst Platz, daß er in dem Getümmel, das sich ihm bot, einen einzelnen Magier finden mußte.


  Er packte Biny am Ärmel, als der junge Matrose sich zu ihm gesellte. »Hast du von einem Ort gehört, den sie Orëska-Haus nennen?«


  »Wer hat das nicht?« meinte Bliny und deutete mit dem Daumen auf die Oberstadt. »Siehst du das goldene Glänzen dort zur Linken? Das ist die Spitze der goldenen Kuppel des Hauses.«


  Alecs Herz sank noch tiefer, denn nun mußte er einen Weg finden, Seregil durch die ganze Stadt dorthin zu schaffen. Er tastete nach dem Bündel mit dem Schmuck in seinem Hemd, und beschloß, Seregil noch vor Einbruch der Nacht zum Orëska-Haus zu bringen, selbst wenn er dafür einen Wagen würde kaufen müssen.


  Einige Männer waren an Bord gekommen, um mit Kapitän Talrien zu sprechen. Alec wollte gerade in den Frachtraum gehen, als einer von ihnen zu ihm trat und ihn am Ärmel berührte.


  »Seid Ihr der Freund des Kranken?« fragte ihn der Fremde.


  Überrascht wandte Alec sich um und erblickte einen großen, dünnen alten Mann, der auf ihn herab lächelte. Sein langes, gutmütiges Gesicht war um Augen und Stirn vom Alter gezeichnet, und der kurzgeschnittene Bart und das lockige Haar, das die schon recht hohe Stirn zierte, waren silberweiß, aber er stand ebenso aufrecht wie Alec. Die dunklen Augen unter den buschigen, weißen Brauen verrieten nur freundliches Interesse. Er trug einen einfachen Überrock und Hosen unter einem alten Mantel. Alec glaubte, einen Händler vor sich zu haben.


  »Was wollt Ihr von ihm?« fragte er vorsichtig und wunderte sich, wie der Fremde von Seregils Anwesenheit auf dem Schiff wußte.


  »Ich bin gekommen, um dich zu treffen, guter Junge«, erwiderte der alte Mann. »Ich bin Nysander.«
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  Endlich in Rhíminee


  


  


  Alecs Beine zitterten, als er Nysander in den Frachtraum führte.


  »Wie ich befürchtete«, murmelte der Zauberer, als er Seregils Gesicht zwischen den Händen hielt. »Wir müssen ihn sofort zum Orëska-Haus schaffen. Ich habe einen Wagen draußen. Hol den Fahrer.«


  Alec fand den Fahrer, und gemeinsam trugen sie Seregil, der gut in Decken und Umhang gewickelt war, zum Wagen.


  In der Zwischenzeit sprach Nysander kurz mit Kapitän Talrien und drückte ihm einen Beutel in die Hand.


  Talrien nickte ihm dankend zu und wandte sich Alec zu, um sich von ihm zu verabschieden.


  »Vielen Dank, Kapitän«, sagte Alec aufrichtig und wünschte sich, bessere Worte finden zu können.


  »Du hast ein tapferes Herz, Aren Silberblatt.« Talrien klopfte ihm auf die Schulter. »Ich hoffe, es bringt dir Glück.«


  »Bisher hat es das«, erwiderte Alec und blickte besorgt zum Wagen. »Ich hoffe, daß das Glück noch ein wenig länger hält.«


  


  Als der Wagen schließlich losfuhr, kniete sich Nysander neben Seregil und entfernte den Verband. Ein einziger Blick genügte; er wich zurück und deckte die Wunde wieder ab.


  »Wann ist das geschehen?« fragte er, froh darüber, dem Jungen den Rücken zugewandt zu haben.


  »Vor fünf Tagen.«


  Nysander schüttelte den Kopf und begann mit einigen stillen Gebeten. Wenn es tatsächlich war, was er vermutete, wer außer Seregil hätte einen Angriff dieser Art überstehen können?


  Als er fertig war, setzte er sich und betrachtete den Jungen. Blaß und ernst saß er mit Seregils Gepäck und Schwert im Arm, seine Augen wanderten zwischen seinem Gefährten und dem Treiben der Stadt hin und her, das durch das Fenster des Wagens zu sehen war.


  Nur noch ein Schatten seiner selbst, dachte Nysander, und er fürchtet sich zu Tode vor mir.


  Der Junge sah verwegen aus in den Kleidern der Nordleute und mit dem zerzausten Haar. Nysander betrachtete den Verbandsfetzen, den der Junge um seine Linke trug, und wie er die Hand mit der Fläche nach oben auf seinem Knie ruhen ließ, als schmerze sie ihn. Entbehrung und Sorge um seinen Freund hatten Spuren in dem jungen Gesicht hinterlassen, daß er älter erschien, als er war. Er wirkte müde und unsicher. Aber unter diesem äußeren Anschein fühlte Nysander eine Entschlossenheit, die ihn und Seregil alles Üble, was ihnen widerfahren war, hatte überwinden lassen.


  »Wieder ein Silberblatt, hm?« Nysander lächelte in der Hoffnung, den Jungen damit zu beruhigen. »Seregil meint, er habe den Namen zufällig gewählt.«


  »Das mag sein.« Der Junge wagte einen Blick auf sein Gegenüber. »Er riet mir, niemals meinen wahren Namen zu verwenden.«


  »Sicherlich hätte er nichts dagegen, wenn du ihn mir verrätst.«


  Der Junge errötete. »Verzeiht, Sir. Ich bin Alec von Kerry.«


  »Ein kurzer Name ist das. Man nennt mich Nysander í Azusthra Hypirius Mesandor Illandi, Hoher Thaumaturg des Dritten Orëska. Aber du darfst mich Nysander nennen, denn so sprechen Freunde einander hier an.«


  »Habt Dank, Sir – ich meine Nysander«, stammelte Alec zurückhaltend. »Das ist eine große Ehre.«


  Nysander winkte ab. »Nichts dergleichen. Seregil ist mir wie ein Sohn, und du hast ihn mir zurückgebracht. Ich stehe in deiner Schuld.«


  Der Junge blickte wieder hoch und sah ihn diesmal direkt an. »Wird er sterben?«


  »Er hat so lange überlebt, das gibt mir Hoffnung«, erwiderte Nysander und wünschte sich, mehr Zuversicht vermitteln zu können. »Du hast gut daran getan, ihn zu mir zu bringen. Wie seid ihr beide euch denn begegnet?«


  »Er rettete mein Leben«, antwortete Alec. »Das liegt nun ungefähr einen Monat zurück, in den Erzkernbergen.«


  »Ich verstehe«, Nysander betrachtete Seregils ruhiges, bleiches Gesicht und fragte sich, ob er wohl je seine Version der Geschichte erfahren würde.


  Nach einer Weile des Schweigens fragte Alec: »Woher wußtet Ihr, daß wir kommen würden?«


  »Vor etwa einer Woche hatte ich eine Vision, die mir Seregil in überaus großen Schwierigkeiten zeigte.« Nysander seufzte schwer. »Aber solche Visionen sind flüchtig. Als es mir endlich gelang, sie zurückzurufen, schien die Krise überwunden. Ich sah dann auch dich zum ersten Mal und wußte, daß Seregil in guten Händen war.«


  Wieder röteten sich Alecs Wangen, und er zupfte verlegen am Ärmel seines Hemds.


  »Während der letzten Tage hatte ich stets aufs neue kurze Einblicke über den Verlauf eurer Reise. Du bist ein findiger junger Mann. Aber nun erzähl mir, was geschehen ist, denn ich sehe, daß auch du verwundet bist.«


  Nysander fuhr still fort, sich ein Bild von Alec zu machen, während der über ihre Flucht aus Asengais Gut berichtete und über die darauffolgenden Abenteuer. Etwas leichte Magie bestätigte ihm, daß Seregil seinen Gefährten gut gewählt hatte, aber warum er sich des Jungen angenommen hatte, blieb ihm nach wie vor ein Rätsel.


  Alec beschrieb das Haus des Blinden in Wolde und gab zu, dort gelauscht zu haben. Er war sehr erleichtert, als er sah, daß Nysander dieses Eingeständnis mit einem Lächeln quittierte.


  »Sie sprachen von einem Mann namens Boraneus«, fuhr Alec fort. »Aber dann nannte Seregil ihn Mardus. Er klang aufgeregt oder überrascht, als er den Namen aussprach.«


  Nysander runzelte die Stirn. »Das kann ich verstehen. Hast du diesen Mann gesehen?«


  »Im Haus des Bürgermeisters. Seregil gelang es, uns dort als Barden auftreten zu lassen, damit er ihn sehen konnte und den anderen, der mit ihm reiste.«


  »Dieser Mardus, war er groß, mit dunklem Haar und einer Narbe unter einem Auge?«


  »Von hier bis hier.« Alec fuhr mit dem Finger von der Nasenwurzel unter dem linken Auge bis zur Wange. »Er sieht gewiß gut aus, aber er wirkt kalt, wenn er nicht lächelt.«


  »Exzellent! Und der andere?«


  Alec überlegte einen Augenblick. »Er ist nicht sehr groß, jedoch eher dünn. Seine Haut ist bleich, als hätte er sein Leben nicht unter offenem Himmel verbracht, das Haar ist dünn und grau.« Er schüttelte den Kopf. »Er ist keine auffällige Erscheinung. Wie dem auch sei, wir äh, wir – wir durchsuchten ihre Zimmer an jenem Abend.«


  Nysander ließ ein kurzes Lachen vernehmen. »Das hoffe ich doch. Und was habt ihr dabei erfahren?«


  »Wir fanden die …«


  Nysander hob abwehrend die Hand, dann deutete er fragend auf Seregils Brust.


  Alec nickte.


  »Dann müssen wir später darüber sprechen«, warnte der Zauberer. »Sag mir jedoch alles andere.«


  »Nun, ich hielt die meiste Zeit Wache, während Seregil die Zimmer durchsuchte. Er fand einige Karten. Später, als wir Wolde verlassen hatten, sprach er mit Micum Cavish darüber. Einige Orte waren dort markiert, Städte in den Nordländern. Micum machte sich auf den Weg dorthin. Mehr weiß ich leider nicht darüber. Seregil wird Euch den Rest erzählen müssen.«


  Laß uns hoffen, daß er dazu imstande sein wird, dachte Nysander.


  Sein Gesichtsausdruck mußte ihn verraten haben, denn Alec rief plötzlich aus. »Ihr könnt ihm doch helfen, nicht wahr? Er sagte, Ihr wärt der einzige, der es könnte!«


  Nysander klopfte beruhigend auf Alecs Hand. »Ich weiß, was getan werden muß, lieber Junge. Erzähl jetzt weiter. Was geschah danach?«


  Nysander genoß sichtlich Alecs Beschreibung ihrer hastigen Flucht aus Wolde, wurde aber ernst, als er zu erzählen versuchte, wie Seregil an Bord der Pfeil erkrankte, und über die Reise sprach, die darauf folgte.


  »Hat er während dieser Zeit nie darüber gesprochen, was er in Wolde entdeckte, oder über diese Männer?«


  »Nein, Seregil wollte mir nichts darüber sagen, nachdem wir die Stadt verlassen hatten. Er meinte, es wäre sicherer, wenn ich über manche Dinge nichts wüßte.«


  Nysander betrachtete Alec nachdenklich; selbst bei einem so jungen Menschen war es ungewöhnlich, so unbedingtes Vertrauen zu finden – falls es Vertrauen war. Nysander kannte zwar Seregils Überredungskunst, aber trotzdem fragte er sich, warum Alec ihm so weit gefolgt war, durch so viele Prüfungen zu ihm gehalten hatte, ohne mehr dafür zu erhalten als einige Geschichten und ein paar leere Versprechen.


  Nein, dachte Nysander, es mußte Vertrauen sein, und er hatte keine Zweifel an Alecs Loyalität, aber hier war noch etwas anderes im Spiel.


  Seregil hätte niemals einen grünen Jungen in diesen Einbruch in Wolde verwickelt, wenn er nicht etwas in Alecs Charakter gesehen hätte, das für Nysander im Dunkeln lag. Schüler, also wirklich!


  Alec rutschte nervös auf seinem Sitz herum. »Ist etwas nicht in Ordnung?«


  »Nein, nein«, Nysander lächelte. »Ich bin nur einen Augenblick meinen eigenen Gedanken nachgegangen, das geschieht bei uns Magiern nicht selten. Seregil und Micum arbeiteten beide für mich, als du sie trafst. Bei Gelegenheit werde ich dir erklären, was das bedeutet.«


  


  Obwohl Seregils Zustand ihm schwere Sorgen bereitete, mußte Alec doch hin und wieder einen Blick aus dem Fenster werfen. Karren, Pferde, Sänften und Fußgänger jeglicher Art waren unterwegs. Die Straße, die zur Burg hinaufführte, war zu beiden Seiten von einer Mauer eingefaßt, und die Steine schienen die Geräusche zu sammeln und zu verstärken. Die Straße endete am breiten, äußeren Tor der Stadt. Ein halbes Dutzend Wächter in blauer Uniform mit Schwertern und Piken war dort postiert, aber der Verkehr konnte ungehindert passieren. Als sie das Tor hinter sich gelassen hatten, fuhren sie langsamer, denn sie mußten das Vorwerk durchqueren. Dann fuhren sie durch den Bogen eines zweiten Tores, dessen Giebel ein Fischrelief zierte. Dahinter lag der größte Marktplatz, den Alec je gesehen hatte.


  Der gepflasterte Platz erstreckte sich nach allen Seiten hin, dicht standen hier Hunderte von hölzernen Verkaufsständen. Die bunten Vordächer flatterten im kräftigen Seewind. Durch die Mitte des Platzes führte ein breiter Weg, um den Verkehr passieren zu lassen. Von ihm zweigten kleine Gassen ab, die sich im Gewühl der Buden verloren.


  Von allen Seiten drang das Gewirr von Geräuschen der Stadt an sie heran; Schreie von Menschen und Tieren, das Klopfen der Handwerker und das Rattern der Karren, die in einem steten Strom in beiden Richtungen über die Straße rumpelten. Hohe, weiß getünchte Bauten säumten den Platz, manche waren über fünf Stockwerke hoch. Überall, wohin er auch sah, waren Menschen.


  Sie fuhren weiter durch das Labyrinth der Straßen und Siedlungen, die sich über die Hügel erstreckten. Bauten aller Art erhoben sich hier. Manche waren sogar durch Übergänge oberhalb der Straße miteinander verbunden, andere trugen Dachterrassen. Wagen und Reiter füllten hier die Straßen; Kinder, Hunde und Schweine eilten umher.


  Während er das schwindelerregende Wirrwarr in sich aufnahm, erinnerte sich Alec an sein Vorhaben, Seregil selbst durch Rhíminee zu bringen.


  Die breite Straße, der sie folgten, öffnete sich häufig in weite, gepflasterte, kreisrunde Plätze, in die andere Straßen mündeten wie die Speichen eines Rades. Unter anderen Umständen hätte er gewiß Nysander viele Fragen gestellt, aber der Magier war schweigsam geworden und betrachtete Seregil, der unruhig atmete, mit offener Besorgnis. Sie kamen nun in einen Stadtteil, in dem größere, kunstvollere Bauten standen.


  Nun gelangten sie zu einem weiteren kreisrunden Platz. Dieser hatte im Zentrum eine ebenfalls runde Säulenhalle, die etwa vierzig Schritt im Durchmesser hatte, und an einer Seite grenzte der Platz an einen bewaldeten Park.


  »Der Brunnen des Astellus. Seit der Erbauung der Stadt sprudelt diese Quelle«, bemerkte Nysander und deutete auf die Säulenhalle. »Die ursprüngliche Stadt war um die Quelle errichtet worden. Wir nähern uns dem Orëska.«


  Als er den Kreis halb umrundet hatte, bog der Fahrer nach links in eine von Bäumen gesäumte, breite Straße ein. Hinter den Bäumen erhoben sich hohe Mauern aus glattem Stein oder getünchtem Mauerwerk, nur am oberen Rand und über den Toren konnte man breite Zierleisten sehen. Manche Muster waren aufgemalt, andere in Mosaiken gestaltet mit buntem Stein oder Kacheln. Später würde er erfahren, daß diese Mauern, die die eleganten Villen dahinter umgaben, nicht allein dekorative Zwecke erfüllten; im Oberen Viertel beschrieb man den Weg folgendermaßen: ›das Haus in der Straße des Goldenen Helms mit dem Tor der roten Schlange‹, oder ›das Haus mit den schwarzen und goldenen Kreisen im blauen Rahmen‹.


  Kleine Marmorsäulen standen in Abständen entlang der Straße, in jede war eine Figur gemeißelt, die den Namen der Straße trug. Kleine vergoldete Helme markierten den Weg, dem Alec und Nysander folgten.


  »Sind das alles Paläste?« fragte Alec, als er hier und da einen Blick auf die Bauten werfen konnte.


  »O nein, nur Villen. Viele der Besitzer sind Verwandte der Königin«, erwiderte Nysander. »Tanten, Brüder, Basen, meist jedoch muß man die Archive bemühen, um festzustellen, welch obskurem Zweig der Familie – ein dritter Bruder einer Königin oder eines Prinzgemahls – er entstammt.«


  »Seregil erwähnte bereits, daß es recht kompliziert sei, daß ich aber alles darüber lernen solle«, erwiderte Alec ohne rechte Begeisterung.


  »Das ist wohl wahr, aber er erwartet gewiß nicht, daß du dir dieses Wissen über Nacht aneignest«, versicherte ihm der Zauberer. »In diesen Dingen könntest du keinen besseren Lehrer haben als Seregil. Wenn du jedoch jetzt nach vorne schaust, dann siehst du einen richtigen Palast.«


  Die Straße des Goldenen Helms endete an einem riesigen, von Mauern umgebenen Park, der den Palast der Königin einfaßte. Der Wagen bog ab, und sie fuhren durch ein offenes Tor. Dahinter erspähte Alec eine weite Fläche und ein ausladendes Gebäude aus blaßgrauem Stein, das entlang der Brustwehr mit schwarzweißen Mustern verziert war.


  Auf ihrem Weg kamen sie an einem weiteren großen Park vorbei. Die rein weißen Mauern, die ihn umgaben, schienen jedoch weniger der Verteidigung zu dienen, sondern als Schutz gegen neugierige Blicke, denn der kunstvoll gestaltete Bogen, durch den sie hineinfuhren, hatte weder Tor noch Fallgatter.


  Als sie sich auf dem Gelände befanden, konnte Alec sein Erstaunen nicht mehr für sich behalten und stieß einen Schrei der Überraschung aus. Innerhalb der Mauern war es, als wären die Jahreszeiten durcheinandergeraten, alles um sie war plötzlich sommerlich. Zwar erstreckte sich über ihnen nach wie vor der blasse Winterhimmel, aber die Luft, die sie umgab, war die kühle, süße Luft eines Frühlingsmorgens. Zu allen Seiten hin erstreckten sich Rasenflächen und Beete mit farbenprächtigen Blumen und blühende Bäume. Gestalten in langen Roben spazierten umher oder rasteten auf Bänken. Alec glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als er einen gewaltigen Zentaur sah, der neben einem Baum Harfe spielte.


  Er hatte den Körper eines großen, braunen Hengstes, aber aus dem Widerrist erwuchs der zottig behaarte Oberkörper eines Mannes. Struppiges, schwarzes Haar fiel über die Stirn und wuchs als Mähne den Rücken hinab. In seiner Nähe trieb eine Frau im Schneidersitz, zehn Fuß in der Luft sitzend, vorbei und jonglierte mit Eleganz Kugeln aus buntem Glas und ließ sie zum Takt seiner Musik tanzen.


  Nysander winkte dem Zentaur zu, als sie vorüberfuhren, und der erwiderte den Gruß mit einem Kopfnicken.


  Inmitten dieser Wunder erhob sich das Orëska-Haus, ein hoch aufstrebendes Gebilde aus strahlend weißem Stein, auf dem eine zwiebelförmige Kuppel thronte, die im Sonnenlicht glänzte. Schlanke Türme mit kleineren Kuppeln und vielen Erkern erhoben sich an den vier Ecken des Bauwerks.


  Zum Haupteingang führte eine breite Treppe, dort stand ein Dutzend Diener in roten Waffenröcken. Zwei Männer mit einer Sänfte eilten herbei, als der Wagen anhielt; ein dritter nahm Seregils und Alecs Gepäck. Auf Nysanders Zeichen wurde Seregil hineingetragen.


  Der Hauptbau war um ein gewaltiges Atrium angeordnet, dessen Glaskuppel das Tageslicht einließ. Vom Mosaik des Fußbodens erhoben sich die Innenwände, die auf fünf Ebenen Balkone trugen und Passagen, die mit kunstvollen, skalanischen Schnitzereien und bunten Kacheln geschmückt waren.


  Nysander schritt durch das Atrium und durch einen der großen Bogengänge. Dahinter führte eine Treppe in Spiralen sanft nach oben, so daß man jede der Ebenen bequem erreichen konnte. Auf der dritten Ebene gingen sie einen Korridor mit Türen zu beiden Seiten entlang und stiegen eine weitere Treppe empor.


  Überall begegneten sie Menschen jeder Art und Gewandung. Jene, die offensichtlich Diener oder Besucher waren, schenkten ihnen wenig Beachtung, aber Alec bemerkte, daß die Magier, die er an ihren langen, farbenprächtigen Roben erkannte, ausnahmslos voller Abscheu oder gar Entsetzen vor ihnen zurückschreckten. Einige vollführten seltsame Gesten in der Luft und einer, ein Junge, dessen weiße Robe nur einfache bunte Streifen aufwies, brach ohnmächtig zusammen.


  »Warum tun sie das?« flüsterte Alec Nysander zu.


  »Das werde ich dir in Kürze erklären«, flüsterte Nysander. Er führte die kleine Prozession durch einen der Gänge im fünften Stockwerk und hielt vor einer schweren Tür an.


  »Willkommen in meinem Heim«, sagte er und öffnete den Sänftenträgern die Tür. Der Magier bedeutete Alec einzutreten.


  Alec betrat den engen, länglichen Raum. Stapel von Kisten, Schachteln und Pergamentrollen füllten ihn vom Boden bis zur Decke. Ein einziger, schmaler Gang ermöglichte den Zugang zu weiteren Räumen; vielleicht hätten zwei Personen nebeneinander gehen können, aber sie wären Gefahr gelaufen, eine Lawine auszulösen.


  Der Raum dahinter war zwar auch vollgestopft, aber er war heller und bot im Vergleich auch mehr Platz. Alec sah hoch und erkannte, daß sie sich oben in einem der Ecktürme befanden. Nur die Sonne und der Himmel verliehen den dicken, bleigefaßten Platten der Kuppel ihre Farben, sie waren in kunstvollen Ornamenten angeordnet und wiesen komplizierte Symbole auf.


  Das Turmzimmer enthielt eine erstaunliche Sammlung von Dingen, deren Zweck vermutlich nur Nysander selbst kannte. Unzählige Regale mit Büchern, Schriftrollen, Diagrammen, Wandbehängen und Himmelskarten beanspruchten jeden Platz an den Wänden. Mehr Bücher stapelten sich in bedenklich wackelig anmutenden Stapeln auf dem Boden und auf der Wendeltreppe, die zu einem Gang unterhalb der Kuppel führte.


  Im Raum standen drei große Arbeitstische und ein hohes Pult. Zwei der Tische waren hoffnungslos überladen. Inmitten all des Wirrwarrs entdeckte Alec Kohlebecken, Töpfe, Gefäße mit Deckeln, einige Schädel und einen kleinen, eisernen Käfig. Am dritten Tisch lag ein offenes Buch in einem Halter, umgeben von einer Sammlung zerbrechlich wirkender Glasgefäße und Stäbchen. Ansonsten war der Tisch fast leer, nur an einer Ecke klebten die verstaubten Tropfen unzähliger Kerzen, einer erstarrten Kaskade gleich, und oben, auf dem völlig unter Kerzenwachs versunkenen Halter, war eine neue Kerze angebracht.


  Überall im Raum waren Nägel und Haken eingeschlagen, und von ihnen hingen die verschiedensten Dinge, von getrockneten Blättern und Häuten bis hin zu einem vollständigen Skelett, das eindeutig nicht menschlich war.


  Nysander ging zu einer Seitentür und schickte die Sänftenträger hindurch. Alec folgte ihnen in einen kleinen, weiß getünchten Raum. In der Mitte stand ein rechteckiger Tisch aus dunklem, poliertem Holz mit elfenbeinernen Einlegearbeiten; ein kleinerer Tisch, ähnlich verziert, stand an der Wand zur Rechten und davor ein hölzerner Stuhl.


  Auf Nysanders Zeichen hin stellten die Diener die Sänfte am Boden neben dem großen Tisch ab und zogen sich zurück. Kaum waren sie fort, kam ein dünner junger Mann in blauweißem Gewand in den Raum geeilt, er trug einen Arm voller frischgeschnittener Äste. Sein lockiges, schwarzes Haar war kurz geschnitten, und der schüttere, schwarze Bart, der seine Wangen umrahmte, unterstrich die hageren Flächen seines blassen, kantigen Gesichts.


  Er legte sein Bündel neben dem kleineren Tisch ab und zupfte einige Blätter von seiner Robe. Als er auf Seregil hinunterblickte, verengten sich seine blassen, grünen Augen voller Abneigung.


  »Ah, du kommst gerade rechtzeitig!« sagte Nysander. »Alec, das ist Thero, mein Assistent und Protegé. Thero, das ist Alec, der Seregil zu uns zurückgebracht hat.«


  »Willkommen«, sagte Thero, doch weder seine Stimme noch sein Verhalten ließen darauf schließen, daß er sie gerne willkommen hieß.


  »Sind die Vorbereitungen abgeschlossen?« fragte Nysander.


  »Ich brachte noch etwas mehr Zweige, um sicher zu sein.« Der junge Zauberer blickte wieder auf Seregil hinab und schüttelte den Kopf. »Es scheint, wir werden sie brauchen.«


  Mit Theros Hilfe zog Alec Seregils schmutziges Hemd aus und schnitt die Leinenstreifen auf, die den Verband hielten. Thero, der das Hemd hielt, als wäre es kotbeschmiert, wich einen Schritt zurück und vollführte ein kurzes Schutzzeichen.


  »Was ist das?« rief Alec erschrocken aus. »Nysander, bitte! Warum tun die Leute das?«


  »Du und Seregil hattet Kontakt mit einem Talisman der gefährlichsten Art«, erwiderte der Zauberer ruhig und beugte sich vor, um die Wunde zu untersuchen. »Ihr beide seid befleckt von einem miasmatischen Ausfluß, der jedem mit thaumaturgischen Kräften höchst zuwider ist.«


  Nysander blickte hoch und erkannte an Alecs verständnislosem Blick, daß jener wohl einer Erklärung bedurfte. »Vergib mir. Ich wollte sagen, daß du und Seregil mit einem verfluchten Gegenstand in Berührung gekommen seid, und während dem ungeübten Betrachter nur die körperliche Auswirkung auffällt, so erscheint ihr einem Zauberer, als wärt ihr gerade aus einer Jauchegrube gekrochen.«


  »Genau!« stimmte Thero von ganzem Herzen zu.


  Nysander kniete neben Seregil nieder und holte ein kleines Silbermesser aus seinem Gürtel. Sanft drückte er die flache Klinge hier und dort gegen das entzündete Fleisch.


  Seine widerspenstigen Brauen zogen sich zusammen, als er das runde Mal entdeckte, das die Holzscheibe zurückgelassen hatte. Er legte die Klinge beiseite, setzte sich auf die Fersen und dachte nach.


  »Es wird Zeit, daß ich den Verursacher zu Gesicht bekomme.«


  Alec öffnete Seregils Gepäck und holte das alte Hemd hervor. Er hatte das Bündel seit der Nacht des seltsamen Angriffs nicht mehr berührt.


  »Leg es hier auf die Mitte des kleinen Tisches«, wies ihn Nysander an. »Wir müssen außerordentlich vorsichtig vorgehen. Bist du bereit, Thero?«


  Er entrollte das Bündel und hielt die Scheibe mit einer langen Silberzange hoch. »Wie ich befürchtete«, murmelte er. »Thero, das Glas.«


  Sein Assistent stellte ein kleines Kristallgefäß auf den Tisch, und Nysander ließ die Scheibe hineinfallen. Ein kleiner Lichtblitz leuchtete auf, als er den Deckel auflegte und das Gefäß sich dicht versiegelte.


  »Das zumindest ist vollbracht«, sagte Nysander und ließ das Gefäß ohne Zeremoniell in seiner Tasche verschwinden. »Nun müssen wir uns um die Reinigung kümmern. Wir werden mit dir beginnen, Alec, denn wir brauchen bei Seregil deine Hilfe. Komm, sieh nicht so ängstlich drein!«


  Thero stellte den Stuhl in die Mitte des Zimmers und bedeutete Alec, darauf Platz zu nehmen. Alec hielt sich nervös an den Lehnen fest und sah zu, wie Thero ein Tablett brachte.


  Nysander klopfte ihm auf die Schulter. »Du hast nichts zu befürchten, lieber Junge, aber du darfst nicht sprechen, bis ich dir sage, daß ich fertig bin.«


  Der Zauberer holte aus seiner Gürteltasche Kreide hervor und zeichnete um den Stuhl einen Kreis auf den Boden. Dann kritzelte er hastig einige Symbole entlang des Kreises. Inzwischen goß Thero Wasser aus einem Silberkrug in eine Silberschüssel auf dem kleinen Tisch, dann wählte er drei Zweige aus dem Bündel auf dem Boden und legte sie säuberlich neben die Schüssel: es waren Silbertannenzweige, so geschnitten, daß die Nadeln an den Enden eine Art Busch formten; ein einfacher Birkenzweig und ein gerader Zweig, der von runden, grünen Blättern bedeckt war, die ein scharfes, fremdes Aroma verströmten.


  Dann fügte er noch ein flaches Tonschälchen mit Tinte und einen feinen Pinsel hinzu, stellte eine dicke Wachskerze hinter die Schüssel und entzündete sie, indem er mit dem Finger schnippte.


  »Alles ist bereit«, sagte er und trat hinter Alecs Stuhl.


  Nysander stellte sich vor die Schüssel, hielt die Hände mit der Fläche nach unten darüber und sprach einige ruhige Worte. Sogleich erschien ein sanftes Glühen, das von der Wasseroberfläche ausging, und ein süßer, angenehmer Duft erfüllte den Raum. Er nahm die flache Schale und den Pinsel und malte blaue Symbole auf Alecs Stirn und Handflächen, wobei er mit der verwundeten Hand besonders vorsichtig war.


  Als das geschehen war, zog er einen der aromatischen Zweige einige Male durch die Kerzenflamme, tauchte ihn in das glühende Wasser, bespritzte Alec damit von Kopf bis Fuß und wiederholte dann den Vorgang mehrmals. Die Tropfen glühten in demselben magischen Licht wie das Wasser in der Schale. Sie blieben an Alecs Haut und Kleidung haften wie Glühwürmchen.


  Nysander legte den ersten Zweig beiseite und zog den Birkenzweig durch die Flamme und in das Wasser; dann schlug er Alec leicht auf Wangen, Schultern, Brust, Schenkel und Füße und zerbrach den Zweig. Kleine Wölkchen braunen, faulig riechenden Rauches stiegen von den zersplitterten Enden auf. Er murmelte noch einige unverständliche Worte; der süße Duft des Wassers wurde stärker und verdrängte den üblen Geruch.


  Schließlich nahm er den Tannenzweig und wiederholte das Reinigungsritual. Diesmal verlöschten die glühenden Tropfen, als sie Alec berührten, und hinterließen ein kribbelndes Gefühl. Auf einen letzten Spruch von Nysander verschwanden die aufgemalten Symbole.


  »Dein Geist ist gereinigt«, erklärte ihm Nysander und warf den letzten Zweig auf den Tisch. »Ich schlage vor, daß du mit deinem Körper dasselbe tust, während wir Seregil vorbereiten.«


  Alec warf einen besorgten Blick auf seinen Freund.


  »Es ist genug Zeit«, versicherte ihm Nysander. »Thero und ich müssen noch einige Vorbereitungen treffen. Die Aufgabe, die vor uns liegt, wird sehr anstrengend. Tu Seregil zuliebe, was ich dir sage, wenn du es schon nicht für dich tun willst. Mein Diener Wethis wird dich zu den Bädern bringen. Du könntest auch auf deinem Weg der Lady Ylinestra eine Nachricht von mir überbringen. Richte ihr bitte aus, daß ich mich verspäten werde.«


  Thero, der mit einem Tablett in der Hand gerade das Zimmer verlassen wollte, hielt inne und warf seinem Meister einen Blick zu, den Alec nicht verstand. »Wenn Ihr die Lady lieber selbst sprechen wollt, könnt Ihr getrost gehen, ich kann mit den Vorbereitungen beginnen.«


  »Danke dir, Thero, aber ich muß mich ganz auf die Zeremonie vorbereiten, ebenso wie du«, erwiderte Nysander.


  Thero nickte seinem Meister respektvoll zu. »Komm, Alec.«


  Auf Theros Ruf erschien ein dünner Junge.


  »Das ist Wethis«, sagte der junge Zauberer. Dann drehte er sich um und verschwand, ohne sich noch einmal umzusehen, im Nebenzimmer.


  Alec blickte zu Wethis und ertappte ihn dabei, wie er hinter Theros Rücken ein Gesicht schnitt. Als sich die beiden schuldbewußt anlächelten, erkannte Alec, wie unwohl er sich in Gegenwart der Zauberer gefühlt hatte.


  »Wir sollen an den Gemächern einer Lady Ylinestra vorbeigehen«, sagte er zu Wethis, als sie die Wendeltreppe hinunterstiegen. »Ich soll ihr eine Nachricht von Nysander überbringen. Weißt du, wer sie ist?«


  »Ylinestra von Erind?« Wethis warf ihm einen nicht zu durchschauenden Blick zu. »Jeder weiß, wer sie ist, Sir. Folgt mir, ihre Gemächer befinden sich im Besucherflügel.«


  »Sie ist keine Orëska-Zauberin?«


  »Nein, Sir, sie ist eine junge Magierin aus dem Süden, die hier studiert.« Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinander, dann warf Wethis einen verstohlenen Blick auf Alec. »Ihr seid derjenige, der mit Lord Seregil kam, nicht wahr, Sir?«


  »Ja«, erwiderte Alec. Lord Seregil? dachte er. »Du mußt mich nicht Sir nennen. Mein Name ist Alec.«


  Sie setzten ihren Weg durch das Labyrinth der Treppen und Passagen fort und gelangten in die Galerie, von der aus man das Atrium überschauen konnte. Von hier aus konnte Alec das Mosaik am Boden sehen, einen scharlachroten Drachen, den ein silberner Halbmond krönte. Die Lederschwingen waren zum Flug ausgebreitet. Hinter dem sich windenden Leib waren der Hafen und das befestigte Rhíminee zu erkennen.


  »Das muß der Drache Illiors sein«, bemerkte er und lehnte sich über das Geländer, um einen besseren Überblick zu haben.


  »Das ist er.«


  Wethis blieb vor der letzten Tür am Ende der Galerie stehen und ließ Alec den Vortritt.


  Eine Frau öffnete die Tür.


  Ihr Lächeln mochte wohl so manchem Mann den Verstand rauben. Es war jedoch wie fortgewischt, als sie die beiden Jungen erblickte. Plötzlich hätte Alec kein Wort mehr sagen können, auch wenn es ihn das Leben gekostet hätte.


  Ylinestra war atemberaubend schön. Rabenschwarzes, volles Haar umrahmte ein zartes und zugleich sinnliches Gesicht. Die Augen glichen dem samtenen Purpur der Sommeriris. Ihr weiches, loses Gewand aus bestickter Seide war so fein gewirkt, daß es ihre sinnlichen Rundungen mehr enthüllte als verbarg.


  Alec, der nie zuvor eine so verführerisch bekleidete Frau gesehen hatte, war wie erstarrt, zu schockiert, um zu denken. Wethis stand in respektvollem Schweigen ein wenig abseits.


  »Ja?« sagte Ylinestra fordernd und verschränkte die Arme unter der Brust.


  »Ich komme von Nysander«, sagte Alec, als er seine Stimme schließlich wiederfand. Er versuchte verzweifelt, ihr in die Augen zu sehen, aber ihr Blick, der den seinen traf, war zuviel für ihn. Wohl wissend, daß er verloren war, wenn sein Blick tiefer wanderte als bis zu ihren Schultern, ließ Alec die Augen auf ihrem Kinn ruhen und sprudelte seine Nachricht heraus. »Er – er sagte, er werde sich verspäten.«


  »Sagte er auch, wann er kommen würde?« forderte sie zu wissen, und ihre Stimme klang unheilverkündend.


  »Nein«, erwiderte Alec und widerstand dem Drang, einen Schritt zurückzuweichen.


  »Danke«, zischte sie und schlug die Tür zu. Einiges Klirren und Krachen war hinter der verschlossenen Tür zu hören, als Alec und Wethis sich hastig zurückzogen.


  »Wenn ich gewußt hätte, was du da auszurichten hattest, hätte ich dich vor ihrem Temperament gewarnt«, entschuldigte sich Wethis. »Sie ist Nysanders Geliebte und hat ihn gewiß selbst erwartet.«


  »Geliebte!«


  »Seine jüngste Liebe zumindest«, antwortete Wethis voll unverhüllter Bewunderung. »Nysander ist einer der Orëska-Zauberer, die sich nicht nach dem Zölibat richten; nicht im mindesten. Trotzdem bin ich mir nicht sicher, ob er ihr gewachsen ist, wenn du weißt, was ich meine.« Er senkte die Stimme und fügte mit einem Zwinkern hinzu: »Aber ich wette, sie ist der Mühe wert!«


  Als sie das Atrium erreicht hatten, führte Wethis Alec in eine lange Galerie, an deren Wänden Skulpturen jeder Art standen.


  »Das ist lediglich die Vorhalle zu den Bädern«, erklärte Wethis, als er Alecs Erstaunen bemerkte. »Die wirklich außergewöhnlichen Dinge findest du im Museum auf der anderen Seite. Lord Seregil könnte dir dort einiges erklären, er kennt es besser als mancher der Magier.«


  Feuchte, warme Luft empfing sie, als Wethis eine große Tür öffnete und ihn in ein riesiges Gewölbe führte. Alec, der eisige Bergbäche gewöhnt war, konnte die Opulenz vor sich gar nicht fassen.


  


  In der Mitte des großen Raumes befand sich ein achteckiges Becken, umrahmt von roten und goldenen Kacheln. Marmorne Greifen mit vergoldeten Schwingen spien an vier gegenüberliegenden Ecken Wasser in hohem Bogen in das Becken. Die Wände gaben den Klang des plätschernden Wassers echogleich wieder.


  Fresken verzierten die Wände, sie zeigten Nymphen und Unterwasserszenen. Davor waren in den Boden kleine Becken eingelassen, in denen jeweils ein Badegast Platz fand. Einige von ihnen wurden bereits benutzt. Alec konnte die Wärme des beheizten Bodens durch die Sohlen seiner Stiefel fühlen.


  Eine geschnitzte Bank, Kleiderständer und der größte Spiegel, den Alec je gesehen hatte, waren um das Becken angeordnet, das für ihn zubereitet wurde. Daneben stand ein Diener mit einem Korb, und ein weiterer näherte sich mit einem Tablett, auf dem er Essen brachte. Das parfümierte Wasser im Becken sah verlockend aus, aber Alec fühlte sich nicht wohl dabei, sich vor so vielen Leuten zu entkleiden. Wethis bemerkte sein Zögern und wandte sich ab, während Alec hastig ins Wasser glitt.


  »Es sieht aus, als wolle Nysander, daß du etwas zu dir nimmst«, bemerkte Wethis und rückte ihm das Tablett zurecht.


  Trotz seiner festen Absicht, sich zu beeilen, erinnerten die Aromen, die den Schalen entströmten, Alec daran, daß auch sein Magen zu seinem Recht kommen mußte. Er nahm einen Löffel und verschlang hastig einige Mundvoll, bis die feurig rote Soße ihre Wirkung zeigte und er hustend innehielt.


  Grinsend reichte Wethis ihm einen Becher mit kühlem Wasser. »Du solltest lieber langsam essen. Skalanische Speisen haben ihre Geheimnisse, wenn man sie nicht gewöhnt ist.«


  »Das kann ich bestätigen!« krächzte Alec und hielt den Becher hin, damit Wethis ihn nachfüllen konnte. Als er das letzte Stück Brot gegessen hatte, schob er den Rest weg. »Möchtest du auch etwas davon?«


  »Nein«, lehnte Wethis lächelnd ab. »Ich bringe es fort.«


  Alec tauchte unter und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Als er wieder auftauchte, stand neben dem Becken ein junger Diener, der ihm beim Waschen behilflich sein wollte. Alec nahm dem überraschten jungen Mann den Schwamm aus der Hand und schickte ihn mit einem finsteren Blick fort.


  Er wusch sich ohne große Hingabe, und als er aus dem Becken kletterte, stellte er fest, daß seine Kleider fortgebracht worden waren. Ein frisches, loses Hemd aus feinem Leinen, Hosen aus weichem Leder und ein scharlachfarbener Überrock lagen auf dem Kleiderregal. Über die Schulter des Rocks hing ein breiter Gurt aus genarbtem Leder.


  »Wo ist mein Bogen?« fragte er erschrocken, als Wethis zurückkam. »Wo sind mein Schwert und meine Börse?«


  »Deine Börse ist hier.« Wethis reichte sie ihm. »Waffen sind im Orëska-Haus nicht erlaubt. Sie werden sicher verwahrt, bis du wieder aufbrichst.«


  Der junge Badegehilfe kam zögernd zurück, als Alec sich fertig angezogen hatte, und bot ihm ein Tablett mit Kämmen und Ölen an. Alec wollte den Jungen schon fortschicken, als er sein Spiegelbild erblickte. Zum erstenmal in seinem Leben sah er sich selbst ganz in einem Spiegel, und er erkannte kaum die vornehm gekleidete Gestalt, die ihm entgegenblickte. Sein feuchtes Haar war ganz zerzaust. Nun fühlte er sich doch bemüßigt, einen der Kämme zu benutzen.


  Als er zum Turm des Magiers zurückkehrte, sah er, daß Seregil gewaschen war und nun nackt auf dem großen Tisch im Nebenzimmer lag. Sein dünner, bleicher Leib wirkte auf dem dunklen Holz noch zerbrechlicher. Die zornig rote, infizierte Wunde auf seiner Brust bildete einen grellen Kontrast zur Blässe der Haut.


  Nysander stand auf einem Stuhl und zeichnete einen blauen Kreidekreis auf die Decke über dem Tisch. Auf dem Boden darunter umgab den Tisch bereits ein weiterer Kreis. Der Magier hatte sich während Alecs Abwesenheit umgezogen. Das weite, wallende Gewand, das er trug, war aus feinster blauer Wolle, Brust und Ärmel trugen reiche Stickereien mit Goldfäden. Ein breiter Gürtel mit Emaille-Agraffen und Seidenquasten betonte seine Hagerkeit und ließ ihn noch größer erscheinen. Und auf seinem Hinterkopf saß eine kleine Kappe.


  »Ah, schon zurück? Ich hoffe, du bist zuvorkommend behandelt worden?« Nysander stieg leichtfüßig vom Stuhl und betrachtete Alec. Er ließ die Kreide in eine Tasche seines Gewandes fallen und wischte sich die Hände abwesend am Brustteil seiner Robe ab, ohne sich an den staubigen Flecken, die zurückblieben, zu stören. »Das skalanische Gewand steht dir, mein lieber Junge, dein Haar jedoch scheint nach wilder Nordmannsart zu sprießen.«


  Er wies mit abwertender Geste auf seine Robe. »Gewiß entspreche ich nun mehr deinen Vorstellungen von einem Magier. Thero zumindest denkt so, und es hält ihn bei Laune. Ich könnte genausogut in den ältesten Lumpen arbeiten oder ganz nackt, aber er besteht …«


  Thero trat in den Raum, und Nysander blinzelte Alec auf eine Weise zu, die ihn an Micum Cavish erinnerte.


  Alec wurde angewiesen, am Kopf des Tisches zu stehen. Er sah auf Seregils leeres Gesicht, als Thero schweigend die letzten Vorbereitungen für die Zeremonie traf. Die Gegenstände waren bis auf einen Zauberstab aus Elfenbein und ein Messer aus demselben Material die gleichen wie bei Alecs Reinigung. Als er fertig war, stellte Thero sich zu Seregils Füßen auf.


  Nysander stand neben dem Tisch, die Hände vor sich verschränkt. Nach einem Moment des Schweigens blickte er Alec an. »Wir werden nun beginnen. Die Zeremonie mag dich vielleicht beunruhigen, aber denke daran, daß wir es tun, um Seregils Leben zu retten und ihn wieder zu heilen. Wenn wir begonnen haben, darfst du nicht sprechen oder aus dem Kreis treten. Verstehst du?«


  »Ja«, erwiderte Alec und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.


  Während der Stunde, die folgte, arbeitete Nysander mit der blauen Tinte und dem Pinsel, er bemalte Seregils Hände, Stirn und Brust mit den ineinander verschlungenen Symbolen. Ein besonders dicht gemaltes Band zeichnete er um die seltsame Wunde.


  Nach einer weiteren Anrufung fuhr er mit einem Ritual fort, das dem ähnelte, das er an Alec vollführt hatte. Wie zuvor, behielten die perlenden Tropfen ihr helles Glühen auf Seregils Haut, und als Nysander fertig war, schien Seregils Körper in einen glühenden Tropfenschleier gehüllt.


  Nysander nahm den Birkenzweig, und Alec zuckte, als der Magier ihn stark genug auf Seregil niedersausen ließ, daß sich auf der blassen Haut Schwellungen bildeten. Beim letzten Schlag verloren die Tropfen ihren Glanz und verschwanden.


  Nysander sang mit klarer, fester Stimme und zerbrach den Zweig über dem Knie. Fauliger, brauner Rauch stieg in zwei Säulen von den zerborstenen Enden auf und drehte sich innerhalb des magischen Kreises wie ein Wirbelwind in einem Faß.


  Es roch übel, und Alec und Thero husteten, während der Qualm ihnen die Sicht nahm.


  Unberührt davon reinigte Nysander den Elfenbeinstab in Feuer und Wasser und zog ein glühendes Zeichen in der Luft über Seregil. Das Zeichen veränderte sich in rasch aufeinanderfolgenden Mustern, verschwand danach mit einem lauten Puffen und nahm den Rauch mit sich.


  Er gab Alec ein Zeichen mit der Hand. Der Junge verstand zunächst nicht, dann erkannte er die geheime Zeichensprache, die Seregil ihn gelehrt hatte.


  Halte ihn.


  Thero stimmte mit Nysander einen schnellen, rhythmischen Gesang an, während sie mit den Tannenzweigen Wasser auf Seregil spritzten. Die Tropfen tanzten und zischten auf der nackten Haut wie Wasser auf einer heißen Platte, dann verschwanden sie. Rote Lichtpunkte erglühten an ihrer Statt. Alec hielt sie zunächst für Blutstropfen, aber sie gewannen rasch an Umfang, bis sie groß waren wie Fingerspitzen. Dann verformten sie sich und nahmen die Gestalt kleiner Spinnen an. Sie bewegten sich auch nach Spinnenart, und Alec bekam eine Gänsehaut, als die glühenden Dinger über Seregils wehrlosen Körper eilten, über Augenlider, Nase und Lippen.


  Um die Wunde schwärmten sie in so großer Zahl, daß Alec zurückfuhr und unwillkürlich seinen Arm hob, um ein Schutzzeichen zu vollführen. Ehe er es jedoch zu Ende bringen konnte, schloß sich Nysanders Hand über der seinen. Ernst bedeutete der Magier ihm, dieses Zeichen nicht zu wiederholen.


  Bald war Seregil unter der Masse wogender Spinnenleiber nicht mehr zu sehen. Sein Atem kam rauh, und er bewegte sich unruhig und warf seinen Kopf hin und her. Nysander bedeutete Thero und Alec, ihn festzuhalten, hob den Zauberstab aus Elfenbein über Seregils Brust und zeichnete ein weiteres Muster in die Luft. Als er damit zufrieden war, zog er zum Abschluß einen Kreis um das Muster. Ein wirbelnder Wind erhob sich über ihnen.


  Seregils Atmen wurde schneller, dann zum schmerzhaften Keuchen, als die glühenden Dinger in einer wirbelnden Säule fortgerissen wurden. Als das letzte den Körper verlassen hatte, stießen Nysander und Thero gleichzeitig einen Schrei aus, und ihre Stimmen dröhnten in dem kleinen Raum. Die Luft begann auf eine Weise zu vibrieren, die die Kraft menschlicher Stimmen weit übertraf. Die glühende, rote Wolke verglomm, und schwarze Hüllen fielen zu Boden, wo sie wie Glassplitter unter den Sohlen knirschten.


  Sorgfältig entfernten sie die Überreste von Seregils Körper und vom Tisch, dann begannen sie erneut.


  Seregil wurde immer unruhiger. Innerhalb der folgenden Stunde wehrte er sich körperlich. Bei der vierten Besprengung mußten Alec und Thero alle Kraft aufwenden, um ihn festzuhalten. Während des heftigsten Krampfes zerkratzte er sich die eigene Brust und stieß unverständliche Worte aus. Nysander hielt inne, um zuzuhören, schüttelte aber bald den Kopf.


  Nach einer weiteren Stunde waren sie alle am Rande der Erschöpfung. An Alecs Hals und Gesicht hatten Seregils Nägel Kratzspuren hinterlassen. Theros Auge lief blau an, und seine Nase blutete nach einem harten Tritt. Die schwarzen Schalen bedeckten handbreit den Boden, und Nysander stand bis zu den Knöcheln in zerbrochenen Zweigen.


  Schließlich öffnete sich die Wunde, und dicker, blutiger Eiter floß. Durch Seregils heftiges Wehren waren bald alle davon besudelt. Als Nysander innehielt, um die Brust mit einem Schwamm zu reinigen, sahen sie, daß das Mal der Scheibe wiedergekehrt war. Alec konnte einen Teil des rätselhaften Musters sehen und den Abdruck des quadratischen Loches in der Mitte.


  Das Licht des späten Nachmittags fiel durch die Kuppel des Turmes, als sie die letzte Reinigungszeremonie abgeschlossen hatten. Nur noch wenige der roten Funken sprangen hoch unter den Tropfen des Tannenzweiges. Schließlich versiegten auch sie. Seregil wurde ruhig, sein Atmen zu einem sanften, beständigen Stöhnen. Nysander nahm sein Elfenbeinmesser und durchstach vorsichtig die Haut an Seregils Kehle, wo der Pulsschlag zu sehen war. Ein Tropfen hellen Blutes quoll hervor, nichts sonst.


  Er hielt den Zauberstab hoch und durchbrach den blauen Kreidekreis an der Decke, dann bückte er sich und kratzte über den Kreis auf dem Boden. Als er sich aufrichtete, massierte er mit der Hand seinen Nacken.


  »Er ist gereinigt.«


  »Wird er nun wieder gesund?« fragte Alec, denn er konnte keine große Veränderung feststellen.


  Mit einem Lächeln voller Zuneigung strich Nysander Seregils feuchtes Haar aus der Stirn. »Ja. Sonst hätte er das Ritual nicht überlebt.«


  »Ihr meint, er hätte daran sterben können?« keuchte Alec und mußte sich am Tisch abstützen.


  Nysander legte ihm die Hände auf die Schultern und sah ihn ernst an. »Anderenfalls wäre er gewiß gestorben, und vielleicht wäre ihm Schlimmeres widerfahren als der Tod. Ich sagte es dir nicht, denn ich wollte dich nicht ablenken.«


  »Soll ich nun nach Valerius schicken?« fragte Thero.


  »Bitte tue das. Du wirst ihn vermutlich im Atrium finden.«


  »Wer ist Valerius?« wollte Alec wissen.


  »Ein Drysier. Auch Seregils Körper bedarf der Heilung.«


  Das konnte Alec verstehen. Er begann, die Abfälle der Zeremonie fortzuräumen. Vorsichtig hob er einige der schwarzen Schalen auf und fand, daß sie sich sogar wie tote Spinnen anfühlten.


  »Was sind das für Dinger?« fragte er voller Abscheu.


  »Eine körperliche Manifestation des Bösen, das durch die Scheibe in ihn drang«, erwiderte Nysander und ließ eine Handvoll durch seine Finger gleiten. »Es ist außerordentlich schwierig, etwas zu bekämpfen, das substanzlos ist. Durch die Zeremonie gelang es mir, das Böse Stück für Stück aus Seregils Körper zu ziehen, indem ich kleinen Mengen nach und nach Substanz verlieh. Erst dann konnte ich es mit Magie auflösen. Diese Asche ist nicht mehr als das Überbleibsel der temporären körperlichen Form, die ich ihm gegeben hatte.«


  »Ist das schwierig?«


  »Eher anstrengend als schwierig. Aber du mußt gewiß erschöpft sein vom Ringen mit deinem armen Freund. Kannst du dir vorstellen, wie sich ein alter Knabe von über drei Jahrhunderten fühlen muß?«


  Alec riß die Augen auf. »Micum sagte, daß Ihr der älteste der Zauberer wärt, aber ich konnte mir nicht vorstellen …«


  »Ich bin gewiß nicht der älteste, mein Junge, lediglich der älteste im Orëska-Haus«, verbesserte Nysander. »Ich kenne einige, die noch wesentlich älter sind als ich. Was Magier betrifft, befinde ich mich in den besten Jahren. Mach bitte aus mir keine Antiquität!«


  Alec wollte eine Entschuldigung stammeln, aber Nysander lachte nur und fuhr ihm durchs Haar. »Wenn Micum von mir sprach, dann hat er dir gewiß auch gesagt, daß du von mir nichts zu befürchten hast. Sag ehrlich, was du denkst, das ist mir das liebste.«


  »Es ist alles noch so fremd für mich«, gestand Alec.


  »Das überrascht mich nicht. Sobald Seregil versorgt ist, müssen wir uns in aller Ruhe unterhalten.«


  Alec machte sich daran, weiter aufzuräumen, und er fragte sich, worüber er mit einem Magier reden konnte, selbst mit einem Magier, der so freundlich war wie Nysander. Bald wurde er jedoch aus seinen Gedanken gerissen, als jemand das Vorzimmer betrat.


  »Was hat der Lümmel jetzt wieder angestellt?« polterte der Neuankömmling.


  Die kräftige Stimme gehörte einem wild aussehenden Mann in grober Kleidung. Als er das Zimmer betrat, brachte er den Duft frischer Luft, von Lagerfeuer und von frisch gesammelten Kräutern mit sich. Thero folgte ihm mit mißbilligendem Blick auf dem Fuße.


  »Valerius, alter Freund!« grüßte Nysander freundschaftlich. »Es trifft sich vorzüglich, daß du dich heute in Rhíminee aufhältst. Die Magie hat ihre Wirkung getan, aber sein Körper bedarf nun der Heilung.«


  Valerius ließ seinen abgenutzten Lederbeutel auf den Tisch fallen und warf einen finsteren Blick auf Seregil.


  


  Das schwarze Haar des Drysiers drängte in ungebändigten Strähnen unter der Krempe seines schäbigen, ledernen Hutes hervor. Sein struppiger Bart und das dichte, schwarze Haar, das Handrücken und Unterarme bedeckte und aus dem weit offenen Hemd hervorquoll, verlieh ihm eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Bären. Sein Gewand war, wie das der meisten Drysier, schlicht und vom Reisestaub bedeckt. Er trug alle Attribute seiner Zunft, den schweren Silberanhänger, den glatten Stab und Beutel, die in verschiedenen Größen und Formen von seinem Gürtel um die wohlgerundete Mitte hingen. Tiefe Linien um seinen Mund zeugten von Humor.


  »Es war wohl ein Fluch, der auf ihm lastete«, meinte Nysander.


  »Das sehe ich«, murmelte Valerius, und seine braunen Augen blitzten, als er die Hand über Seregil gleiten ließ.


  »Was ist das?« fragte er und tippte mit dem Finger unter die offene Wunde.


  »Der Abdruck einer hölzernen Scheibe, die Seregil einige Tage lang auf der Haut trug. Ich weiß nicht, ob das Mal durch Einwirkung von Magie entstanden ist oder ob es geschah, als der Junge das Ding unachtsam abnahm. Alec, du sagtest doch, du hättest eine Rötung der Haut entdeckt, einige Tage vor diesem letzten Vorfall?«


  Unter dem scharfen Blick des Drysiers nickte Alec zustimmend.


  »Ich habe noch nie zuvor so etwas gesehen, aber es stinkt nach Zauberei.« Valerius schnüffelte, als wolle er feststellen, ob noch ein Hauch des üblen Geruchs, den er vermutete, in der Luft hinge. »Am besten entfernen wir es.«


  Der Zauberer hielt einen Augenblick lang die hohle Hand über das Mal, dann schüttelte er langsam den Kopf. »Ich denke, wir sollten es noch eine Weile in Ruhe lassen.«


  »Das letzte, was Seregil möchte, ist noch eine Narbe auf seiner hübschen Haut«, knurrte Valerius. »Vor allem eine derart auffällige! Weiß denn jemand, was das bedeutet?«


  »Daran dachte ich auch«, meinte Nysander, unbeeindruckt durch das Verhalten des Drysiers. »Trotzdem halte ich es für das beste, das Mal vorübergehend unangetastet zu lassen.«


  »Hast du eine mystische Vorahnung?« bemerkte Valerius trocken. »Nun, wie du meinst. Aber du wirst es ihm erklären, wenn er Aufhebens davon macht.«


  Der Heiler schickte alle fort und machte sich an die Arbeit. Wethis wurde gerufen, um ihm behilflich zu sein, und bald drangen Wolken von Dampf und Weihrauch aus dem Raum.


  Nysander schaffte auf einem der Arbeitstische etwas Platz, und Thero und Alec schlossen sich ihm an.


  »Bei Illior, das war schweißtreibende Arbeit.« Er sagte einen kurzen Spruch, und ein großes, in Sackleinen gewickeltes Trinkgefäß erschien auf dem Tisch vor ihnen. Es war mit einer Schicht schmelzenden Schnees überzogen.


  Alec streckte vorsichtig den Finger danach aus, um festzustellen, ob es wirklich da stand.


  »Mycenischer Apfelwein schmeckt gekühlt am besten.« Nysander lächelte. Alecs offen zur Schau gestelltes Erstaunen erfreute ihn. »Ich halte mir einen kleinen Vorrat auf dem Aposberg.«


  Die drei setzten sich. Sie genossen den milden, geeisten Wein und warteten darauf, daß der Drysier seine Arbeit beendete. Der arme Wethis rannte so oft zwischen den Räumen hin und her, um Valerius zu assistieren, daß Nysander schließlich die Tür offen ließ, um ihnen das häufige Einlassen zu ersparen.


  Schließlich kam Valerius mit dampfendem Bart aus dem Raum.


  Kommentarlos ließ er sich neben Alec auf die Bank fallen, nahm den Becher, der von seinem Gürtel hing und goß sich Wein ein.


  Ohne zunächst ihre offensichtliche Neugierde zu befriedigen, leerte er den Becher mit einem einzigen Schluck und rülpste lautstark.


  »Ich habe das Gift aus seinem Blut geholt. Er wird nun wieder gesund«, gab er bekannt.


  »War es Acotair?« fragte Thero.


  Valerius prostete ihm mit seinem Becher zu. »Es war Acotair. Ein seltenes Gift und sehr wirksam. Ich meine, es drang durch seine Haut mittels dieser Scheibe, die er um den Hals trug. Es schwächte ihn, so daß die Zauberkräfte schneller wirken konnten.«


  »Oder aus der Entfernung wirkten«, meinte Nysander.


  »Möglich. Die Kombination hätte den meisten Menschen den Tod gebracht, wenn man bedenkt, wie lange er das verdammte Ding getragen hat.«


  »Nun, du kennst ja Seregils besonderes Verhältnis zur Magie«, seufzte Nysander. »Aber du hattest Glück, nicht länger mit dem Ding in Berührung gekommen zu sein, Alec.«


  »Was meint Ihr mit Seregils besonderem Verhältnis zur Magie?« fragte Alec.


  »Er widersteht ihr irgendwie …«


  »Du meinst, er macht sie zunichte!« höhnte Valerius.


  Der spöttische Tonfall des Drysiers beunruhigte Alec weniger als das diskrete Grinsen Theros; Nysanders Assistent wurde ihm immer unsympathischer.


  »Was es auch ist, es rettete ihm das Leben«, sagte Nysander. »Und Alecs ebenso, wenn man sich vor Augen hält, was er von Seregils Verhalten berichtete. Hätte er beschlossen, dich zu töten, mein lieber Junge, wäre das dein Ende gewesen.«


  Alec entsann sich des Gesichtsausdrucks Seregils in der Scheune und wußte, daß Nysander die Wahrheit sprach.


  »Er wird ein oder zwei Tage schlafen«, sagte Valerius. »Im Bett bleiben sollte er eine Woche lang; wie ich ihn kenne, werden auch fünf Tage genügen müssen. Aber es dürfen nicht weniger sein. Wenn nötig, dann bindet ihn fest. Ich lasse einige Kräuter hier, aus denen ihr Tee bereiten könnt. Schüttet davon soviel ihr könnt seinen Schlund hinunter, und vergewissert euch, daß er ißt. Sonst soll er nichts trinken als Wasser – viel davon. Ich will, daß er völlig gereinigt ist, ehe wir ihn wieder laufenlassen. Danke für den Wein, Nysander.«


  Er stand auf und schwang sich den Beutel über die Schulter. »Die Kraft des Schöpfers sei mit euch.«


  Alec sah ihm nach, wie er mit großen Schritten den Raum verließ, dann wandte er sich an Nysander. »Er kennt Seregil, nicht wahr? Sind sie befreundet?«


  Nysander lächelte trocken und dachte über die Frage nach. »Ich kann mich nicht entsinnen, daß einer der beiden den anderen je ›Freund‹ genannt hätte. Trotzdem nehme ich an, daß es so ist, auf ihre eigene, seltsame Art. Aber ich vermute, du wirst während der kommenden Tage Gelegenheit haben, dir deine eigene Meinung zu bilden.«
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  Ein Mahl mit Nysander


  


  


  Obwohl er erschöpft war von der Zeremonie, bestand Alec darauf, gemeinsam mit Wethis Seregil die Treppen hinunter in Nysanders Wohngemächer zu tragen. Ein kurzer Flur führte um eine Biegung, vorbei an einigen geschlossenen Türen und zu einem komfortablen Schlafgemach nahe dem Ende des Ganges.


  Die Einrichtung war einfach. Zwei schmale Betten flankierten ein schießschartenförmiges Fenster an der Schmalseite des Raumes. Dicke farbenprächtige Teppiche bedeckten den Boden, und im Kamin nahe der Tür brannte ein Feuer.


  Sie legten den Ohnmächtigen in das Bett zur Rechten des Fensters.


  Nysander beugte sich über ihn und nahm Seregils Hände zwischen die seinen.


  »Er wird doch wirklich wieder gesund, nicht wahr?« fragte Alec, der den Gesichtsausdruck des alten Zauberers nicht deuten konnte. »Ich meine, so wie zuvor?«


  Nysander tätschelte noch einmal Seregils Hand und legte sie dann sanft auf die Brust des Schlafenden. »Das glaube ich. Er ist stark, auf eine besondere Weise, die er selbst nicht genau kennt. Aber du solltest jetzt auch schlafen. Ich werde nach dir schicken. Wenn du geruht hast, dann kannst du alles, was du wissen möchtest, mit mir besprechen. Wenn du mich brauchst, findest du mich im Zimmer gegenüber des Ganges oder oben.«


  Als er fort war, zog sich Alec einen Stuhl an Seregils Bett.


  Es tat gut zu sehen, wie ruhig er schlief. Sein hageres Gesicht wirkte nun nicht mehr so leer, und in seine eingefallenen Wangen war etwas Farbe zurückgekehrt.


  Ich werde ein paar Minuten hier sitzen bleiben, dachte Alec und stützte die Füße gegen die Bettkante.


  Fast augenblicklich schlief er ein.


  


  »Alec…«


  Alec fuhr hoch und sah sich erschrocken um. Er hatte geträumt, an Bord der Schwertwal zu sein, und es dauerte einige Augenblicke, bis er sich erinnerte, wo er sich tatsächlich befand. Jemand hatte ihm ein Nachtlicht gebracht, und in dem sanften Licht sah er, daß Seregil ihn aus halb geöffneten Lidern ansah.


  »Rhíminee?« Es war kaum ein Flüstern.


  »Ich sagte dir doch, daß ich dich hierherbringe«, erwiderte Alec und versuchte, es beiläufig klingen zu lassen, während er den Stuhl näher zog.


  Seregils Blick wanderte schläfrig über den Raum, und Alec sah die Ahnung eines Lächelns um die blassen Lippen spielen. »Mein altes Zimmer …«


  Alec dachte, sein Freund wäre wieder eingeschlafen, aber nach einer kurzen Weile bewegte er sich wieder. »Erzähl mir.«


  Er lauschte ruhig und bewegte sich nur, als er einen Blick auf Alecs vernarbte Hand warf, und noch einmal, als Alec Valerius erwähnte.


  »Er!« krächzte Seregil. Er wollte noch mehr sagen, schüttelte dann aber schwach den Kopf. »Erzähl mir das später. Was hältst du von Nysander?«


  »Ich mag ihn. Er ist jemand, dem man sofort vertrauen kann, ebenso wie Micum.«


  »Vertraue ihm immer, immer«, flüsterte Seregil, und die Lider fielen zu.


  Als Alec sicher war, daß Seregil nun schlief, fiel er in sein eigenes Bett, nur um erneut durch leise Stimmen geweckt zu werden. Er zog die Decke vom Gesicht und sah Valerius und Nysander, die sich über Seregil beugten. Sonnenlicht fiel auf den Teppich.


  »Guten Tag«, grüßte ihn Nysander. Er trug nun nicht mehr das bestickte Gewand des gestrigen Tages, sondern eine schlichte, schmucklose Robe, die an den Ärmeln schon recht abgetragen war.


  »Ich sollte längst auf sein«, Alec gähnte. »Wie geht es Seregil? Er kam gestern nacht für einige Minuten zu sich.«


  »Das ist gut«, erwiderte Valerius, als er einen frischen Verband aufgetragen hatte. Er deckte Seregil zu und überraschte Alec mit einem fast freundlichen Lächeln. »Wie geht es heute deinen Kratzern?«


  »Sie schmerzen ein wenig.«


  Valerius nahm den Jungen beim Kinn und drehte den Kopf in die eine und andere Richtung. »Halte sie sauber. Es ist nichts Ernstes. Nysander erzählte mir, daß du Seregil hierher brachtest. Du mußt ebenso stur sein wie er.«


  Er hatte noch immer Alecs Kinn gepackt und hielt die andere Hand ausgestreckt mit der Handfläche nach unten. Alec bekam eine Gänsehaut, als ihn ein angenehmes Frösteln durchfuhr.


  »Das sollte all deine Beschwerden lindern.« Er zeigte auf Seregil und fügte schroff hinzu: »Ich erwarte, daß du auf ihn achtgibst. Er muß im Bett bleiben, bis ich ihm erlaube, aufzustehen, hast du verstanden?«


  Das verwegene gefährliche Glitzern war wieder im Blick des Drysiers zu sehen, und Alec gab mit einem Nicken zu verstehen, daß er verstanden hatte.


  »Du mußt den Jungen nicht einschüchtern«, schalt Nysander, als Valerius aufbrach. »Du weißt selbst, daß er zuverlässig ist, und außerdem ist er ein guter Dalnaer.«


  »Schon, aber er hat es nicht mit einem guten Dalnaer zu tun, wenn Seregil meint, es ginge ihm wieder gut. Viel Glück, Junge und den Segen des Schöpfers.«


  »Und Euch!« rief Alec ihm hastig hinterher.


  »Du mußt fast verhungert sein. Mir knurrt jedenfalls der Magen«, sagte Nysander. »Komm mit mir, ich habe uns ein Mahl bereiten lassen.«


  Alec warf einen besorgten Blick auf Seregil.


  »Komm schon, du mußt essen, um stark zu bleiben, wenn du ihm von Nutzen sein willst«, sagte Nysander und nahm ihn beim Arm. »Wir gehen nur über den Korridor, und wenn wir beide Türen offen lassen, kann nichts geschehen. Nach dem Essen nehmen wir unseren Wein und unterhalten uns hier.«


  Wethis deckte den Tisch an einem runden Tisch, der in der Mitte des Raumes stand. Er nickte Alec freundlich zu, als sie eintraten.


  Alec stellte erstaunt fest, daß dieser Raum keineswegs so unordentlich war wie Nysanders Arbeitsräume oben im Turm.


  Dieser kleine Raum war einfach, aber komfortabel eingerichtet; hinter dem runden Tisch standen zwei einladende Sessel neben einem Kamin. Regale an den Wänden trugen säuberlich angeordnet Schriftrollen, Bücher, und dazwischen fanden sich geheimnisvoll anmutende Objekte.


  Das beeindruckendste im Raume war jedoch zweifellos ein schmales bemaltes Band, das komplett um die sonst schlichte Wand verlief. Es war kaum zwei Spannen breit, aber Alec entdeckte bei genauerem Hinsehen phantastisch anmutende Vögel und andere Tiere wundervoll detailgetreu dargestellt. Hier schwebte ein winziger Drache auf ausgebreiteten schuppigen Schwingen über einer Burg und schleuderte seinen feurigen Atem hinab; dort schleppten Zentauren auf einem Gelage Maiden auf ihren sehnigen Armen fort. Ein Meeresungeheuer tauchte empor aus gemalten Wogen, sein gewaltiger Rachen zermahnte ein Schiff.


  Neben der ersten Ecke trug ein Fabelwesen, das den Leib einer Löwin hatte und Brüste und Gesicht einer Frau, die schlaffe Gestalt eines jungen Mannes auf den klauenbewehrten Pranken. Zwischen diesen Szenen waren Symbole in die Wand eingesetzt, die im Licht silbrig glänzten.


  Plötzlich vernahm er ein amüsiertes Schmunzeln hinter sich.


  »Meine kleinen Malereien gefallen dir, wie ich sehe«, sagte der Magier.


  Alec wurde bewußt, daß er sich in der Betrachtung der Gemälde verloren und seinen Gastgeber ganz vergessen hatte. Er wandte sich um und sah, daß Nysander am Tisch Platz genommen hatte. Wethis war nicht mehr da.


  »Vergebt mir, ich wollte nicht unhöflich sein«, stammelte er, als er hastig Platz nahm.


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Die meisten, die es zum erstenmal sehen, können sich kaum losreißen davon. Das ist auch einer der Gründe, warum sie dort sind.«


  »Sind sie magisch?« Trotz seines großen Hungers fand Alec es nicht leicht, die Augen von den gemalten Szenen zu nehmen.


  Nysander hob amüsiert eine buschige Braue. »Vergib mir, aber es ist erfrischend, jemandem zu begegnen, der so unbefangen ist wie du. So viele kommen hierher und erwarten Enthüllungen mystischer Dinge – Drachen unter dem Tisch, Geisterwesen, aus dem Kamin beschworen! Sie staunen nicht mehr über die kleinen Wunder. Ihr Staunen ist zum Appetit geworden.


  Um allerdings deine Frage zu beantworten, die Wandgemälde sind tatsächlich magisch. Sie erfüllen nicht nur den Zweck, meine Gäste zu bezaubern, sie beschützen auch diesen Raum. Die Symbole, die du dort siehst, reagieren jedes auf eine andere Form von Eindringlingen. Du wirst sie im gesamten Orëska-Haus finden. Vielleicht hast du jene oben in der Kuppel schon entdeckt? Das gesamte Gebäude ist durch ein kunstvolles Gewebe magischer Verquickungen beschützt. Aber ich halte dich vom Essen ab! Laß uns von kleinen Dingen plaudern, während wir essen. Wenn wir nach dem Mahl unseren Wein trinken, werden wir uns auf angemessene Weise unterhalten.«


  Angedenk seiner ersten Erfahrung mit feurigen Gewürzen, probierte Alec das Essen mit Vorsicht, aber jedes der Gerichte war noch delikater als das zuvor.


  »Seregil sagte mir, daß Zauberer nach Rhíminee kommen, um sich hier ausbilden zu lassen«, meinte Alec schließlich.


  »Zauberer, Gelehrte, Verrückte! Sie kommen, um das Wissen zu suchen, das hier zusammengetragen wurde und nun durch das Dritte Orëska bewahrt wird. Hier gibt es mehr als nur Magie. Wir sammeln Informationen aller Art. Unsere Bibliothek ist die beste in den Drei Ländern, und in den Gewölben findest du Artefakte, die älter sind als die Hierophanten.«


  Alec legte sein Messer beiseite. »Warum nennt man es das Dritte Orëska?«


  »Die ersten Magier, die aus Aurënen hierherkamen, waren die ursprünglichen Orëska«, erklärte Nysander. »Sie lehrten, daß Wissen ebenso mächtig sei wie jede Magie, und daß Magie ohne Wissen nicht nur nutzlos, sondern äußerst gefährlich ist. Später riefen sie das Zweite Orëska ins Leben in Ero, als Kinder, die aus der Verbindung zwischen Aurënfaie und Menschen hervorgingen, magische Fähigkeiten entwickelten. Unglücklicherweise wurde die Brüderschaft des Zweiten Orëska während des Großen Krieges ausgelöscht. Seit dieser Zeit gibt es bei weitem nicht mehr so viele Zauberer. Ein weiterer Schlag war die Zerstörung Eros. Eine schreckliche Tragödie! So viele der alten Dinge waren für immer verloren. Königin Tamír hinterließ bei der Gründung von Rhíminee die Stätte den überlebenden Magiern, wohl wissend, daß sie zur Verteidigung Skalas ihren Teil beitragen würden. Die neue Allianz, die damals gegründet wurde, war das Dritte Orëska. Der Cirna-Kanal ist ein erster Beweis ihrer guten Absichten.«


  »Davon hörte ich. Wie viele Zauberer gibt es jetzt?«


  »Nur noch wenige Hunderte leben in den Drei Ländern, fürchte ich. Weniger und weniger Kinder werden mit der Gabe geboren; das Blut der Aurënfaie-Meister ist dünn geworden.«


  »Aber erben denn die Kinder der Zauberer nicht auch deren Kräfte?«


  Nysander schüttelte den Kopf. »Es gibt keine solchen Kinder. Das ist vermutlich der größte Preis für unsere Gabe. Magisches Können fordert alle kreative Kraft, derer wir fähig sind. Wir werden reichlich entschädigt durch Macht und langes Leben, aber Illiors Kraft, die uns die Fähigkeit verleiht, die Welt um uns zu erneuern, läßt auch die natürliche Gabe der Fortpflanzung verglühen. Der Unsterbliche hat nie erklärt, warum das so sein muß, auch nicht den Aurënfaie … Aber ich halte dir Vorträge, als wärest du ein Novize! Laß uns zurück in euer Zimmer gehen. Seregil ruht noch tief in sich selbst, und das wird auch noch eine Weile so bleiben. Trotzdem wird es ihm guttun, uns um sich zu haben.«


  Nysander nahm zwei große goldene Pokale von einem Regal und gab sie Alec. Der Junge betrachtete sie bewundernd von allen Seiten. Sie waren aus lupenreinem Bergkristall geschnitten und mit reich verziertem Goldblech und roten Juwelen geschmückt, die im Licht wie Wein funkelten.


  »Ich nehme lieber den Becher, den ich schon beim Abendessen hatte«, warf Alec ein, der die Kunstwerke vorsichtig in den Händen hielt.


  »Unsinn!« Nysander nahm eine Karaffe aus einem Regal und machte sich auf den Weg zu Seregils Zimmer. »Ich habe beinahe mein Leben eingebüßt, um sie zu besitzen. Es wäre doch Verschwendung, sie nicht zu benutzen.«


  Seregil schlief noch, als sie in das Zimmer traten.


  »Wir sollten uns nahe zu ihm setzen«, Nysander schenkte Alec ein verwegenes Zwinkern. »Du wirst in Anbetracht meines hohen Alters mir den Stuhl überlassen. Setz dich auf das Ende seines Bettes. Ein Teil von ihm weiß, daß wir hier sind, und es wird ihm guttun.«


  Alec nahm im Schneidersitz am Fußende Platz, füllte ihre Pokale mit rotem Wein und hob seinen Pokal.


  »Trink, mein Junge! Das ist Wein, der die Zunge löst, und ich weiß, daß du viele Fragen hast. Ich sehe, wie sie hinter deinen Augenlidern fiebern.«


  Alec nahm einen tiefen Schluck und fühlte die angenehme Wärme, die sich in ihm ausbreitete. »Ich würde gerne mehr über die hölzerne Scheibe erfahren. Wie habt Ihr sie genannt?«


  »Ein Telesma. Ein magisches Objekt, das eigene Kräfte besitzt und auch als Machtfokus verwendet werden kann von jemandem, der diese Kräfte versteht. Das Gift, das sie umgab, kann all das verstärken, wie Valerius und ich gestern besprochen hatten. Unglücklicherweise gibt es nicht viel mehr, was ich dir darüber sagen könnte.«


  »Nun, diese dunkle Gestalt, die Seregil gesehen haben will. Gab es sie?«


  Nysander wirkte nachdenklich. »Ich werde Seregil danach befragen müssen. Was auch immer geschehen ist, man hat sich große Mühe gegeben, euch und die Scheibe zu finden.«


  Alec blickte hoch. »Meint Ihr, sie suchen uns immer noch?«


  »Das ist durchaus denkbar. Aber du hast nichts zu befürchten, lieber Junge. Die Scheibe ist nun unerreichbar für sie. Wer immer euch verfolgte, ist jetzt auf einer kalten Fährte, und zwar seit dem Augenblick, an dem ich die Scheibe in dem Gefäß versiegelte, oder vielleicht schon, als du es von Seregils Hals gezogen hattest. Solange du dich innerhalb der Mauern des Orëska aufhältst, kann dir selbst eine Armee nichts anhaben.«


  »Aber wenn Mardus ein solch mächtiger Magier ist …«


  »Mardus ist kein Magier!« Nysander sah Alec abwägend an. »Was ich dir nun anvertraue, muß unter uns bleiben, verstehst du? Ich wiederhole, er ist kein Magier. Mardus ist einer der mächtigsten plenimaranischen Adligen. Man sagt auch, er sei ein unehelicher Sohn des alten Hochkönigs. Was auch immer, er ist ein rücksichtsloser Mann von grausamer und gefährlicher Intelligenz, ein schlauer Krieger und bekannterweise ein Meuchelmörder. Es war ein höchst unglücklicher Umstand, daß er euch zu Gesicht bekam in dieser Nacht in Wolde; hoffen wir, daß es nie wieder dazu kommen wird. Aber ich habe dich nicht hierher gebracht, um dich zu ängstigen. Du hast während der vergangenen Wochen genug durchgestanden, daher werde ich dir mehr von diesem ausgezeichneten Wein einschenken, und dann reden wir über weniger unangenehme Dinge. Hat Seregil davon gesprochen, daß er einst mein Schüler war?«


  »Nein, aber Micum sprach davon, in Boersby.« Alec betrachtete das Lichtspiel der Flammen in den roten Tiefen seines Pokals. In all den Tagen auf der Ebene und danach hatte Seregil nie von seiner eigenen Vergangenheit gesprochen. »Micum sagte, es hätte nicht geklappt.«


  Nysander lächelte ihm über den Rand seines Pokals zu. »Lieber Junge, das ist eine wunderbare Untertreibung. Kein Zauberer hatte je einen so hingebungsvollen und katastrophalen Schüler! Aber ich werde am Anfang beginnen. Seregil kam als armer, entfernter Verwandter an Idrilains Hof, seine Familie hatte ihn verstoßen, und er war völlig auf sich gestellt. Bei Hof versuchte man, einen Pagen aus ihm zu machen, aber das ging nicht lange gut – was du dir vorstellen kannst. Als nächstes erhielt er einen Posten als Schreiber, glaube ich. Auch das ging nicht lange gut. Nach einem oder zwei weiteren derartigen Fehlschlägen wurde ich auf ihn aufmerksam.


  Ich war begeistert, ihn zu mir holen zu können, und konnte mein Glück gar nicht fassen. Er hat die Gabe, und er war eifrig bemüht zu lernen. Aber nach einigen Monaten wurde es offensichtlich, daß etwas nicht stimmte. Er meisterte die Grunddisziplinen mit einer Leichtigkeit, die uns beide erfreute, aber sobald wir zu höherer Magie übergingen, begannen die Dinge schiefzulaufen.«


  Nysander schüttelte den Kopf. »Zunächst wirkten die Zaubersprüche bei ihm nicht. Oder sie wirkten, und wir erhielten höchst unerwartete Resultate. Er wollte einen kleinen Gegenstand bewegen – einen Salzstreuer –, und er fiel um. Dann versuchte er es erneut, und das Ding fing Feuer. Beim dritten Versuch flog es gegen seinen Kopf oder den meinen. Eines Tages versuchte er einen einfachen Spruch, der eine Nachricht übermitteln sollte, und innerhalb von fünf Minuten kam jede Spinne, jeder Tausendfüßler und Ohrenkneifer im Palast unter der Tür durchgekrochen. Danach setzten wir den Unterricht im Freien fort.


  Bei einem Versuch, etwas durch die Luft zu bewegen, sprengte er ein ganzes Wäldchen im Park. Ich wußte, daß er die Gabe hatte, selbst wenn er es nicht fühlte. Denn hie und da gelang ihm etwas, aber alles war so unberechenbar! Der arme Seregil war untröstlich. Ich sah ihn in Tränen ausbrechen beim Versuch, eine Kerze zu entzünden. Dann, eines Tages, verwandelte er sich in einen Ziegelstein.«


  Alec hatte soeben am Wein genippt und fing an zu husten, als er sich verschluckte. Er wußte, daß er nicht lachen sollte, aber der Wein war in ihm, und er konnte nichts dagegen tun. Nichts von alledem klang nach dem Seregil, den er kannte.


  Nysander schüttelte wehmütig den Kopf. »Was er wirklich gut zu beherrschen schien, war das Gestaltwandeln, obwohl ich ihm zumeist behilflich sein mußte. Jenes Mal jedoch war er entschlossen, es alleine zu versuchen und er verwandelte sich in einen Ziegelstein – ich glaube, er wollte es mit einer Pferdegestalt versuchen. Wie dem auch sei, es gab wie immer den Blitz, dann einen dumpfen Schlag, und schließlich lag er auf dem Boden zu meinen Füßen – ein gewöhnlicher Ziegelstein!«


  Alec drückte sich die Hand auf den Mund und bebte vor unterdrücktem Lachen, daß das Bett wackelte. Seregils Kopf bewegte sich auf dem Kissen.


  »Nein, mach dir keine Gedanken. Es ist gut für ihn, wenn er unsere Nähe fühlt.« Nysander klopfte ihm liebevoll auf die Schulter. »Du hattest es nie gerne, an diesen Vorfall erinnert zu werden, nicht wahr? Ah, Alec, wir mögen nun getrost lachen, aber ich versichere dir, damals war es alles andere als komisch. Einen anderen aus einer Gestalt zu befreien, in die er sich selbst gebracht hat, ist außerordentlich schwierig, vor allem, wenn es sich um eine unbelebte Form handelt. Ich brauchte zwei Tage, um ihn zurückzuholen! Ich wußte, daß wir an diesem Punkt hätten aufhören müssen, aber er flehte mich an, ihm noch eine weitere Chance zu geben. Dann gelang es ihm wirklich – er versetzte sich auf eine andere Ebene.«


  »Ebene?« Alec hatte Schluckauf und wischte sich die Augen.


  »Das ist wie ein anderes Land oder eine andere Welt, aber es gibt sie in unserer Wirklichkeit nicht. Niemand versteht wirklich, warum es sie gibt, aber sie sind da, und es gibt Wege, dorthin zu gelangen. Aber diese Wege sind gefährlich. Am schwierigsten ist es, von dort wieder zurückzugelangen. Wäre ich nicht bei ihm gewesen, wäre er verloren. An diesem Punkt mußte ich ihm befehlen, aufzuhören.«


  Nysander blickte auf den schlafenden Seregil, und alle Heiterkeit war aus seinem Gesicht verschwunden. »Das war der traurigste Tag in meinem Leben, lieber Junge. Der Tag, an dem du die Robe des Schülers ablegtest.« Er nahm einen tiefen Schluck. »Du mußt wissen, Alec, da wir keine eigenen Kinder haben, füllen unsere Schüler häufig diese Lücke. Wir geben ihnen unser Wissen und unser Können, und sie tragen unser Andenken in die Zukunft, wenn wir sterben. So war es mit meinem alten Meister und mir. Seregil als Schüler zu verlieren war, als verlöre ich einen geliebten Sohn.«


  »Aber habt Ihr ihn denn wirklich verloren?«


  »Nein, wie es sich herausstellte, tat ich uns beiden einen guten Dienst, als ich ihm verbot, weiterzumachen, ehe er sich selbst umbrachte. Es zwang ihn auch herauszufinden, wozu er wirklich geeignet war. Aber er ging fort, und lange Zeit wußte ich nicht, ob ich ihn wiedersehen würde. Als er jedoch zurückkam, war er auf dem besten Weg, das zu werden, was er heute ist.«


  Alec seufzte. »Was immer das ist.«


  »Weißt du es noch nicht?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Ich möchte es verstehen, damit ich dem, was er mich lehrt, besser folgen kann.«


  »Das ist weise. Und ich bin sicher, daß Seregil es dir besser erklären kann als ich, wenn er dazu bereit ist. Ich kann dir jetzt soviel sagen, daß er und Micum Beobachter sind.«


  »Beobachter?«


  »Eine Art Spion. Keiner von ihnen würde darüber sprechen, nicht einmal untereinander. Aber ich bin das Oberhaupt der Beobachter und kann dir eine Erklärung bieten.«


  »Ihr seid ein Spion?« rief Alec überrascht aus.


  »Das ist nicht ganz korrekt. Die Beobachter sind meine Augen und Ohren an weit entfernten Orten. Sie reisen umher, reden, hören zu, beobachten. Unter anderem waren sie sehr wertvoll, als es darum ging, Bewegungen der Plenimaraner zu verfolgen. Die Königin hat selbstverständlich ihren eigenen Geheimdienst, aber meine Leute unterstützen ihn oft. Während des vergangenen Jahres gab es viele Gerüchte um ungewöhnliche Vorgänge im Norden, daher sandte ich Seregil und Micum, um die Situation abzuschätzen.«


  »Warum ist denn ein Magier der Kopf einer solchen Organisation?«


  »Es erscheint gewiß seltsam, denke ich, aber es ist eine Tradition, die es schon vor der Gründung des Zweiten Orëska gab. Mein Meister und sein Meister davor und so weiter, über die Jahrhunderte hinweg, hatten alle diesen Posten inne, und mein Nachfolger wird dasselbe tun. Die Beobachter haben stets dazu beigetragen, die Bibliotheken des Orëska zu bereichern. Sie halten auch jene auf dem laufenden, die mit Interesse die großen Geschehnisse auch jenseits unserer Grenzen verfolgen.«


  »Aber könntet Ihr diese Dinge nicht mit Magie herausfinden?«


  »Manchmal, aber du darfst nicht glauben, daß Magie Allmacht verleiht.«


  Alec drehte den Pokal in den Händen und betrachtete die goldenen Verzierungen, ehe er es wagte, eine weitere Frage zu stellen.


  »Mach es dir nicht so schwer, Alec, heraus damit! Ich glaube, ich weiß, was du nun fragen möchtest.«


  Er atmete tief durch. »Ihr wußtet, daß etwas mit Seregil geschehen ist, und Ihr wußtet auch, daß wir versuchen würden, zu Euch zu gelangen. Warum habt Ihr ihn nicht einfach zu Euch geholt, wie Ihr es gestern mit dem Wein getan habt?«


  Nysander stellte seinen Pokal ab und faltete die Hände um ein Knie. »Eine berechtigte Frage. Und verständlich. In diesem besonderen Fall gab es verschiedene Gründe, warum ich es nicht tat. Zunächst wußte ich nicht genau, wo ihr wart oder was euch zugestoßen war. Das wenige, das ich wußte, erfuhr ich durch flüchtige Visionen, nicht durch bewußtes Suchen meinerseits. Jemanden mit Hilfe der Magie zu suchen, ist äußerst schwierig und meist recht enttäuschend. Während der folgenden Tage erfuhr ich nicht mehr, als daß ihr euch auf festem Land oder auf dem Wasser bewegtet. Erst als ich den Kanal sah, kannte ich euren Aufenthalt.


  Das ist einer der Gründe. Außerdem sind Zaubersprüche, die nötig gewesen wären, ihn hierher zu bringen, wesentlich schwieriger, als du dir vorstellen kannst; jede Form der Magie hat ihren Preis, und es wäre tausendmal schwieriger gewesen, Seregil hierher zu holen als diesen Weinkrug. Abgesehen davon widersteht Seregil auf seine ihm eigene Art der Magie, und er hat Schwierigkeiten mit Translokation. Es strengt ihn selbst unter besten Bedingungen an. Geschwächt, wie er war, hätte er vielleicht nicht überlebt. Auch hätte ich nur einen von euch holen können. Du wärst also zurückgeblieben und hättest dich um den Verbleib deines Freundes gesorgt. Alles in allem entschied ich mich dafür, euer Kommen zu erwarten.«


  Nysander hielt inne und betrachtete Alec ein Weile. »Das sind alles gute Gründe, aber es gibt noch einen weiteren, der noch wichtiger ist. Das Orëska kam zusammen, um die Anstrengungen und das Streben der Menschheit zu unterstützen, nicht um sie zu verdrängen.


  Trotz der Erschwernisse, die du durchstehen mußtest, trotz all der Sorgen und Nöte hast du doch einiges erreicht. Du warst tapferer, stärker und loyaler als vermutlich jemals zuvor. Deine Belohnung ist der Erfolg; du hast das Leben deines Freundes gerettet. Wäre es dir denn wirklich lieber gewesen, wenn ich dich einfach hierher gezaubert hätte?«


  Alec dachte an den Ausdruck in Seregils Gesicht, als er in einem sauberen Bett in Rhíminee erwachte.


  »Nein«, sagte er ruhig. »Für nichts in der Welt.«


  »Das dachte ich mir.«


  Alec nahm einen weiteren Schluck.


  »Micum versuchte, mir von Euch zu erzählen, aber trotzdem seid ihr ganz anders, als ich mir einen Zauberer vorstelle.«


  »Tatsächlich?« Nysander wirkte recht zufrieden. »Die meisten meiner Kollegen teilen gewiß deine Meinung. Aber sie haben ihre Vorstellungen und ich die meinen. Wir alle dienen auf unsere Weise einem höheren Zweck. Aber ich glaube, du wolltest noch etwas sagen?«


  »Nun, nach alledem, was Ihr mir von Seregil erzähltet, verstehe ich Thero nicht ganz. Es schien mir – gestern – meine ich, daß er … Nun, ich habe den Eindruck, daß er Seregil nicht sonderlich mag. Oder mich.«


  Nysander verzog das Gesicht. »Wenn es dir die Sache erleichtert, dann sollst du wissen, daß er sich wohl auch nicht viel aus mir macht.«


  »Aber er ist Euer Schüler!«


  »Das ist kein Garant für Zuneigung, mein Junge, obwohl ein solches Verhältnis zwischen Meister und Schüler wünschenswert wäre. Deine Treue Seregil gegenüber nach so kurzer Zeit spricht für euch beide. Ich brauchte Jahre, um einen neuen Schüler zu finden. Wie ich schon erwähnte, gibt es nicht mehr viele, denen die Gabe angeboren ist, und die Fähigkeiten jener, denen sie eigen ist, sind recht unterschiedlich. Einige dieser wenigen, die Jahr für Jahr ihren Weg ins Orëska fanden, hielt ich für meine Zwecke ungeeignet, bis Thero kam. Was immer man von ihm denken mag, er ist außerordentlich begabt. Kein Gebiet unserer Kunst bleibt ihm verschlossen. Er entstammte der Familie meines alten Meisters, was damals auch ausschlaggebend war für mich. All das zusammen mit der Notwendigkeit, einen Nachfolger zu finden, machte mich blind einigen Aspekten seines Charakters gegenüber, die mich anderenfalls nachdenklich gestimmt hätten. Thero hat sich in jeder Hinsicht vertrauenswürdig erwiesen, jedoch sein Wissensdurst grenzt an Gier – das ist ein schwerer Makel bei einem Magier. Außerdem hat er keinen Sinn für Humor. Diese Eigenschaft ist zwar keine Grundvoraussetzung, um in eine Orëska aufgenommen zu werden, aber ich halte es für einen wesentlichen Charakterzug für jene, die nach der Macht streben. Da ihm der Humor fehlt, ist ihm mein Verhalten gelegentlich peinlich.


  Seine Feindseligkeit Seregil gegenüber hat mich über die Jahre hinweg am meisten alarmiert, denn sie enthüllt Neid – eine der schlimmsten Schwächen. Er ist nicht zufrieden, Seregil ersetzt zu haben und begabter zu sein als er. Und obwohl er selbst mit meiner Zuneigung wenig anzufangen weiß, kann er nicht ertragen, daß Seregil sie erhält. Allerdings ist Seregil nur wenig besser, wie du sicherlich bald selbst sehen wirst. Aber Thero ist ein Magier. Wenn er sich in kleinen Dingen so verhält, wie wird er dann erst handeln, wenn Wichtigeres gefragt ist – wenn er selbst wichtig geworden ist?«


  Nysander hielt inne und massierte sich die Lider mit den Fingern. »Denn er wird ein großer Magier werden, ob nun mit meiner Hilfe oder ohne sie. Deshalb behalte ich ihn, denn ich fürchte, er würde sich einen neuen Meister suchen. Meine größte Hoffnung ist es, daß er mit den Jahren und der Reife Mitgefühl entwickeln wird, und dann wird er ein wahrhaftig großer Magier sein!«


  Alec erstaunte die Aufrichtigkeit des Magiers. »Seregil erzählt mir nichts von sich, und Ihr vertraut mir alles an!«


  Nysander lächelte. »Wohl kaum alles! Wir alle haben unsere Geheimnisse und auch Gründe dafür. Ich habe dir von Thero und mir erzählt, damit du ihn besser verstehen kannst und vielleicht begreifst, warum er so handelt. Ich vertraue, ebenso wie Seregil, auf deine Verschwiegenheit.«


  Nysander griff wieder nach seinem Pokal, als vor ihm eine gelbe Lichtkugel erschien. Sie schwebte ein wenig, glühte wie eine winzige Sonne, dann trieb sie sanft abwärts, um sich auf seiner ausgestreckten Hand niederzulassen.


  Der Zauberer neigte den Kopf, als höre er eine Stimme, die Alec nicht vernehmen konnte. Sie verschwand so rasch sie gekommen war.


  »Ylinestra«, erklärte Nysander. »Entschuldige mich einen Augenblick.«


  Er schloß die Augen und hielt den Zeigefinger ausgestreckt, und ein ähnliches Licht, das kräftig blau leuchtete, erschien vor ihm. »Gewiß, Liebes«, sagte er zu dem Licht, »ich bin in Kürze bei dir.«


  Er schnippte leicht mit den Fingern, und das Licht verschwand.


  In Erwartung, daß Nysander ihn nun verlassen würde, erhob sich Alec und fühlte, wie ihm der Wein in den Kopf stieg. »Nun, ich denke, ich verstehe nun einige Dinge besser. Habt vielen Dank.«


  Nysander hob eine Braue. »Es ist keine Eile. Ich habe eine Nachricht gesandt.«


  »Nein, wirklich. Wenn Ylinestra auf mich warten würde … O verdammt!« stammelte Alec mit rot glühenden Lippen. »Ich meinte, daß – ich glaube, das ist der Wein.«


  »Bei Illiors Licht, Junge, was soll Seregil nur mit dir anfangen, wenn man in deinem Gesicht lesen kann wie in einem offenen Buch?« schmunzelte Nysander, als er sich erhob. »Vielleicht hast du recht. Sie kann recht ungeduldig sein. Warum machst du nicht einen kleinen Spaziergang im Garten? Ich denke, du wirst es genießen, nachdem du so lange die Enge des Schiffes ertragen mußtest. Wethis kann bei Seregil bleiben.«


  »Ich glaube, ich würde mich dort verlaufen«, sagte Alec, der an die vielen Abzweigungen und verwirrenden Wege zwischen den Gemächern des Magiers und dem Haupteingang dachte.


  »Dem kann ich Abhilfe schaffen. Nimm dies hier mit.« Nysander öffnete seine Hand und hielt Alec einen kleinen grünen Steinwürfel hin, in den auf jeder Seite kleine Symbole graviert waren.


  Alec drehte ihn auf der Handfläche.


  »Was ist damit?«


  »Ein Wegweiser. Halte ihn einfach hoch und sage ihm, wohin du gehen möchtest. Er wird dich führen.«


  Alec fühlte sich ein wenig albern, als er die Hand ausstreckte und zum Stein sagte: »Zum Garten?«


  Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als der Würfel eine kleine Aura ausstrahlte und sich vor ihm sanft schwebend in die Luft erhob.


  »Er wird dich auf dem Gelände überall dorthin bringen wohin du möchtest, vorausgesetzt, es ist dir gestattet, den Bereich zu betreten«, erklärte Nysander. »Versuche nicht, die Gemächer eines Magiers zu betreten, es sei denn, du wirst eingeladen. Wenn du bereit bist, sage ihm einfach, er soll dich führen.«


  »Geh!« befahl Alec dem Würfel. Der schwebte auf höchst unnatürliche Weise durch den Raum und auf die Tür zu.


  Alec hörte den Magier hinter sich amüsiert lachen. »Vergiß nicht, vorher die Türen aufzumachen.«
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  Die Aufgaben der Beobachter


  


  


  Alec nahm sich Valerius’ Mahnungen zu Herzen und sorgte dafür, daß Seregil die vorgeschriebenen Kräutertees zu sich nahm. Seregil war noch immer schrecklich schwach und schlief die meiste Zeit. Er erwachte nur kurz, um etwas Nahrung zu sich zu nehmen, und schlief dann wieder ein.


  Alecs Sorgfalt brachte ihm bald den Respekt des schroffen Drysiers, und er gewöhnte sich seinerseits allmählich an die rauhe Art des Heilers, denn er erkannte, wie Seregil unter seiner Pflege gesundete.


  Was er benötigte, erhielt er von Nysander, der ihn mehrmals am Tag besuchte. Als Alec den Schreibunterricht mit Seregil erwähnte, brachte der Zauberer ihm Federn, Tinte und eine Schriftrolle, um damit zu üben.


  Am zweiten Morgen nach der Reinigungszeremonie spielten Alec und Nysander Mühle in Seregils Zimmer, als eine alte Frau an der Tür erschien.


  Sie trug einen Mantel, dem noch der Reisestaub anhaftete.


  »Magyana!« rief Nysander und erhob sich, um sie in die Arme zu schließen. »Du hättest Bescheid sagen können, ich hatte ja keine Ahnung, daß du zurück warst.«


  »Ich wollte dich überraschen, mein Lieber«, erwiderte sie und drückte ihm einen schmatzenden Kuß auf die Wange. »Allerdings war ich die Überraschte. Thero berichtete mir, Seregil sei verletzt.«


  Sie ging an das Krankenbett und legte ihre Hand auf Seregils Stirn.


  Sie ist gewiß so alt wie Nysander, dachte Alec. Tiefe Linien durchzogen ihr Gesicht, und der dicke Zopf, den sie zusammengerollt im Nacken trug, war schlohweiß.


  Sie zeichnete rasch ein glühendes Symbol in die Luft über dem schlafenden Mann und schüttelte den Kopf. »Dem Licht sei Dank, er ist in Sicherheit. Wer hat ihm das angetan? Und auf welche Weise?«


  »Er ist in den Nordländern Mardus und seinem Schwarzkünstler in die Quere gekommen«, erklärte Nysander. »Alec, der Junge hier, brachte ihn mir gerade noch zur rechten Zeit. Alec, das ist Magyana, eine Magierin und meine liebe Gefährtin seit den Tagen unserer Jugend.«


  Magyana schenkte Alec ein warmes Lächeln. »Sei gesegnet, Alec. Nysander wäre untröstlich gewesen, wenn er Seregil verloren hätte, und ich ebenso.«


  In diesem Augenblick bewegte sich Seregil unruhig und murmelte etwas, als kämpfe er sich frei aus einem Traum voller Qualen.


  »Ruhig, Seregil«, sagte Nysander und hob die Stimme, als er sich über ihn beugte. »Mach die Augen auf, liebster Junge. Du bist sicher hier.«


  Seregil riß die Augen auf. Er erblickte Nysander und die anderen und ließ sich erleichtert in die Kissen sinken. »Ich träume stets, ich wäre wieder in Mycena.«


  Nysander setzte sich auf die Bettkante und nahm Seregils Hand in seine. »Du bist nun in Sicherheit, und gesund, dank Alec. Er erzählte mir von euren Abenteuern, und du kannst mir noch mehr davon berichten, wenn du dich wieder stärker fühlst. Aber nun mußt du ruhen. Diesmal hättest du dich beinahe selbst vernichtet.«


  »Ich weiß.« Seregil schüttelte schwach den Kopf. »Ich war ein verdammter Narr, ich hätte es eigentlich verdient …«


  Er drehte sich ein wenig und sah Alec fragend an. »Geht es dir gut? Ich – ich war manchmal nicht ganz ich selbst.«


  »Es geht mir gut«, versicherte ihm Alec, und er wußte, daß er das nur dem Glück zu verdanken hatte.


  


  Nysander ließ Seregil in Alecs Obhut zurück und ging mit Magyana zu ihrem Turm in der Nordecke des Gebäudes.


  »Meine Liebe, du warst so lange fort!« schalt er sie liebevoll, legte den Arm um ihre Taille und drückte ihr erneut einen Kuß auf die Wange.


  »Die liebliche Ylinestra sorgte gewiß für Abwechslung während meiner Abwesenheit«, gab sie zurück und erwiderte den Kuß.


  »Du bist eine unmögliche Frau! Mit deinem verdammten Zölibat. Frauen, die dir nicht das Wasser reichen können, holte ich mir in mein Bett, und du zeigst nicht einmal den Hauch von Eifersucht. Du sprichst von ihnen, als wären es Kinder oder Schoßtiere.«


  »Die meisten bedeuteten dir wohl auch nicht mehr, du alter Schwerenöter. Aber vielleicht empfinde ich diesen Hauch, wie du ihn nennst, gegenüber der Zauberin. Ich hörte, sie sei mit Zaubersprüchen so geschickt wie im Schlafgemach. So, bist du nun zufrieden?«


  »Vielleicht ein wenig«, erwiderte er und gab vor, zu schmollen. »Das Mädchen versteht viel von Magie, aber sie beginnt, mich zu ermüden, im Bett und außerhalb.«


  »Ah, die schweren Prüfungen der Heißblütigen.« Magyana führte ihn in ihre Turmgemächer. »Du weißt, daß du von mir nicht einen Hauch von Mitgefühl bekommst. Aber nun zu Seregil. Du hast mir noch nicht erzählt, was ihm zugestoßen ist. Gewöhnliche Magie hinterläßt keine solchen Spuren.«


  Sie begaben sich in ihr makellos sauberes Arbeitszimmer, und Nysander sah ihr zu, wie sie Tee bereitete. »Offensichtlich stahl der Junge in den Nordländern etwas, das Mardus gehörte. Es schien ein Gegenstand von geringem Wert zu sein, aber er stellte sich als außergewöhnlich gefährlich heraus. Mehr kann ich dir leider nicht erzählen.«


  Magyana hängte den Kessel an den Haken und blickte Nysander an; sie kannten sich zu lange und zu gut, als daß sie den Grund für sein Schweigen nicht erraten hätte.


  »O mein Lieber«, flüsterte sie und hielt sich mit der Hand die Kehle. »O nein!«


  


  Während der kommenden Tage wurde Seregil zusehends kräftiger und, wie Valerius bereits vorhergesehen hatte, erwachte seine Unternehmungslust. Am vierten Tag hatte er genug vom Rasten.


  »Valerius besteht auf mindestens einen weiteren Tag!« mahnte Alec und sah Seregil, der die Beine über die Bettkante geschwungen hatte, finster an.


  »Ich werde ihm nichts sagen, wenn du es auch nicht tust. Bei Bilairy, mir tut vom Liegen schon alles weh!«


  Als er jedoch aufstand, schien sich der Boden unter ihm zu bewegen.


  Kalter Schweiß brach ihm aus, und er sank in Alecs Arme.


  »Siehst du? Es ist zu früh.« Alec half ihm zurück ins Bett. »Beim Schöpfer, du bist nur noch Haut und Knochen, ich kann deine Rippen fühlen.«


  »Habe ich Stimmen gehört?« Valerius kam mit großen Schritten in den Raum und blickte die beiden finster an. »Wirst du freiwillig im Bett bleiben, wie ich es dir befohlen habe, oder soll ich dich anbinden?«


  »Ersteres, denke ich«, entgegnete Seregil zerknirscht. Er hielt sich in dramatischer Geste eine Hand vor Augen und sank zurück in die Kissen. »Du weißt es gewiß am besten.«


  »Das ist gewiß. Aber darum hast du dich bisher noch nie gekümmert!«


  Mit finsterem Blick machte er sich daran, die Wunde zu säubern. »Das sollte dir nun keine Probleme mehr bereiten.«


  Seregil blickte an seiner Brust hinunter und sah zum erstenmal die Narbe. Sein Magen wollte rebellieren. Die Kruste war nun ganz abgefallen und der Abdruck der Münze als glänzender rosaroter Kreis neuer Haut zu sehen.


  »Was tut das denn dort?« wollte er wissen und betastete die Haut um die Wunde.


  Valerius hob die Hände. »Da mußt du Nysander fragen. Ich wollte es am ersten Abend entfernen, aber er sagte, ich solle es lassen. Heute reise ich nach Mycena, daher übernimmt nun Alec deine Pflege. Die Gnade des Schöpfers sei mit euch beiden.«


  Er stampfte hinaus und schlug die Tür hinter sich zu.


  »Siehst du? Er war verärgert über dich«, sagte Alec, offensichtlich froh darüber, daß nicht er das Ziel von Valerius’ Zorn gewesen war.


  »Verärgert?« Seregil blickte noch einmal auf die Wunde und zog dann das Band an seinem Hemd wieder zu. »Er war nicht verärgert. Wenn Valerius wirklich ärgerlich wird, dann fangen die Möbel an zu brennen, oder die Wände stürzen ein oder ähnliches. Wenn er sich wirklich ärgert, ist das nicht zu übersehen.«


  »Nun, er war auch nicht ausgesprochen glücklich über dich.«


  »Das ist er selten.« Er drückte sich in die Kissen und stützte den Kopf mit einer Hand. »Selbst die anderen Drysier halten ihn für jähzornig. Trotzdem finden wir, daß wir uns gelegentlich gegenseitig von Nutzen sind. Wie geht es deiner Hand?«


  »Besser.«


  »Laß mich sehen.« Er betrachtete den Kreis weicher Haut auf Alecs Handfläche. Er war glatt und wies keine Zeichen außer dem Quadrat in der Mitte auf. »Hat Nysander darüber etwas gesagt?«


  »Nur, daß diese Scheibe etwas war, das er Telesma nannte.«


  »Nun, das ist offensichtlich!« zischte Seregil. »Ich will bessere Antworten auf das hier. Hole ihn bitte hierher.«


  Alec fand Nysander an seinem hohen Schreibpult in seinem Arbeitszimmer.


  »Seregil läßt fragen, ob Ihr kommen möchtet«, richtete er dem Zauberer aus.


  »Gewiß.« Nysander legte die Feder beiseite. »Ich erwarte Thero in wenigen Momenten. Warte bitte hier auf ihn, und richte ihm aus, wo ich bin.«


  Erst als der alte Mann das Zimmer verlassen hatte, wunderte sich Alec, warum der Zauberer nicht einfach eine magische Botschaft gesandt hatte.


  Einige Minuten vergingen, aber Thero erschien nicht. Alec wollte zurück zu Seregil und ging unruhig im Zimmer auf und ab. Er entdeckte eine Treppe, die zu der kleinen Galerie unterhalb der Kuppel führte, er stieg hinauf und blickte durch die bleigefaßten Scheiben.


  Erschrocken holte er tief Luft und hielt sich an dem Geländer vor sich fest. Die Galerie war breiter als der Turm, und er blickte direkt auf den Boden, etwa hundert Meter unterhalb. Noch nie zuvor hatte er von einer solchen Höhe hinuntergeblickt, und es vermittelte ihm kein sonderlich angenehmes Gefühl. Er konzentrierte sich auf den festen Boden unter seinen Sohlen und ließ den Blick über die Stadt schweifen. Er sah Straßen, die wie Speichen eines Rades von kreisrunden Plätzen fortführten oder zusammenliefen, um Plätze zu formen oder ganze Stadtviertel.


  Von seinem Aussichtspunkt aus konnte er sogar jenseits der Burgmauer den äußeren Hafen sehen, wo Schiffe im Schutz der Molen vor Anker schaukelten. Auf der Landseite stieg das flache Land rasch an, und Vorgebirge wuchsen zu schneebedeckten Bergen.


  Als er sich wieder umwandte, um die Treppe hinunterzusteigen, tauchte aus dem Nichts plötzlich eine blaue Nachrichtenkugel auf, und Nysanders Stimme sagte: »Alec, bitte begib dich in Seregils Zimmer.«


  Dort angekommen, traf er Seregil und Nysander inmitten einer heftigen Diskussion vor. Nysander war ruhig und ernst, aber Seregils Mundwinkel verrieten, daß er nicht bereit war, von seiner Meinung abzuweichen.


  »Bist du sicher, daß er darin verwickelt werden soll?« fragte der Magier.


  »Komm schon, Nysander! Er steckt bereits bis zum Hals in der Sache, ob er es nun weiß oder nicht«, erwiderte Seregil. »Abgesehen davon hättest du ihn nicht hierbleiben lassen, wenn du ihm nicht vertrautest.«


  »Das sind zwei verschiedene Dinge«, war Nysanders Antwort. Dabei blickte er Seregil vielsagend an. Als der jüngere Mann beharrlich schwieg, nickte der Zauberer ernst. »Nun gut. Aber die Entscheidung muß er selbst treffen.« Nun erst sah er Alec an. »Möchtest du ein Beobachter werden, Alec?«


  Alec fühlte sein Blut schneller fließen. »Würde das bedeuten, daß ihr mir mehr darüber erzählen könntet, was vor sich geht?« fragte er und erahnte die Wichtigkeit des vorangegangenen Meinungsaustausches.


  »Gewiß.«


  »Dann will ich. Ja.«


  Seregil zwinkerte ihm zu, als Nysander seinen kleinen Elfenbeindolch hervorholte und Alec mit einem Wink bedeutete, sich zum Stuhl zu begeben. Nachdem er Platz genommen hatte, ließ Nysander das Messer nahe an Alecs Augen in der Luft wirbeln.


  Alec bekam einen trockenen Mund, als er das aggressive Sirren der Klinge hörte und den Luftzug im Gesicht spürte.


  »Alec von Kerry«, intonierte Nysander feierlich. »Ein Beobachter muß genau observieren, wahrheitsgemäß berichten und Geheimnisse, die solche bleiben müssen, für sich behalten. Schwörst du bei deinem Herzen und deinen Augen und bei den Vieren, daß du das tun wirst?«


  »Ja«, erwiderte Alec rasch und stählte sich, damit er nicht unwillkürlich dem wirbelnden Messer auswich.


  »Gut!« Das Messer fiel aus der Luft in Nysanders Hand.


  »Das war alles?« rief Alec aus und ließ sich gegen die Lehne des Stuhls fallen.


  »Du hast wahrheitsgetreu geantwortet«, erklärte ihm der Magier. »Wärst du unaufrichtig gewesen, hätte es dramatische Folgen gehabt.«


  »Und es hätte Flecke auf dem Teppich gegeben«, fügte Seregil mit erleichtertem Lächeln hinzu.


  »Allerdings«, meinte Nysander. »Nun, was hast du zu berichten, Seregil?«


  Seregil lehnte sich bequemer gegen sein Kissen. »Als ich Rhíminee Ende Rhatin verließ, nahm ich ein Schiff nach Nanta und hörte mich zwei Tage lang im Hafen um. Ich erfuhr, daß ungewöhnlich viele Schiffe in den plenimaranischen Häfen auf Werft lagen, vor allem in Karia. Das bestätigte, was wir bereits von Korbin wußten.


  Weiter im Norden erfuhr ich in Boersby, daß eine Delegation plenimaranischer Händler dort einen Monat früher als gewöhnlich eingetroffen war, um über Handelsrouten zu Lande zu sprechen. Ein Kontingent von fünfzig Reitern war ins Landesinnere geritten auf das Meer ohne Fische zu.«


  »Aus welchem Grund?« fragte Nysander. »In diesen kahlen Hügeln gibt es kaum etwas als ein paar nomadisierende Stämme.«


  Seregil zuckte die Schultern. »Es gab allerlei Spekulationen. Offensichtlich wurden Ortskundige als Führer angeworben und sind seither nicht mehr aufgetaucht. Falls die Berittenen sich wieder südwärts gewandt hatten, dann auf einer anderen Route. Ich vermutete, daß sie dem Brilith-Fluß abwärts nach Woldesoke gezogen waren, und beschloß, mich mit einer Freundin in Ballton abzusprechen. In dieser Gegend waren keine Reiter aufgetaucht, aber sie hatte gehört, daß im Osten ähnliche Trupps gesichtet wurden. Man sagt, daß die Herren der verschiedenen Güter Besuch erhielten, aber niemand weiß warum. Daß sie sich so hoch im Norden aufhielten, verhieß nichts Gutes. Wenn sie bis Kerry ritten, bestünde nur noch wenig Zweifel, daß ihre Gier der Goldstraße galt.


  Ich behielt recht, erfuhr aber bald, daß die Plenimaraner ihre neuen Freunde vor Fremden gewarnt hatten. Selbst als Barde hatte ich einige Probleme, bis Asengai mich schließlich fing. Allerdings ließen sich nicht alle anwerben, Lord Warkill und seine Söhne zierten sich, und Lord Nostos schien sich nicht festzulegen. Mein alter Freund Geriss war vor kurzem verstorben, und seine Witwe, eine Lady aus Mycenia, wollte mit den Abgesandten nichts zu tun haben.«


  »Lady Brythaß. Ich kannte sie, als sie noch ein Mädchen war«, sagte Nysander. »Ihr Gut liegt ziemlich abgelegen, wenn ich mich recht entsinne.«


  »Ja, und es ist groß. Ich sprach unter vier Augen mit ihr und riet ihr zur Vorsicht. Sie hat vier Söhne, zwei davon sind bereits erwachsen, und sie scheinen verläßlich. Wenn es zum Schlimmsten käme, wären sie in der Lage, auszuhalten oder zu fliehen.«


  »Laßt uns hoffen, daß es dazu nicht kommen wird. Ich hörte bereits, daß man auch in Kerry Angebote machte, die jedoch höflich abgelehnt wurden.«


  Seregil lachte trocken. »Mit höflich meinst du wohl, daß kein Blut vergossen wurde. Die Minenarbeiter sind seit Hunderten von Jahren zufrieden mit ihrer Situation, außerdem sind sie schwer zu beeinflussen. Wenn jedoch die Lords sich gegen sie wenden, wäre Kerry verloren.«


  »Und wer führt diese Plenimaraner? Wie gehen sie vor?«


  »Verschlagen, wie immer. Offenbar sprach jeder mit verschiedenen Abgesandten, das bedeutet, daß es entweder verschiedene Gruppen gab oder sie stets die Anführer wechselten. Ich habe die Namen, bezweifle aber, daß uns das viel nutzt. Was ihre Methoden betrifft, so spielten sie das alte Wunschspiegel-Spiel.«


  »Das was?« unterbrach Alec, der nun gar nichts mehr verstand.


  Seregil grinste. »Hast du noch nie die Geschichte vom Wunschspiegel gehört? Du schaust in den Spiegel und erblickst, was du dir am meisten wünscht. Die Plenimaraner sandten einen oder zwei Spione, um die Lage zu erkunden, dann taucht der große Kommandant mit eindrucksvoller Eskorte und einer Satteltasche voll leerer Versprechen auf, die auf den Informationen der Spione beruhten. Formio zum Beispiel wurde vorgegaukelt, daß der Hochkönig von Plenimar eine Heirat wünscht für eine entfernte Nichte, während der alte Warkill, dessen Länder am Oberlauf des Silberwind liegen, das Versprechen erhielt, Land zugesprochen zu bekommen bis an die Grenzen Woldesokes. Du kannst mir glauben, daß unser Freund Mardus darauf in Wolde versprach, den Bürgermeister vor einem solchen Übergriff zu beschützen.


  Ich hatte das Vergnügen, östlich von Derila von einer Gruppe Banditen gefangengenommen zu werden. Ihr Anführer war Barden gegenüber glücklicherweise wohlgesonnen, deshalb schnitten sie mir nicht die Kehle auf. Außerdem waren sie ein schlaffer Haufen, und es gelang mir zu entfliehen. Aber zuvor erfuhr ich, daß sie närrisch genug gewesen waren, eine Woche zuvor eine Gruppe Plenimaraner zu überfallen. Sie wurden jedoch nicht niedergemetzelt, wie das bei den Seeleuten üblich ist, und sei es nur der Übung wegen, sie wurden rekrutiert mit Schwüren, Wein und Gold. Die Plenimaraner gingen sogar so weit, ihnen Kopfgeld zu bieten für jeden weiteren Freibeuter, den sie für die Sache gewinnen konnten.«


  »Das ist ja ein zusammengewürfelter Haufen, den sie sich zusammentrommeln!« rief Nysander wenig begeistert aus. »Sie werden alle gegeneinander aufhetzen, und Nachbarn werden sich gegenseitig niedermachen.«


  »Dann marschieren sie ein und erledigen den Rest«, fügte Seregil hinzu. »Nachdem Alec und ich Asengai entflohen waren, trafen wir Erisa und Micum in Wolde. Sie waren die Küste entlang bis Syr gezogen und brachten ähnliche Nachrichten. Außerdem wußte sie von einem Beutezug in Richtung des Meeres ohne Fische. Sie kann sich auch keinen Reim auf all das machen. Ihren Worten zufolge lagerte Mardos eine Woche lang auf der Insel Sark auf seinem Weg den Ösk hinauf zum Schwarzwassersee. Ich kenne die Gegend nicht, aber Micum berichtet, daß es dort nichts weiter gibt als die Ruine einer alten Handelskolonie. Es ist schwer, sich vorzustellen, daß sich Mardus eine ganze Woche damit beschäftigt.«


  »Und Micum?«


  »Er wußte die seltsamste Geschichte zu berichten. Als er am Ravensfell war, beobachtete er dort eine Kompanie Seeleute, die in voller Kampfausrüstung auf den Paß zuritt. Wenn sie nicht gekommen waren, um zu erobern, was von den Hâzadriëlfaie übrig war, kann ich mir nicht vorstellen, was sie sonst dort zu finden hofften.«


  Seregil hielt inne, aber Nysander gab ihm ein Zeichen, fortzufahren. »Das bringt uns zum Bankett des Bürgermeisters. Alec sagte mir, daß er schon davon berichtete, aber es gibt noch einige Details, die ich hinzufügen möchte.«


  »Ich vermute, du sprichst von der Karte«, meinte Nysander.


  »Ja, sie lag ganz offen in Mardus’ Feldkiste. Dort waren Orte markiert bei Wolde, Kerry, Sandir Point, Syr und jedes der Berggüter.«


  »Das klingt recht ordentlich gemacht«, bemerkte Nysander.


  »Aber noch interessanter war eine andere Karte, die in seiner Depeschenkassette weggeschlossen war. Darauf waren einige Punkte eingezeichnet: auf der Insel Sark, ein weiterer nördlich von Ravensfell und einer in den Schwarzwassersümpfen. Der letzte war eingekreist. Kannst du dir darauf einen Reim machen?«


  »Höchst seltsam«, meinte Nysander und strich sich über den Bart.


  »Nach Boersby ging Micum zurück in die Sümpfe. Er hatte vor, danach hierher zu kommen.«


  »Wann hast du ihn zum letztenmal gesehen?«


  »Er verließ uns in Boersby, laß sehen.« Seregil dachte einen Augenblick nach, dann schüttelte er ungeduldig den Kopf. »Verdammt! Ich kann noch immer nicht klar denken. Alec, wie lange ist das her?«


  Alec rechnete zurück. »Gut zwei Wochen.«


  »Dann sollte er bald hier sein«, sagte Nysander, aber etwas an seinem Blick fiel Seregil auf.


  »Was ist, Nysander?«


  »Hm? Oh, nichts. Ist das alles, was du zu berichten hast?«


  »Nein. Ich glaube, diese Banditen, die uns bei Stook angriffen, waren plenimaranische Agenten. Die Leichen, die wir durchsuchten, sahen zu typisch aus. Sie hatten neue Waffen und Kleidung, alles in der Gegend gefertigt, wenig Geld oder persönlichen Besitz. Als wären sie einfach in den Folcwine-Wald geritten und hätten sich dort am Tag zuvor eingekleidet. Die ganze Situation stinkt.«


  »Ich hatte in der Vergangenheit oft Gelegenheit, mich auf deinen Instinkt zu verlassen.«


  »Ehe der plenimaranische Abgesandte nach Wolde kam, gab es plötzlich viel mehr Überfälle auf die Karawanen«, fügte Alec hinzu.


  Seregil nickte trocken. »Alles zusammengenommen scheint es mehr als ein Zufall zu sein, daß diese Halsabschneider aus dem Nichts auftauchen, um kurz darauf von den gut gerüsteten Seeleuten vertrieben zu werden.«


  »Ich verstehe«, meinte Nysander. »Dann bist du der Meinung, daß Plenimar den Städten im Norden eine Grund liefert, Verbündete zu suchen?«


  »Ja.«


  »Noch etwas?«


  »Nur noch das eine.«


  Seregil zog sein Nachthemd am Hals auf und blickte hinunter auf die Narbe.


  Nysander ging zum Fenster und sah hinaus. »Ich fürchte, ich muß dich hier noch um Geduld bitten. Hierüber darfst du zu keiner Zeit sprechen.«


  Nysanders Stimme duldete keinen Widerspruch. Seregils Brauen zogen sich über den grauen Augen zusammen. »Wegen dieser Sache hier verbrachte ich die vergangenen zwei Wochen im Bett. Ganz zu schweigen von dem Wahn, der sich meiner bemächtigt hatte, oder den Alpträumen und dem Drang, jeden in Reichweite umzubringen, was auch Alec nicht ausschloß!«


  »Du mußt Geduld haben.«


  »Weswegen muß ich geduldig sein?« gab Seregil zurück. »Ich möchte wissen, wer mir das angetan hat! Weißt du es oder nicht?«


  Nysander seufzte und setzte sich in die Fensternische. »Ich sollte meinen, daß du selbst es dir angetan hast. Zunächst hast du das Ding gestohlen und es dir dann um den Hals gehängt. Ich mache dir keine Vorwürfe. Ich weiß, daß du es in meinem Auftrag getan hast. Trotzdem werde ich …«


  »Weich nicht vom Thema ab. Das ist normalerweise meine Methode!« unterbrach ihn Seregil hitzig. »Ich bin keiner deiner anderen Nachrichtenüberbringer. Was geht hier vor sich?«


  Alec blickte erwartungsvoll von einem zum anderen. Seregil hatte die Lippen zusammengepreßt, und seine Augen wirkten größer denn je in dem hageren Gesicht, als er den Zauberer finster anstarrte. Aber Nysander nahm den wuterfüllten Blick des Freundes ruhig auf.


  »Seregil í Korit Solun Meringil Bôkthersa«, sagte er ruhig, dabei rollte er die Silben, als wäre es ein Zauberspruch. »Das ist eine Angelegenheit jenseits persönlicher Rache. Das Mal, das zu trägst, ist ein magisches Siegel, dessen Bedeutung preiszugeben mir durch höchste Eide versagt ist.«


  »Warum hast du dann Valerius verboten, es abzunehmen?«


  Nysander breitete resigniert die Hände aus. »Du verstehst besser als so mancher die Gabe der Voraussicht. Es erschien mir zu dem Zeitpunkt als unklug. Jetzt, da du stärker bist, werde ich es mit Hilfe eines Zaubers verbergen.«


  »Aber es wird trotzdem noch hier sein«, sagte Seregil, und es klang unbehaglich. »Ich – ich hatte die seltsamsten Träume, nachdem Alec das Ding abnahm, sie waren anders als die Alpträume zuvor.«


  Nysander erhob sich erschrocken. »Beim Licht, warum hast du das nicht früher gesagt?«


  »Das tut mir leid, aber ich erinnere mich ohnehin nur an Bruchstücke.«


  Nysander setzte sich auf die Bettkante. »Du mußt mir alles erzählen! Bei deinem Schwur als Beobachter …«


  »Ja, ja, ich weiß!« schnappte Seregil und rieb sich die Augenlider. »Wenn ich versuche, mich zu erinnern, ist es, als greife man eine Handvoll Aale. Eine Sekunde lang erinnere ich mich an etwas, dann ist es plötzlich wieder fort.«


  »Nysander, er sieht krank aus!« flüsterte Alec. Seregil war blaß geworden, und auf seiner Stirn stand Schweiß.


  »Es ging mir fürchterlich schlecht, als wir die Herberge an der Kreuzung erreichten«, fuhr Seregil heiser fort. »Alec, du hattest keine Ahnung – ich hatte kaum mehr Bezug zur Welt um mich. Ich war in einem Alptraum gefangen und konnte nicht aufwachen. Ich wußte nicht, wo in Mycena wir uns befanden. Die düstere Gestalt war uns den ganzen Tag ständig gefolgt. Alec sah sie nicht, auch nicht, als sie ihn auf dem Karren berührte, und das ängstigte mich am meisten. Alec erzählte dir, wie ich ihn in dieser Nacht angriff, aber mir erschien das alles gänzlich anders! Das Ding griff mich an, oder vielmehr ließ es mich angreifen und wich dann aus. In diesem Moment muß Alec ins Zimmer gekommen sein, und ich war zu sehr im Wahn gefangen, um ihn zu erkennen. Bei den Göttern, ich hätte ihn vielleicht umbringen können …«


  »Das war Magie, lieber Junge, Schwarze Magie«, sagte Nysander leise.


  Seregil schauderte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Danach brach ich zusammen. Ich träumte stets, ich sei auf der kahlen Ebene. Ich konnte mich nicht bewegen. Alles, was ich sah, war der Wind und graues Gras. Ich war allein. Zunächst glaubte ich, tot zu sein.«


  Alec beobachtete ihn mit wachsender Besorgnis. Sein Freund war blaß, und der Atem ging schwer, als bräuchte er alle Kraft, nur um zu sprechen. Alec blickte besorgt zu Nysander, der aber richtete alle Aufmerksamkeit auf den Kranken.


  »Nach einer Weile war jemand anderer da«, fuhr Seregil fort. Er hatte die Augen fest geschlossen, und eine Hand war erhoben, als wolle er einen Schlag abwehren. »Ich kann mich nicht mehr erinnern, wer, nur – Gold. Und Augen, es hat etwas mit Augen zu tun …«


  Seine Brust hob und senkte sich nun schwer, und Alec legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Blau«, stöhnte Seregil, »etwas so Blaues!« Mit einem hohlen Stöhnen fiel er in sein Kissen zurück.


  »Seregil! Seregil, kannst du mich hören?« rief Nysander und fühlte den Puls am Hals.


  »Was ist los?« fragte Alec.


  »Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht hat er eine Vision oder eine Erinnerung, die ihn überwältigt. Bring ein Tuch und den Wasserkrug.«


  Seregils Augen flatterten wieder auf, als Alec ihm die Schläfen mit einem kühlen Tuch betupfte.


  »Du darfst nicht weitermachen«, warnte Nysander und strich ihm über die Stirn. »Du hast zusammenhanglos gesprochen, als ob deine Gedanken durcheinandergebracht würden, in dem Moment, da du sie aussprachst.«


  »Ist es denn möglich, daß die dunkle Gestalt hier war?« fragte Alec.


  »Eine solche Präsenz hätte ich gespürt«, versicherte ihm Nysander. »Nein, es war, als brächten die Erinnerungen selbst eine geistige Verwirrung. Außerordentlich interessant. Kannst du jetzt sprechen, lieber Junge?«


  »Ja«, krächzte Seregil und fuhr sich mit der Hand über die Augen.


  »Ruhe dich jetzt aus und denke zunächst nicht mehr an diese Dinge. Ich habe genug gehört.« Nysander erhob sich und ging zur Tür.


  »Nun, aber ich noch nicht!« Seregil stützte sich auf einen Ellbogen. »Nicht annähernd genug! Was geschieht mit mir?«


  Alec glaubte, im Gesicht des Zauberers einen Anflug von Schmerz zu erkennen.


  »Vertraue mir, lieber Junge«, sagte der Zauberer. »Ich muß nun über das, was ich bisher erfahren habe, nachdenken. Soll ich Wethis schicken, damit er dir eine Mahlzeit bringt?« Alec wappnete sich gegen ein weiteres Auflehnen, aber Seregil sah nur weg und schüttelte den Kopf. Er kümmerte sich um das Feuer, und als Nysander gegangen war, zog er den Stuhl an Seregils Bett und setzte sich zu ihm.


  »Diese dunkle Gestalt, mit der du gekämpft hast«, begann er und zupfte dabei nervös an seinem Hemdsärmel. »War sie tatsächlich im Karren? Und im Zimmer? War sie tatsächlich dort?«


  Seregil schauderte, und starrte an ihm vorbei ins Feuer. »Sie war real genug für mich. Ich glaube, du hast uns beiden das Leben gerettet, als du mir das Stückchen Holz abgenommen hast.«


  »Aber das war doch nur reiner Zufall! Was wäre geschehen, wenn ich es nicht getan hätte?«


  Seregil blickte ihn kurz an, dann zuckte er mit den Schultern. »Du hast es getan, und nun sind wir hier in Sicherheit. Das Glück in den Schatten stellt man nicht in Frage. Du kannst dich nur bedanken und hoffen, daß es dich nicht verläßt!«


  


  Tief in der Nacht holte Nysander die Holzscheibe aus dem Gefäß. Das Netzwerk an Zaubersprüchen, das er vor der Untersuchung gewirkt hatte, ließ den Raum um ihn vibrieren. Er hielt die Scheibe mit einer Zange und drehte sie nach allen Seiten. Dabei versuchte er, die magische Kraft des Dings abzuschätzen. Trotz ihres gewöhnlichen Aussehens verströmte sie Energie, die er so stark empfand, als würden Wellen gegen seinen Haut spülen.


  Schweren Herzens versiegelte er das Ding wieder, steckte es ein und machte sich auf den Weg in die Gewölbe unter dem Orëska-Haus, um seinen nächtlichen Gesundheitsspaziergang zu unternehmen.
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  Um den Ring


  


  


  Alec sah entsetzt, aber auch überrascht zu, wie sich Seregil am nächsten Morgen aus dem Bett kämpfte.


  »Das würde Valerius nicht gefallen.«


  »Dann können wir von Glück sagen, daß er uns nicht sieht, hm?« Seregil blinzelte ihm zu und hoffte, der Junge würde nicht bemerken, wie wackelig er sich auf den Beinen fühlte. »Abgesehen davon gibt es nichts Wohltuenderes als ein gutes Bad. Stütze mich ein wenig, dann komme ich schon zurecht.«


  Widerwillig führte Alec seinen Freund zu den Bädern.


  Außer Atem, aber in bester Laune, ließ sich Seregil von einem der Diener in eine Wanne helfen, während Alec auf einer Bank in der Nähe Platz nahm.


  »Bei Illiors Licht, es ist wundervoll, wieder in einer zivilisierten Stadt zu sein!« schwärmte Seregil und tauchte bis zum Kinn ins dampfende Wasser.


  »Ich bin noch nie jemandem begegnet, der so oft badet wie du«, murrte der Junge.


  »Ein ordentliches Bad würde auch deine Stimmung heben«, neckte Seregil und wunderte sich über die Bitterkeit, die sein Freund an diesem Morgen an den Tag legte. Er wirkte besorgter als auf der schwierigen Reise durch Mycena.


  »Bei der Liebe Illiors, Alec, entspanne dich! Keiner hier sieht dir zu.« Er spielte mit den Zehen im Wasser. »Ich denke, wir sollten anschließend ein wenig draußen Spazierengehen.«


  »Du hast es kaum bis hierher geschafft«, bemerkte Alec resigniert.


  »Wo bleibt denn heute deine Neugierde? Seit einer Woche lebst du im Herzen der größten Sammlung jeder erdenklichen Magie, und du hast noch kaum etwas gesehen!«


  »Ich mache mir größere Sorgen darum, was Nysander sagen würde, wenn er dich hier herumspazieren sähe. Ich bin schließlich für dich verantwortlich.«


  »Niemand außer mir ist für mich verantwortlich«, stellte Seregil fest und hielt zum Nachdruck einen Finger voller Seifenschaum hoch. »Nysander weiß das, und Micum weiß es auch. Selbst Valerius weiß es. Und jetzt weißt du es auch.«


  Er war völlig überrascht, als Alec aufstand, sich umdrehte und zum großen Becken ging. Dort blieb er stehen und wandte Seregil den Rücken zu.


  »Was hast du denn?« rief ihm Seregil überrascht hinterher.


  Alec murmelte etwas und verlieh seinen Worten mit einer scharfen Handbewegung Nachdruck.


  »Was? Ich kann dich nicht hören, die Brunnen plätschern zu laut.«


  Alec wandte sich um. Er hatte die Arme über der Brust verschränkt. »Ich sagte, ich sei verantwortlich für dich, solange du krank bist!«


  Und ich bin ein blinder Narr! schalt sich Seregil, als er plötzlich erkannte, worum es ging. Er mühte sich, aus der Wanne zu steigen, nahm ein Handtuch und ging zu Alec.


  »Ich bin tief in deiner Schuld«, sagte er und betrachtete dabei Alecs finsteres Profil. »Es ist so viel geschehen, und ich hatte noch keine Gelegenheit, dir dafür zu danken.«


  »Ich verlange deinen Dank nicht.«


  »Aber trotzdem verdienst du ihn. Und außerdem tut es mir leid, daß ich dich jetzt verletzt habe. Es ist nur so, daß ich normalerweise von niemandem etwas erwarte.«


  Alec blickte ihn finster an. »Micum hat mir etwas anderes erzählt. Er sagte, du verlangst Loyalität und würdest niemals jemandem vergeben, der dich betrügt.«


  »Nun – ja. Aber das ist doch nicht dasselbe, oder?«


  Blut stieg in Alecs Wangen. »Ich weiß nur, daß ich dir gegenüber loyal war, und nun brauchst du mich nicht mehr, was zum Teufel tue ich überhaupt noch in Rhíminee?«


  »Wer behauptet, ich wollte dich nicht hier haben?« gab Seregil überrascht zurück.


  »Niemand. Zumindest nicht direkt. Es ist nur, seit wir hier sind, ich meine, seit dem Schiff – mit den Heilern und Magiern und …« Alec suchte nach Worten. »Ich weiß nicht, ich glaube, ich gehöre einfach nicht hierher.«


  »Natürlich tust du das!« entfuhr es Seregil. »Wer behauptet, daß du nicht hierher gehörst? Thero! Dieser selbstzufriedene Bastard …«


  »Thero sagte gar nichts.« Eine lastende Stille trat ein, während der sich keiner der beiden wohl fühlte.


  »Ich kann nackt nicht streiten«, sagte Seregil schließlich und verzog das Gesicht. Das zumindest entlockte Alec den Anflug eines Lächelns. »Wenn du herausfindest, was dich so wütend macht, laß es mich wissen. Inzwischen sollten wir uns das Museum ansehen. Ich versprach, dir Wunder zu zeigen, und das ist ein guter Ort, damit anzufangen.«


  


  Das Bad und die neuen Kleider hatten Seregil erfrischt, und er ließ sich von Alec durch das Atrium geleiten und durch den Gang dahinter.


  »Die Gewölbe unter dem Bauwerk platzen aus allen Nähten«, erklärte er und stützte sich dabei nach wie vor auf Alecs Arm. »Ich bin oft mit Nysander und Magyana dorthin gegangen. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viele Schätze unter deinen Füßen gehortet liegen.«


  Alec öffnete die große Tür zum Museum und stieß einen leisen Pfiff aus.


  Das Gewölbe unterhalb des Orëska Hauses, das als Museum diente, hatte etwa die Größe des Bades. Hier jedoch waren die Wände mit Teppichen, Gemälden, Schilden und Waffen behangen. Von der Decke hing das Skelett eines gewaltigen, schrecklichen Wesens, das gewiß fünfzig Schritt lang war und Zähne hatte. An den Wänden und inmitten des Raumes standen hölzerne Vitrinen aller Größen, manche von dicken Kristallscheiben geschützt. In einer, die ihnen am nächsten stand, lag eine Sammlung juwelenbesetzter Gefäße. Die Vitrine daneben enthielt eine goldene Krone, in die Rubine eingesetzt waren. In einer weiteren konnte man alles mögliche Gerät sehen, das ein Magier brauchte.


  »Wie gefällt es dir?« flüsterte Seregil und freute sich am offensichtlichen Erstaunen des Jungen. Alec erwiderte nichts, als er sich eine Vitrine nach der anderen ansah. Er wirkte wie ein Durstiger, der auf einen Quell gestoßen war.


  Im Raum herrschte Stille, aber sie waren nicht die einzigen Besucher. Eine Gruppe Studenten betrachtete einen Wandbehang. Eine Schülerin saß in der Nähe auf einem hohen Stuhl, der neben einem der Ausstellungskästen stand, und kopierte in eine Wachstafel eine Passage aus dem Buch, das dort ausgestellt war. Auf der anderen Seite des Raumes ersetzten zwei scharlachrot gekleidete Diener die Gegenstände in einer der Vitrinen.


  »Ich verbrachte früher viel Zeit hier«, sagte Seregil leise. »Es ist mir sogar gelungen, über die Jahre hinweg der Sammlung einige Stücke hinzuzufügen.«


  Seregil lenkte Alecs Aufmerksamkeit auf eine Vitrine in der Mitte des Raumes, in der eine zarte Blume lag, die aus durchsichtigem, zart rotem Stein geschnitten war.


  »Die Blume gehörte der Zauberin Nmia Reshal. Wenn die rechten Worte gesprochen werden, gibt sie einen magischen Duft frei, der jeden, der ihn einatmet, zum willenlosen Sklaven des Besitzers macht. Es gelang ihr, Micum einzufangen, ehe ich die Blume stehlen konnte.«


  »Warum hat sie dich nicht auch gefangen?« flüsterte Alec.


  »Ich kam von einer anderen Seite damals. Während sie sich auf ihn konzentrierte, hielt ich mir einfach die Nase zu und schlug ihr auf den Kopf. Man darf das Element der Überraschung nie unterschätzen!«


  Alec nickte, wandte sich dem nächsten Kasten zu und erstarrte. Dort lagen zwei verschrumpelte Hände, deren Haut die Farbe alten Leders angenommen hatte.


  »Was ist das?« hauchte er.


  »Ruhig. Das ist etwas Außergewöhnliches. Sieh genauer hin.«


  Juwelenbesetzte Ringe steckten an den verrunzelten Fingern, und auf den langen, farblosen Nägeln waren die Spuren verblichener goldener Ornamente zu sehen; auf den schlichten ehernen Handschellen, die um jedes Handgelenk gelegt waren, setzte sich dieses Ornament fort. Jedes Eisenband wurde durch einen langen Dorn gehalten, der durch das Handgelenk getrieben war. Außerdem war alles an den Boden des Kastens angekettet.


  Alec starrte verwirrt und voller Ekel auf die Hände. »Was in aller Welt sind …«


  In diesem Augenblick hob sich einer der ledernen Zeigefinger und senkte sich, als schelte er Alecs neugieriges Betrachten.


  Seregil hatte seinen Freund genau betrachtet. Sobald er sah, wie die Hand sich bewegte, ließ er einen Finger langsam über den Rücken des Jungen gleiten, und Alec fuhr mit einem Aufschrei aus seiner Versunkenheit.


  »Verdammt, Seregil!« stieß er hervor und wirbelte herum.


  Die Studenten sahen sich fragend nach ihm um. Die Schülerin ließ ihren Griffel fallen und begann zu kichern. Die Diener tauschten lediglich gelangweilte Blicke aus.


  Seregil lehnte sich gegen eine der Vitrinen und schüttelte sich vor Lachen.


  »Es tut mir leid«, sagte er schließlich, fühlte sich jedoch alles andere als reumütig, als er mit dem Mädchen wissende Blicke austauschte. »Dieser Streich wurde gewiß jedem Schüler hier gespielt, ich bin keine Ausnahme. Ich konnte einfach nicht widerstehen.«


  »Du hast mich fast zu Tode erschreckt!« flüsterte Alec gekränkt. »Was sind das für Dinger?«


  Seregil stützte die Ellbogen auf die Vitrine und tippte mit dem Zeigefinger gegen das Glas. »Die Hände Tikárie Megareshs, eines großen Nekromanten.«


  »Sie bewegten sich.« Alec schauderte, als er über Seregils Schulter blickte. »Es ist, als wären sie noch lebendig.«


  »Auf eine gewisse Weise sind sie das auch noch«, erwiderte Seregil. »Dieser Nekromant endete als Dyrmagnos. Hast du diesen Begriff schon gehört?«


  »Nein, was bedeutet er?«


  »Das ist das letztendliche Schicksal eines Nekromanten. Alle Formen der Magie fordern einen gewissen Tribut von denen, die sich ihrer bediene. Die Schwarze Kunst ist jedoch mit Abstand die schlimmste. Nach und nach zerstört sie den Körper, sie entzieht ihm das Leben, während sie noch den Geist stärkt. Mit der Zeit ist nichts weiter mehr da als ein wandelnder Leichnam, in dem eine schreckliche Intelligenz brennt – ein Dyrmagnos. Dieser Knabe war mindestens sechshundert Jahre alt, als Nysander ihm diese Hände abtrennte. Er meint, sie hätten sich seither nicht wesentlich verändert. Das läßt darauf schließen, wie der Rest von Tikárie Megaresh ausgesehen haben muß.«


  Die linke Hand bewegte sich und kratzte mit den Nägeln leicht gegen den Boden der Vitrine. Alec schauderte erneut. »Wenn die Hände so aussahen, dann möchte ich sein Gesicht nicht gesehen haben.«


  »Diese Hände entflohen einst«, fuhr Seregil fort und starrte auf die sich bewegenden Dinge. »Es ist nahezu unmöglich, einen Dyrmagnos zu töten, wenn er ein so hohes Alter erreicht hat. Man kann nur den Körper zerteilen und die Teile einschließen. Diese Symbole auf den Nägeln sind Bestandteil der ursprünglichen Bannsprüche, die die Körperteile an einen Ort binden und die Macht des Burschen brechen sollten. Mit der Zeit wird das Leben aus den Händen weichen.«


  Alec blickte auf die Hände. »Wenn nun alle Teile wieder zusammengebracht würden, ehe das geschieht, was wäre dann?«


  »Sie würden sich wieder vereinen und der Dyrmagnos erwachte zu neuem Leben. Wenn ich mich recht entsinne, liegen einige andere Teile von ihm irgendwo in den Gewölben, aber die meisten wurden zur Aufbewahrung zu anderen Magiern gebracht. Der gefährlichste Teil ist der Kopf. Er wurde in Blei eingeschlossen und auf den Meeresgrund versenkt.«


  Seregil fühlte ein Kribbeln über den Rücken rieseln, als er sich den Kopf vorstellte, der eingeschlossen in der Dunkelheit des kalten Wassers lag. Vielleicht träumte er oder schrie seinen Haß unterseeischen Wesen entgegen, die nicht den geringsten Anteil daran nahmen. Diesem angenehmen Gedanken folgte jedoch ein weiterer. Wann hatte er zum letzten Mal gesehen, daß sich die Hände so stark bewegten wie heute?


  »Gibt es hier noch andere tote Dinge?« fragte Alec und ging weiter.


  »Keine, die sich bewegen.«


  »Gut!«


  Sie gingen nicht mehr weit, denn Seregils Kraft ließ nach.


  Es hatte keinen Sinn, Alec etwas vorzumachen. »Du siehst wieder blaß aus«, sagte er. »Komm, vielleicht wird dir etwas frische Luft doch guttun.«


  


  Der blasse Winterhimmel versprach baldigen Schneefall, aber innerhalb der Mauer wehten süße Düfte durch die Gärten, und im weichen Boden zu ihren Füßen wuchs Kamille, und es duftete nach süßem Thymian.


  Seregil stützte sich nun schwerer auf Alecs Arm als zuvor, und Alec fragte sich, ob es nicht ein Fehler gewesen war, nicht zu ihrem Zimmer zurückzugehen.


  »Dort«, sagte Seregil und deutete auf einen nahen Brunnen. Dort angekommen, sank er ins Gras und lehnte sich mit dem Rücken an.


  Alec betrachtete ihn mit wachsender Besorgnis. »Du bist kalkweiß!«


  Seregil tauchte eine Hand ins Wasser und preßte sie dann gegen die Stirn. »Ich muß nur wieder zu Atem kommen.«


  »Das tut er nur, um Valerius zu trotzen«, bemerkte eine amüsierte Stimme.


  Zwei Frauen schlenderten heran. Beide trugen die grüne und weiße Uniform der Königlichen Reitergarde. Alec erkannte erschreckt, daß es Prinzessin Klia war. Neben ihr stand ihre Begleiterin, eine dunkelhaarige, ernst wirkende Frau.


  Klia ließ sich vor Seregil ins Gras fallen, ohne ihn zu beachten, aber sie grüßte Alec, als wären sie alte Freunde.


  »Tja, wenn Valerius ihm befohlen hätte, so rasch wie möglich aufzustehen, wäre er bis zum Frühjahr im Bett geblieben. Ich muß schon sagen, du bist besser gekleidet als bei unserem ersten Treffen. Welchen Namen trägst du denn heute?«


  Er lächelte verlegen. »Alec.«


  »Nun denn, hallo, Alec. Das ist Kapitän Myrhini.«


  Die dunkelhaarige Frau überraschte ihn mit einem strahlenden Lächeln, als sie neben ihnen auf dem Gras Platz nahm.


  »Ich war recht überrascht, einen weiteren Silberblatt kennenzulernen«, fuhr Klia im Plauderton fort. »Hätte ich gewußt, daß Seregil bei dir war, hättest du mit uns reiten können.«


  »Ich war zu der Zeit indisponiert«, sagte Seregil und zog so zum erstenmal ihren neckenden Blick auf sich. »Woher wußtest du, daß ich zurück bin?«


  »Ich traf Nysander gestern abend, als er auf dem Weg zu einem Treffen mit Mutter und Lord Barien war.« Ihre blauen Augen leuchteten. »Aus dem, was sie heute morgen erzählte, schließe ich, daß wieder Interessantes bevorstehen könnte.«


  Seregil verzog das Gesicht. »Ich denke, ihr habt genug Schlachten gesehen im vergangenen Jahr. Das bißchen Spaß hätte dich beinahe einen Arm gekostet, und Myrhini beide.«


  Myrhini gab Klias Stiefel einen leichten Tritt. »Du kennst sie ja. Sie ist von Sakor berührt. Das macht sie nur um so wilder auf den nächsten Kampf.«


  »Du bist doch kein bißchen besser.« Klia lächelte. »Wir beide könnten schon längst mit einem Kind zu Hause sein, wenn uns die Kämpfe nicht wichtiger wären als ein hübsches Gesicht! Seregil, komm mit und sieh dir das Pferd an, das mir Alec in Cirna kaufen half. Hwerlu wartet mit ihm dort in dem Wäldchen.«


  Klia half Seregil auf die Beine, dann stützte sie ihn, indem sie ihm den Arm um die Hüfte legte, und sie machten sich auf den Weg zu einer Gruppe Eichen in der Nähe.


  »Ich kenne ein hübsches Gesicht, das ihr gefällt, wenn nur der Besitzer dieses Gesichts den Verstand hätte, das zu bemerken«, flüsterte Myrhini Alec zu und machte eine Bewegung mit dem Kopf in Seregils Richtung, als sie den anderen folgten.


  Als sie in den kleinen Wald kamen, stellte Alec begeistert fest, daß Hwerlu der Zentaur war, den er an seinem ersten Tag in Rhíminee gesehen hatte.


  Auf so kurze Entfernung wirkte er sogar noch beeindruckender; sein kastanienbrauner Pferdeleib maß bis zur Schulter gewiß zwanzig Handspannen, und sein menschlicher Körper war der eines Riesen. Klias außergewöhnlicher Gescheckter und ein weiteres Aurënfaie-Pferd standen bei ihm. Er streichelte sie mit seinen großen, groben Händen, als wären es Hunde. Seregil und Klia wirkten wie Kinder neben ihm.


  »Komm her!« rief Seregil Alec zu. »Ich erinnere mich daran, daß du einmal Zentauren für Wesen aus Legenden gehalten hast.«


  Als Hwerlu sich zu ihm herabbeugte, um ihn zu begrüßen, stellte Alec fest, daß er die Augen eines Pferdes hatte, große braune Augen, in denen nichts Weißes zu sehen war.


  »Sei gegrüßt, kleiner Alec«, donnerte die gewaltige Stimme. »Das Licht Illiors soll für dich leuchten. Es gefällt dir gewiß, zu sehen, daß Legenden wahr sein können.«


  »Das stimmt«, erwiderte Alec. »Ich hätte nie gedacht, daß Zentauren so groß sind.«


  Lachend warf Hwerlu seine schwarze Mähne zurück und tänzelte im Kreis, und seine breiten Hufe ließen den Boden erbeben. Dann blieb er abrupt stehen und trottete über die Lichtung.


  »Und hier ist eine weitere Legende! Meine liebliche Feeya«, gab er bekannt, als ein weiterer Zentaur in den Baumkreis trat.


  Feeya war fuchsbraun, und nur wenig kleiner als Hwerlu. Sie hatte dieselbe struppige Mähne, die ihr über den Rücken wuchs, aber die Haut auf ihrem menschlichen Torso war so zart wie die jeder Frau. Auch sie trug keine Kleidung, hatte aber keinen Grund, verlegen zu sein, denn sie besaß keine Brüste, Zentauren säugten ihre Jungen auf dieselbe Weise wie Pferde. Ihre breiten Gesichtszüge waren nicht schön im herkömmlichen Sinne, strahlten aber auf ihre Art eine ganz eigene Schönheit aus.


  Galant stellte Hwerlu sie Alec vor.


  »Sie spricht deine Sprache nicht, aber sie erfreut sich an ihrem Klang.«


  Alec grüßte den fuchsbraunen Zentaur. Lächelnd hob sie sein Kinn mit ihrer Hand und sprach in ihrer eigenen pfeifenden Sprache mit ihm. Dabei betrachtete sie sein Gesicht mit offensichtlichem Interesse.


  Seregil, der hinter Alec stand, antwortete in der Sprache der Zentauren. Feeya nickte beiden zu und warf ihre lange Mähne zurück, dann ging sie, um Klias neues Pferd zu bewundern.


  »Was hat sie gesagt?« fragte Alec.


  »Oh, es war ein Gruß, wie der Hwerlus. Ich dankte in deinem Namen.« Seregil setzte sich mit zufriedenem Seufzen unter einen Baum.


  »Gibt es viele Zentauren in Skala?« Alec betrachtete die beiden großartigen Wesen auf der anderen Seite der Lichtung.


  »Nein. Sie leben zumeist in den Bergen jenseits des Osiat-Meeres. Es gibt dort noch einige große Stämme in den Hochebenen. Magyana brachte Hwerlu und Feeya vor einigen Jahren mit. Das dort ist ihr Turm, links von dem Nysanders.«


  »Nysanders Freundin?«


  »Ja. Magyana reist sehr viel. Sie zog eines Tages fort, um mehr über die Zentauren zu erfahren. Hwerlu interessierte sich für ihre Magie, die so anders ist als seine, daher begleitete er sie. Er wird wieder nach Hause zurückkehren, wenn er seine Neugierde gestillt hat.«


  »Bist du auch ein Magier?« fragte Alec Hwerlu, der sich wieder zu ihnen gesellte.


  »Ich kann kein Feuer machen, ohne ihm Nahrung zu geben, oder durch die Luft fliegen wie die Zauberer des Orëska. Meine Magie ist die Musik.« Hwerlu deutete auf eine große Harfe, die von den Ästen eines nahen Baumes hing. »Mein Gesang bringt Heilung und Träume und noch so manch anderes. Vielleicht sollte ich für deine Heilung singen, Seregil. Ich sehe an deinem Gesicht, daß du krank bist.«


  »Dafür wäre ich dir dankbar. Dein Gesang hinterläßt keinen faulen Geschmack im Mund wie die Tränke der Drysier. Ich denke, ich werde den Nachmittag hier verbringen. Alec, warum holst du dir nicht ein Pferd aus dem Stall und reitest aus, das tut dir gewiß gut.«


  »Ich bleibe lieber hier«, protestierte Alec, der nicht die Absicht hatte, alleine durch die Stadt zu ziehen.


  »Und siehst mir den ganze Nachmittag beim Schlafen zu?« neckte ihn Seregil. »Nein, ich denke, wir sollten mit deiner Erziehung fortfahren. Gehe einmal um den Ring, dann komm zurück und erzähle mir, was du gesehen hast.«


  »Der Ring? Ich weiß noch nicht einmal, was …«


  »Ich zeige es ihm«, bot Myrhini an. »Ich muß ohnehin zurück in die Kaserne. Es liegt auf dem Weg.«


  »Na bitte.« Gut gelaunt ignorierte Seregil Alecs stilles Flehen. »Nun verkehrst du bereits mit Zentauren und Magiern und reitest mit dem Kapitän der Königlichen Reitergarde durch die Straßen. Zieh dir aber die Kapuze über den Kopf, noch ist es zu früh für uns, gesehen zu werden. Und sei vorsichtig! Du streifst nun nicht mehr durch die Wälder. Rhíminee kann selbst bei Tageslicht ein gefährliches Pflaster sein. Und, um Illiors willen, besorge dir ein Paar Handschuhe! Deine Hände sehen wirklich schlimm aus.«


  Myrhini zog ein Paar Reithandschuhe aus ihrem Gürtel und warf sie Alec zu. »Komm mit, Junge, ehe er noch etwas findet, woran er herummäkeln kann.«


  Alec war nach wie vor nicht sicher, ob er tatsächlich gehen sollte, aber er folgte ihr zu den Ställen. Ein Stallknecht sattelte ihm dort ein Pferd.


  Als er zum erstenmal seit seiner Ankunft in Rhíminee die magischen Gärten verließ, genoß Alec die kühle süße Winterluft auf seinem Gesicht.


  Zu beiden Seiten der Straße der goldenen Helme zogen sich hohe Gartenmauern. Er streckte sich und warf Blicke auf Statuen, geschnitzte Giebel und Kapitelle. Die Häuser waren weitaus eindrucksvoller verziert als jeder Tempel im Norden, den er je zuvor gesehen hatte. Nach einigen weiteren Mauern öffnete sich die Straße in einen der gepflasterten Kreise, die er gesehen hatte, als er mit Nysander durch Rhíminee gefahren war. Sie bogen in eine der Straßen ein, die vom Platz fortführte.


  »Wozu gibt es diese Plätze?« fragte er und sah sich um.


  »Das ist ein Katapult-Kreis, ein Teil der Verteidigungsanlagen der Stadt«, erklärte Myrhini. »Die Straßen, die von den Plätzen ausgehen, sind völlig gerade, um den Verteidigern ein gutes Ziel auf die Angreifer zu ermöglichen. Kreise wie diesen gibt es überall in der Stadt. Der Ring und der Marktplatz am Haupttor sind auch Verteidigungsschwerpunkte. Sie bieten genug Platz für Kämpfe Mann gegen Mann, falls die Tore überwunden werden.«


  »Wurde Rhíminee schon einmal angegriffen?«


  »O ja. Allerdings gelang es den Plenimaranern nur ein einziges Mal, einzudringen. Der letzte Großangriff war vor über vierzig Jahren.«


  Sie erreichten die Silbermond-Straße, eine breite Prachtstraße, die am Park der Königin entlangführte. Prunkvolle öffentliche Gebäude waren entlang der Parkmauer errichtet. Auf der anderen Seite standen Villen, größer als alle, die Alec bisher gesehen hatte.


  Wachen in blauer Uniform salutierten Myrhini, als sie mit Alec durch ein breites Tor in den Palasthof ritt.


  »Dort sind die Kasernen«, sagte sie und deutete auf einige lange, niedere Gebäude, die weit hinterhalb des Palastes errichtet waren.


  Auf einer Seite des breiten Paradeplatzes vor den Kasernen hielten sie an, um einer Kompanie Reiter beim Üben einer Schlachtformation zuzusehen. Alec zog sich die Kapuze tiefer ins Gesicht und stieß einen Pfiff der Bewunderung aus.


  Jeder der Berittenen trug eine Lanze, und die grünen Wimpel krachten im Wind, als die Reiter in geordneter Formation die Länge des Platzes durchmaßen. Auf der gegenüberliegenden Seite angekommen, wirbelten sie herum, senkten die Lanzen und griffen mit Schlachtgebrüll an. Wieder wendeten sie, warfen die Lanzen zu Boden und zogen die Schwerter, um den Nahkampf zu üben.


  »Es gibt kaum einen schöneren Anblick, hm?« fragte Myrhini und verfolgte das Geschehen. Ihr Pferd tänzelte nervös, als wolle es an der Übung teilnehmen.


  Als sie noch zusahen, kamen drei Reiter von der Kaserne auf sie zu – zwei Edelmänner und eine ernst wirkende Frau mit blassen Augen in grüner Uniform und goldenem Waffenrock. Der ältere der beiden Männer war eine imposante Erscheinung in schwarzem Samt und Fellen. Über seine breite Brust hing eine Amtskette. Der andere Mann war viel jünger, etwa Ende Zwanzig. Er trug einen blonden Schnurrbart und einen kleinen Bart am Kinn. Obwohl er prächtig gekleidet war, erschien es Alec, als ob er eine geringere Stellung einnahm als die beiden anderen.


  »General Phoria«, sagte Myrhini und salutierte dem Offizier. »Und seid gegrüßt, Lord Barien und Lord Teukros.«


  »Ich gehe davon aus, daß eure Truppen heute nachmittag zur Inspektion bereit sind?« fragte der General kurz und erwiderte den Gruß mit ihrer Hand, an der die beiden letzten Finger fehlten.


  »Zu Befehl, General!«


  Phorias blasser Blick fiel auf Alec, als hätte sie ihn nun erst bemerkt. »Und wer ist das?«


  »Ein Gast des Magiers Nysander, General. Ich begleite ihn zum Ring.«


  Alec blickte verstohlen auf Myrhini, mischte sich aber wohlweislich nicht ein. General Phoria taute sichtlich auf, als Nysanders Name fiel.


  »Ihr seht nicht aus wie ein Magier«, stellte sie fest.


  »Nein, General, ich bin kein Magier«, erwiderte Alec rasch. »Ich bin hier, um die Stadt zu studieren.«


  »Ah, ein junger Student!« Der ältere Mann lächelte anerkennend. »Hoffentlich bleibt Ihr lange genug, um das Festival mitzuerleben. Es ist die schönste Feier der Stadt.«


  Alec hatte nicht die geringste Ahnung, wovon er sprach, aber er nickte feierlich und tat sein Bestes, würdig dreinzusehen. Glücklicherweise schien General Phoria in Eile. Mit kurzem Kopfnicken ritt sie mit ihrer Begleitung weiter.


  Alec stieß langsam den Atem aus. »War das derselbe Barien, von dem Klia sprach?«


  »Lord Barien«, mahnte Myrhini. »Lord Barien í Zhal Khameris Vitulliein von Rhilna, um genau zu sein. Er ist der Viceregent von Skala, die mächtigste Person im Land nach der Königin selbst. Der andere war sein Neffe, Lord Teukros í Eryan.«


  »Und der General?«


  »Sie ist nicht nur der Oberste Kommandierende aller skalanischen Kavallerieregimenter, General Phoria ist auch die älteste Tochter der Königin. Du hast soeben die künftige Königin getroffen, mein Freund. Komm jetzt, ich stelle dir einen Paß aus.«


  Sie saßen vor einer der Kasernen ab, und Alec folgte Myrhini in die Offiziersmesse. Dort saß eine Handvoll Soldaten beim Bakshi-Spiel. Als ihr Vorgesetzter eintrat, sprangen sie auf und salutierten. Myrhini erwiderte den Gruß und setzte sich an einen Tisch, um einen Paß für Alec auszuschreiben. Nachdem sie Alec ein wenig gemustert hatten, kehrten die Soldaten zu ihrem Spiel zurück.


  Myrhini setzte ihr Siegel auf den Paß und reichte ihn Alec. »Zeige das an jedem Tor am Ring vor, und du wirst kein Problem haben. Eines der Tore liegt direkt hinter der Kaserne. Hol dein Pferd. Ich lasse dich hinaus.«


  Sie führte Alec zu einem schwer bewachten Tor nahe am Palast.


  »Du kannst dich gar nicht verlaufen«, versicherte ihm Myrhini. »Bleib zwischen den beiden Mauern, und du gelangst um die ganze Stadt und wieder hierher zurück. Am einfachsten erreichst du das Orëska-Haus, wenn du den Weg über den Erntemarkt nimmst. Folge dort der Straße der Korngarbe zum Brunnen des Astellus, dann die Straße der Goldenen Helme, und bald siehst du wieder das Orëska.«


  Myrhinis Beschreibung klang recht einfach, dennoch fühlte Alec ein wenig seiner Beklommenheit wiederkehren, als sich das Tor hinter ihm schloß.


  Er sah sich um und stellte fest, daß er sich in einem sehr schönen Park befand, mit Bäumen und gut gepflegten Straßen, auf denen sogar Wagen fahren konnten. Einige Händler hatten hier ihre Geschäfte, und viele elegant gekleidete Kunden bummelten zwischen den bunten Auslagen. Andere ritten oder fuhren in Kutschen die Wege entlang. Er sah Männer in bunten Überröcken oder Roben unter schweren Umhängen und in Felle gehüllte Frauen, an deren behandschuhten Fingern und kunstvoll gesteckten Frisuren Juwelen blitzten. Viele hatten zahme Tiere bei sich, und Alec fragte sich, ob er oder sein Vater den einen oder anderen dieser Falken oder eine der gefleckten Katzen gefangen haben mochte. Sie hatten viele der Tiere an die Händler aus dem Süden verkauft.


  Er ritt gemütlich in nördlicher Richtung und gelangte an das erste Tor. Die Wachen besahen sich seinen Paß nur kurz und winkten ihn durch, mitten ins Treiben des Erntemarktes.


  Dieser Markt war wesentlich kleiner als der Markt am Seetor, auch war zu dieser Jahreszeit wenig Geschäft im Gange. Das Tor, das aus der Stadt führte, stand für Wagen offen, und viele Gasthäuser und Schenken luden zur Einkehr. Er suchte nach den Markierungszeichen der Straßen, um festzustellen, wo die Straße der Korngarbe in den Platz mündete. Dann überquerte er den Markt und setzte seinen Streifzug auf dem Ring fort.


  Er kam in einen Bereich, der als Weide für Vieh diente. Dort ritt er an kleinen Schaf- und Rinderherden vorüber. Die Tiere fraßen unter den wachsamen Augen der sie hütenden Kinder. Entlang der Innenmauer waren in Abständen Zisternen in den Boden gelassen. Obwohl die Herden nicht groß waren, befand sich doch genügend Vieh innerhalb der Stadtmauern, um im Falle einer Belagerung die Bewohner über eine Weile hinweg mit Nahrung zu versorgen.


  Im Galopp umrundete er den Nordbezirk der Stadt, bis er Zeichen menschlicher Behausungen entdeckte. Hier waren Verschläge aus grob zusammengezimmerten Brettern an Mauern errichtet, ausgetretene Pfade verbanden diese Hütten. Den Bewohnern dieser Siedlung war die Armut ins Gesicht geschrieben. Unrat bildete die Grenzen ihrer kleinen Heimstätten; dünne Kinder und magere Hunde waren hier unterwegs und durchsuchten den Abfall der Nachbarn nach Brauchbarem. Sie beobachteten jeden Fremden mit Raubtierblick.


  Als er an diesen Hütten vorüberritt, warf sich ein Kind vor die Hufe seines Pferdes und bettelte um ein Kupferstück. Alec zog hart am Zügel und war sogleich von einer Schar Bettler umzingelt. Eine Frau mit strähnigem Haar erschien an der Tür einer Hütte und winkte ihm auf aufreizende Weise zu. Abgesehen von einem zerschlissenen Rock, trug sie nur ein Tuch um die Schultern, und das ließ sie fallen, als sie ihm etwas zurief.


  Alec fischte hastig einige Münzen aus seiner Börse und warf sie hinter sich, um sich den Weg frei zu machen. Aber als er weiterritt, kam er immer tiefer in die Siedlung hinein, und von überall her tauchten Bettler und Nichtstuer aller Art auf.


  Das nächste Tor war bereits in Sicht, da entdeckte er drei Männer, die ihn mit unverhohlenem Interesse beobachteten. Als er nicht mehr weit von ihnen entfernt war, erhoben sie sich vor einem Zelt aus Lumpen und näherten sich dem Weg. Es waren große Männer, und alle trugen offen lange Messer. Alec überlegte, ob er zurückreiten sollte oder einfach sein Pferd antreiben, doch in diesem Augenblick kam ihm ein berittener Trupp auf dem Weg entgegen.


  Die Wintersonne glitzerte auf den Helmen der Reiter. Sie trugen dieselbe dunkelblaue Uniform, die er bereits an den Toren gesehen hatte, und waren mit schweren Schlagstöcken und Schwertern bewaffnet. Die drei Männer verschwanden rasch zwischen den Hütten, als die Reiter sich näherten. Alec ritt geschwind zum nächsten Tor und von dort zum Seemarkt.


  Der riesige Platz beeindruckte ihn nicht weniger als beim ersten Mal. Er blieb eine Weile stehen, um sich zu orientieren und entdeckte die Einmündung der Korngarben-Straße in der Ferne und machte sich auf den Weg dorthin. Er blieb auf einem der breiteren Wege, die in dieser Richtung über den Markt führten.


  Als der Duft gewürzten Lammfleisches ihm in die Nase stieg, hielt er an. Er sah sich um und fand rasch einen alten Mann, der über einem Kohlenbecken Spieße grillte. Da er sich nun schon etwas sicherer fühlte, entschloß er, anzuhalten und etwas zu essen. Er stieg ab, kaufte sich Fleisch und Apfelmost, setzte sich auf eine Kiste und betrachtete die Menschen auf dem Platz.


  So schlimm ist es hier gar nicht, dachte er. Wo war er noch vor sechs Monaten? Er zog durch dieselben Berge, die er schon sein ganzes Leben lang gekannt hatte. Nun saß er inmitten einer der mächtigsten Städte der Welt mit feinen, warmen Kleidern am Leib und Silber in der Börse. Er begann, seine Lage zu genießen.


  Er kaute noch an seinem letzten Bissen, als der dumpfe, ungleichmäßige Klang einer Glocke das laute Treiben auf dem Platz übertönte. Menschen drängten sich an den Rand der Straße, und er schloß sich ihnen an, um zu sehen, was vor sich ging.


  Ein Dutzend Wachen in blauer Uniform eskortierte einen Holzkarren die Straße hinunter auf ihn zu. Hinten im Karren war eine lange Lanze aufgepflanzt; auf ihrer Spitze stak der Kopf eines Mannes, das Kinn zitterte mit jedem Poltern des Wagens. Die glasigen Augen waren nach oben gerollt, als wollten sie selbst im Tod den Zorn und die Abneigung meiden, die ihnen auf diesem letzten Weg entgegenschlug. Unter dem Kopf war’ eine Tafel angebracht, aber verkrustetes Blut überdeckte die Schrift.


  Alec spuckte den letzten Bissen aus und senkte die Augen, als der Karren an ihm vorbeifuhr. Wohin er sich auch heute wendete, überall schien er auf Teile toter Menschen zu stoßen.


  »Fühlt Ihr Euch nicht wohl, junger Herr?«


  Saurer Atem stieg ihm in die Nase. Alec wandte sich um und sah einen dürren jungen Rüpel. Das blasse Gesicht des Burschen wirkte so schmal wie die Klinge einer Axt, und eine große Hakennase verstärkte diesen Eindruck noch. Er war beständig damit beschäftigt, eine nicht zu bändigende sandfarbene Locke aus dem Gesicht zu streifen, ohne dabei mit der anderen Hand Alecs Ärmel loszulassen. Seine Kleider waren von guter Qualität, aber abgetragen, und der saure Geruch, den sie verströmten, ließ darauf schließen, daß ihr Besitzer im nördlichen Ring lebte.


  »Es geht mir gut, danke«, erwiderte Alec, dem der Griff an seinem Ärmel unangenehm war.


  »So manchen stört ein solcher Anblick«, sagte der andere und schüttelte den Kopf. Ob er jedoch den Anblick solch gewaltsamen Todes beklagte oder Alecs schwachen Magen, konnte Alec nicht erahnen. »Ich hab’ dich gesehen und mir gesagt, ›da ist einer, der gleich umkippt!‹ Vielleicht setzt du dich besser da hin, bis es vorbei ist. Hartes Ende für Lord Vardarus, eh?«


  »Mir geht es gut.« Alec entriß sich dem Griff. »Wer ist Lord Vardarus?«


  »Er kam soeben vorbei. Wenn du auf den Wagen geschaut hättest, dann wäre dir auch der Rest von ihm aufgefallen. Heute morgen wurde er hingerichtet, weil er plante, den Vizekönig zu ermorden.« Der Mann spuckte aus. »Dreckiger Leraner, Verräter!«


  Vizekönig! dachte Alec und erinnerte sich an den heiteren Mann, den Myrhini ihm auf dem Paradeplatz vorgestellt hatte. Das war etwas, das er Seregil berichten konnte; Lord Barien war gewiß von der Hinrichtung seines Möchtegern-Mörders gekommen. Alec nahm sich vor, Seregil zu fragen, was ein Leraner war.


  »Es geht Euch also gut, junger Herr?« fragte sein vorgeblicher Retter.


  »Zum letzten Mal, ja!« Er nickte dem Mann kurz zu und warf einen Blick über die Schulter, um nach seinem Pferd zu sehen. Als er sich wieder umdrehte, war der Bursche verschwunden.


  Er schüttelte verwundert den Kopf und zog weiter.


  Die der See zugewandte Seite des Ringes war schwerer bewacht, und sein Paß wurde genau begutachtet, ehe man ihm den Zugang erlaubte. Auf der anderen Seite war das Gelände in einige große Koppeln unterteilt, in denen die Pferdeherden grasten, die den verschiedenen Einheiten des Militärs gehörten.


  Hunderte von Pferden standen innerhalb der Umzäunungen zu beiden Seiten der Straße. Pferdegeruch hing schwer in der Luft. Hier hatten auch die Sattelmacher und die Huf- und Waffenschmiede der Regimenter ihre Werkstätten, und Alec mußte feststellen, daß das hier keine ruhige Gegend war. Jede Koppel war mit dem Emblem des jeweiligen Regiments versehen. Er entdeckte Helm und Degen der Königlichen Reitergarde und das Flammenemblem der Reiter in den blauen Mänteln, die den Karren auf dem Markt eskortierten. Er sah auch andere Zeichen, die ihm neu waren. Soldaten in himmelblauen Hemden, die mit den leuchtend weißen Umrissen eines fliegenden Falken bestickt waren, hüteten einige Herden, die ausschließlich aus weißen Pferden bestanden. Andere trugen dunkles Purpur mit scharlachfarbenen Schlangen, die in verschlungenen Knoten zum Emblem wurden.


  Auf der Straße sah er Soldaten, Pferde, Heuwagen und Mistkarren. Inmitten dieser Gesellschaft zu Fuß zu reisen, war offensichtlich undenkbar. Jene, die nichts Besseres zu tun hatten, standen an den Gattern und sahen zu.


  Einige dieser Nichtstuer, sowohl Männer als auch Frauen, grüßten ihn mit Gesten, die nicht weniger eindeutig waren als die der Frau im Nordviertel. Schockiert durch das Verhalten der Stadtbewohner, trieb Alec sein Pferd an und ritt dankbar in einen großen Park jenseits des Palastes. Dann galoppierte er zum Erntemarkt und in die Straße der Korngarbe, die ihn ostwärts brachte.


  Überall drängten sich Menschen, die ihren Geschäften nachgingen. Selbst die Häuser standen so dicht aneinander, daß sie den Lärm aus den Straßen auffingen und zurückwarfen. Plötzlich wurde ihm der Trubel zuviel.


  Die Nachmittagsonne schien, als er den Astellus-Kreis erreichte. Er hielt an der Kolonnade. Auf der anderen Seite der Straße lag der bewaldete Park an der Nordseite des Rings. Nur eine Straße führte durch diesen Park, durch einen wunderschön verzierten Bogen. Reich gewandete Reiter und prächtige Kutschen kamen und entfernten sich hier in einem steten Strom. Neugierig ritt Alec näher.


  Der Park erstreckte sich zu beiden Seiten der Straße, und zusammen mit dem Bogen verlieh er dem Ort eine fast magische Ausstrahlung, als bestünde er ganz für sich, losgelöst von der Enge der Stadt. Hier waren die Villen nicht hinter Mauern verborgen, und Alec konnte die eleganten Fassaden bewundern. Trotz der frühen Abendstunde brannte vor jedem Haus ein Licht über dem Eingang. Die Lichter leuchteten in vier Farben: Rot, Bernstein, Weiß und Grün. Sie gaben der Gegend einen festlichen Anstrich und schienen völlig willkürlich angeordnet.


  »Entschuldigt, mein Herr«, fragte Alec einen Mann, der aus dem Torbogen trat. »Welche Straße ist dies?«


  »Die Straße der Lichter natürlich«, erwiderte der Mann und musterte ihn.


  »Oh, welche Bedeutung haben die Lichter?«


  »Wenn du danach fragen mußt, so geht es dich auch nichts an, Junge!« Er blinzelte mit einem Auge und schritt pfeifend davon.


  Alec warf noch einen neugierigen Blick die Straße hinunter und machte sich dann auf den Weg zum Orëska-Haus. Er folgte Myrhinis Anweisung und fand ohne Probleme den Weg zurück. Nysanders Wegweiserstein brachte ihn zur Turmtür.


  Er wollte soeben klopfen, als Thero mit einem Arm voll Schriftrollen angestürmt kam. Sie stießen so heftig zusammen, daß ihnen beiden die Luft wegblieb. Die Schriftrollen flogen nach allen Seiten und rollten über den Steinboden. Eine der Röhren flog über die Brüstung, und überraschte Rufe vom Atrium waren zu hören, als sie unten aufschlugen. Thero sah Alec einen Augenblick finster an, dann sammelte er seine Dokumente ein.


  »Es tut mir leid«, murmelte Alec und hob die Rollen auf, die in den Flur gerollt waren. Thero nahm sie entgegen und ging davon, ohne einen Gedanken daran, daß sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte.


  Vielen Dank! dachte Alec sauer, diesmal stellte er sich ein wenig seitlich zur Tür, als er erneut klopfte.


  Seregil öffnete und sah außerordentlich selbstzufrieden aus.


  »Er ist fort?« schmunzelte er und ließ Alec ins Vorzimmer.


  »Was war denn los? Er stieß mich fast über die Brüstung!«


  Seregil zuckte unschuldig die Schultern. »Ich kam hoch, um mir ein Buch von Nysander zu borgen, aber er war nicht da. In seiner Abwesenheit nahm Thero es auf sich, mir zu erklären, daß ich es nicht haben könnte. Nachdem ich die Angelegenheit ausführlich mit ihm besprach, meinte ich, es läge vermutlich an seinem Zölibatseid, daß er häufig so reizbar wäre. Inmitten einer detaillierten Erklärung meinerseits – die weitgehend auf meinen eigenen Erfahrungen beruhte – über die Methoden, auf die er zurückgreifen könnte, um seine Schwierigkeiten beizulegen, stürmte er aus dem Zimmer. Vielleicht will er die Weisheit meiner Worte prüfen.«


  »Das bezweifle ich. Ist es nicht gefährlich, einen Zauberer zu reizen?«


  »Er nimmt sich selbst viel zu ernst«, spottete Seregil und nahm an einem der Arbeitstische Platz. »Wie war dein Ausritt? Was hast du Interessantes gesehen. Wer hat deine Börse gestohlen?«


  »Auf dem Seemarkt gab es eine Prozession, und ich …«


  Alec hielt inne und starrte Seregil mit offenem Mund an, als ihm die Bedeutung der letzten Frage klar wurde. Er tastete an seinem Gürtel und fand nur die durchschnittenen Kordeln, an denen zuvor seine Börse hing.


  »Der Bastard auf dem Seemarkt!« stöhnte er.


  Seregil betrachtete ihn mit seinem schiefen Lächeln. »Laß mich raten: dünn, blaß, große Nase, schlechte Zähne? Kam dir aus irgendeinem Grund zu nahe und war nicht mehr loszuwerden? Nahm er dir das hier ab?«


  Seregil warf Alec eine Börse zu. Es war seine eigene und außerdem fast leer.


  »Er heißt Tym.« Seregil grinste nun noch breiter. »Ich dachte mir, daß er dich auf dem Marktplatz treffen würde. Eine Menschenmenge zieht ihn geradezu magisch an, vor allem wenn Blauröcke anwesend sind.«


  Alec starrte Seregil entgeistert an. »Du hast ihn auf mich gehetzt! Er arbeitet für dich?«


  »Gelegentlich, daher wirst du ihn wahrscheinlich wiedertreffen. Dann kannst du die Sache mit ihm regeln. Hoffentlich hast du nicht zuviel verloren.«


  »Nein, aber ich verstehe nicht, warum du das getan hast. Bei Bilairys Ellbogen, wenn ich den Paß nicht in meiner Umhangtasche getragen hätte …«


  »Betrachte es als deine erste Lektion in Stadtleben. Etwas Derartiges mußte früher oder später geschehen. Deshalb dachte ich, je früher desto besser. Ich sagte dir bereits, daß du auf dich achten sollst.«


  »Ich dachte, das hätte ich getan.« Alecs Haare stellten sich auf, als er an die Kerle im Nordviertel dachte.


  Seregil klopfte ihm auf die Schulter. »Nun, gräm dich nicht. Tym ist auf seine Weise ein Spezialist, ein Junge wie du gehört zu seinen Lieblingsopfern: frisch vom Land, grün wie Gras, mit staunenden Augen, als ob du die Stadt damit verschlingen wolltest. Erzähl mir nun von deinem Ritt.«


  »Hat Tym dir nicht davon erzählt?« brummte Alec und fühlte sich an der Nase herumgeführt.


  »Das ist nicht dasselbe. Ich möchte wissen, was du gesehen hast.«


  Noch immer etwas beleidigt berichtete Alec von seinen Erlebnissen auf dem Ring und wies dabei besonders auf die Kerle im Nordviertel hin, dann berichtete er von der Prozession auf dem Seemarkt.


  »Lord Vardarus.« Seregil wirkte nachdenklich, als er einen Glasstab zwischen seinen langen Fingern zwirbelte. »In der Vergangenheit arbeitete ich gelegentlich für ihn. Ich hielt ihn der Königin gegenüber für absolut loyal.«


  »Dieser Taschendieb sagte, er hatte ein Attentat auf Lord Barien geplant. Myrhini und ich trafen Lord Barien vor dem Palast, ehe ich mich auf den Weg zum Ring machte. Beim Schöpfer, Seregil, er muß von der Hinrichtung gekommen sein, und er sprach von einem Festival!«


  »Das Fest des Sakor zur Wintersonnwende«, erklärte Seregil beiläufig. »Ich frage mich, was Nysander davon weiß. Ich hätte Vardarus niemals für einen Leraner gehalten.«


  »Was sind denn Leraner?«


  Seregil sah ihn überrascht an.


  »Bei Bilairy. Habe ich dir denn noch nicht von Idrilain der Ersten erzählt?«


  »Nein. In dieser Nacht an Bord der Pfeil sagtest du, daß ich noch eine Menge über die königliche Familie zu lernen hätte, aber dann wurdest du krank.«


  »Ah, dann habe ich nun etwas ganz Besonderes für dich. Idrilain die Erste ist eine meiner Favoritinnen. Sie lebte vor hundert Jahren und ist die erste und einzige der skalanischen Königinnen, die einen Aurënfaie zum Gemahl nahm.«


  »Einen Aurënfaie?«


  »Ja, er war allerdings nicht ihr erster Ehemann. Idrilain war eine große Kriegerin und bekannt für ihren starken Willen und ihr feuriges Temperament. Sie war bereits mit zwanzig Jahren General. Mit zweiundzwanzig, am Tage ihrer Krönung, heiratete sie, und bald wurde die Erbin geboren, eine Tochter namens Lera. Nicht lange darauf erklärte Zengat den Aurënen den Krieg. Die Aurënfaie wandten sich an Skala um Unterstützung, und Idrilain selbst führte die Streitkräfte nach Süden.«


  »Wo liegt Zengat?« unterbrach Alec, dem die unbekannten Namen durch den Kopf gingen.


  »Westlich von Aurënen, wo die Berge von Ared Nimra an die Selön-See stoßen. Die Zengati sind ein wilder Haufen, hauptsächlich Krieger, Straßenräuber und Piraten. Gelegentlich langweilt es sie, nur gegeneinander zu kämpfen, dann bereiten sie ihren Nachbarn Probleme, vor allem den Aurënfaie. Diesmal erhoben sie Anspruch auf Ländereien nahe Mount Bardok. Als sie ins Land eingedrungen waren, meinten sie jedoch, sie könnten auch den Rest des Landes gebrauchen.


  Während ihres Feldzuges dort verliebte sich Idrilain in einen gutaussehenden Hauptmann der Aurënfaie namens Corruth. Er kehrte mit ihr nach Skala zurück, wo beinahe ein Bürgerkrieg ausbrach, als sie sich von ihrem ersten Ehemann lossagte, um ihn zu heiraten.«


  »Aber du sagtest doch, es wäre nicht ungewöhnlich, daß eine Königin viele Liebhaber hat«, erinnerte sich Alec.


  »Aber das taten sie für gewöhnlich, um einen Erben zu empfangen. Idrilain hatte schon eine Tochter. Außerdem war Corruth Aurënfaie.«


  »Du meinst, er war nicht menschlich.«


  »Richtig. Obwohl man sich an die uralten Bindungen vom Großen Krieg dankbar erinnerte, wollte man dennoch kein gemischtes Blut in der königlichen Erbfolge.


  Wie gewöhnlich jedoch setzte Idrilain ihren Willen durch und gebar eine weitere Tochter, Corruthesthera. Ihr Vater, ein in jeder Hinsicht guter und edler Mann, wurde bald von einigen der Adligen anerkannt. Aber es gab auch eine starke Fraktion, die Leraner, die nicht hinnehmen wollten, daß Corruths Tochter möglicherweise die Thronfolge antrat. Idrilains erster Prinzgemahl steckte von Anfang an dahinter. Wahrscheinlich hatte er auch Lera mit einbezogen, was allerdings nie bewiesen wurde. Auf jeden Fall war das Verhältnis zwischen der Kronprinzessin und der Königin gelinde gesagt schwierig.«


  »Und was geschah?«


  »Im zweiunddreißigsten Jahr ihrer Regentschaft wurde Idrilain vergiftet. Den Leranern konnte nichts nachgewiesen werden, aber der Verdacht begleitete Lera auf den Thron. Lord Corruths Verschwinden am Tag ihrer Krönung machte die Sache auch nicht leichter. Man muß Lera jedoch zugute halten, daß sie ihre Halbschwester nicht auf der Stelle umbringen ließ. Statt dessen wurde sie auf eine Insel mitten in der Osiat-See ins Exil geschickt. Die Aurënfaie waren entrüstet, und seither waren die Beziehungen der beiden Länder nicht mehr dieselben.


  Königin Lera war eine strenge und knauserige Frau. In ihren achtzehn Regierungsjahren hatte sie mehr Leute hinrichten lassen als jede andere skalanische Königin in der Geschichte Skalas.


  Ironischerweise überlebte ihre Halbschwester drei Mordversuche, während Lera selbst im Kindbett starb, als sie einen totgeborenen Jungen zur Welt brachte. Trotz Revolutionsdrohungen wurde Corruthesthera aus dem Exil zurückberufen und als einzige überlebende Erbin gekrönt.«


  Alec dachte eine Weile nach. »Das bedeutet, daß die Königinnen, die danach kamen, Aurënfaieblut in den Adern hatten?«


  Seregil nickte. »Corruthesthera bevorzugte die Rasse ihres Vaters; man sagte, sie sah mit fünfzig Jahren noch aus wie ein junges Mädchen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Nun«, erklärte Seregil, »die Aurënfaie leben nicht nur zwei- oder dreimal so lange wie wir Menschen, sie werden auch viel langsamer reif. Ein achtzigjähriger Mensch steht bald vor Bilairys Tor, wohingegen ein Aurënfaie im selben Alter noch als jung gilt.«


  »Sie müssen sehr weise werden, wenn sie so lange leben.«


  Seregil lächelte. »Weisheit hat nicht notwendigerweise mit hohem Alter zu tun. Trotzdem muß es von Vorteil sein, auf das Wissen von drei Lebzeiten zurückgreifen zu können.«


  »Wie lange lebte Corruthesthera?«


  »Mit einhundertsiebenundvierzig Jahren starb sie während einer Schlacht. Königin Edrilain die Zweite ist ihre Großenkelin.«


  »Dann stimmte, was Tym sagte, es gibt noch Leraner.«


  »Aber ja, obwohl sie noch nichts weiter erreicht haben, abgesehen von dem einen oder anderen Meuchelmord. Aber sie bringen es nach wie vor fertig, hier und da Ärger zu machen. Durch den bevorstehenden Krieg sind sie sogar noch gefährlicher. Und nicht nur für die Königin. War Barien allein?«


  »Nein, Phoria, die älteste Prinzessin …«


  »Königliche Prinzessin«, korrigierte Seregil, und drehte nach wie vor sein Glasstäbchen. »Sie zieht den Titel General vor. Man spekuliert schon seit Jahren über sie und Barien. Aber sprich weiter.«


  »General Phoria war bei ihm und sein Neffe.«


  »Lord Teukros?« höhnte Seregil. »Hier hast du ein Muster skalanischen Adels; Neffe und einziger Erbe des mächtigsten Lords in Rhíminee; Sproß einer der ältesten skalanischen Familien, nicht ein Tropfen fremden Blutes in den Adern. Perfekte Manieren, teuren Geschmack und den Verstand einer Flunder. Abgesehen davon ist er Spieler, ich habe ihm mehr als nur einmal Geld abgenommen.«


  »Er ist Bariens Erbe?«


  »Ja. Der Vizekönig ist kinderlos und liebt den Sohn seiner Schwester abgöttisch. Barien ist kein Narr, aber Liebe entschuldigt vieles, wie man sagt. Das beweist, daß der Adel noch lernen muß, was jeder Schweinezüchter längst weiß, daß man auch gelegentlich außerhalb züchten muß.«
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  Beunruhigende Geheimnisse


  


  


  Seregil genoß die vertrauten morgendlichen Gerüche im Turm, als er und Alec am nächsten Tag auf dem Weg zum Arbeitszimmer waren – das Duftgemisch aus Weihrauch, Pergament, Kerzenrauch und Kräutern wurde von den Aromen des bevorstehenden Frühstücks überlagert.


  Oben schien die Morgensonne durch die bleiverglasten Scheiben der Kuppel und tauchte das Durcheinander im Zimmer in ein gemütliches Licht. Nysander saß auf seinem Stammplatz am Kopf des am wenigsten beladenen Tisches.


  Er hielt seine Tasse in beiden Händen und unterhielt sich mit Thero.


  Ein bittersüßer Stich durchzuckte Seregil. Als er noch bei Nysander lernte, saß er jeden Morgen auf dem Platz, den Thero nun einnahm, und genoß die morgendliche Ruhe, während Nysander die Aufgaben des Tages festlegte. In diesen Momenten hatte er zum erstenmal im Leben gefühlt, daß er zu jemandem gehörte, daß er willkommen war und etwas leisten konnte.


  Diese Gedanken erfüllten ihn plötzlich mit Schuldgefühlen, als ihm ein Stück Pergament einfiel, das er sorgfältig unten in seinem Reisesack verstaut hatte. Seregil verdrängte diesen Gedanken.


  »Guten Morgen, ihr beiden! Hoffentlich seid ihr hungrig«, sagte Nysander und schob ihnen die Teekanne hin. Thero grüßte sie mit einem kühlen Kopfnicken.


  Nysanders morgendliche Mahlzeiten im Arbeitszimmer waren im Orëska-Haus wohlbekannt: gebratener Schinken, Honig und Käse, heiße Haferkuchen mit Butter und guter starker Tee. Jeder war willkommen, und hatte man Appetit auf etwas anderes, konnte man es sich bringen lassen. »Valerius wird mit dir zufrieden sein, Alec«, sagte Nysander, als die beiden Platz nahmen. »Seregil ist heute fast wieder der alte.«


  Der Junge warf Seregil einen Blick zu. »Das ist nicht mein Verdienst. Er hat nur seinen eigenen Kopf durchgesetzt, und trotzdem wurde er gesund.«


  »Ich glaube, du unterschätzt deinen Einfluß auf ihn, mein lieber Junge.« Der Magier wandte sich an Seregil und musterte ihn. »Nun, was hast du geplant?«


  Seregil fühlte, wie sein alter Mentor ihn beobachtete, während er etwas Honig auf ein Stück Haferkuchen tropfen ließ. Nysander wartete auf eine weitere Diskussion wegen der Narbe, und normalerweise wäre seine Erwartung auch erfüllt worden, aber diesmal nicht.


  Seregil konzentrierte sich auf sein Frühstück und erwiderte: »Es wird Zeit, uns auf den Weg nach Hause zu machen. Im Frühjahr ist mit Krieg zu rechnen, da gibt es gewiß Arbeit für uns.«


  »Das ist richtig«, sagte Nysander. »Auch ich habe eine Aufgabe für dich.«


  »Geht es um den erneuten Vorfall mit den Leranern?«


  »Genau. Ich hoffe, daß ich in einigen Tagen mehr dazu sagen kann.«


  Seregil setzte sich entspannter in seinen Stuhl. Bei diesem Thema fühlte er sich wesentlich wohler. »Glaubst du, daß Vardarus wirklich in die Sache verwickelt war?«


  »Dazu kann ich nur sagen, daß ich ihn nie in Verdacht hatte. Aber er unterschrieb ein vollständiges Geständnis und sagte kein Wort zu seiner Verteidigung. Die Beweislast schien unumstößlich.«


  Seregil zuckte mit den Schultern, er wirkte skeptisch. »Hätte er Berufung eingereicht und verloren, hätte er auch jeglichen Anspruch auf sein Erbe verwirkt. Indem er den Verrat zugab, blieb seinen Erben das Recht auf seinen Besitz.«


  »Aber wenn er nun unschuldig war, warum hat er dann gestanden?« wollte Alec wissen.


  »Nysander sagt, die Beweislast gegen ihn war unwiderlegbar«, antwortete Thero. »Briefe in seiner Handschrift wurden vorgelegt. Er hätte sie als Fälschung anfechten lassen oder vorbringen können, sie wären mit Hilfe der Magie zustande gekommen. Aber er tat nichts dergleichen. Der Königin blieb keine Wahl, als ihn zu verurteilen. Bei allem Respekt, Nysander, es besteht die Möglichkeit, daß er schuldig war.«


  Seregil zupfte abwesend an einer Haarsträhne. »Und wenn er nun unschuldig war, warum schwieg er dann so beharrlich? Er nahm Aufgaben im Schatzamt wahr, richtig? Ich brauche eine Liste der Edlen, die in dieser Position mit ihm in Verbindung standen, und außerdem muß ich einiges über seine Gewohnheiten erfahren.«


  »Ich werde dafür sorgen, daß du all das bekommst«, versprach Nysander.


  Alec beobachtete am Frühstückstisch die Gesichter der anderen; Seregil war ungewöhnlich nachdenklich, schien aber besserer Laune zu sein, als er etwas gegessen hatte. Thero war steif wie immer und Nysander gutmütig wie stets, aber etwas fiel Alec in der Miene des Magiers auf, wenn er Seregil ansah. Es schien, als versuche er, etwas herauszufinden.


  Er selbst bemerkte, daß er allmählich anfing, sich hier wohlzufühlen. Das Gefühl der Orientierungslosigkeit, das sich seiner während Seregils Genesung bemächtigt hatte, hatte sich gelegt. Er beobachtete, wie Seregil versuchte, Thero zu irgendeiner sinnlosen Debatte zu bewegen, und fühlte, daß ein wichtiges Gleichgewicht hergestellt war.


  »Du bist heute ruhiger als sonst«, stellte Nysander fest und sah ihn dabei an.


  Alec nickte in Seregils Richtung. »So habe ich ihn kennengelernt.«


  »Leider muß er immer seine Späße mit Thero treiben«, seufzte der Magier. »Um des lieben Friedens willen, Seregil, laß ihn in Frieden essen. Nicht jeder schätzt es, am frühen Morgen schon geneckt zu werden.«


  »Ich bezweifle, daß Thero und ich überhaupt etwas gleichermaßen zu schätzen wissen.«


  »Dafür bin ich ewig dankbar«, konterte Thero trocken.


  Alec überließ die beiden ihren Wortgefechten und wandte sich Nysander zu. »Ich habe über etwas nachgedacht, das Ihr gestern nacht erwähntet.«


  »Ja?«


  »Ihr spracht von Gestaltwandel. Kann sich ein Mensch wirklich in alles verwandeln?«


  »Vielleicht in einen Ziegelstein?« warf Thero ein.


  Seregil nahm die Stichelei gelassen hin.


  »Das ist richtig«, erwiderte Nysander. »Transsubstantiation – oder Metamorphose, wenn du so willst – war stets eines meiner bevorzugten Forschungsgebiete. Ich habe es vor Jahren lange studiert. Wenige der Sprüche sind permanent und die Risiken hoch, aber mir bereitet es Vergnügen.«


  »Er hat uns in alles mögliche verwandelt«, warf Seregil ein. »Es ist mir auch jetzt noch hin und wieder nützlich.«


  »Es gibt einige grundsätzliche Arten des Wandels«, fuhr Nysander fort, der nun sein Steckenpferd ritt. »Transmogrifikation verändert ein Ding vollkommen, zum Beispiel einen Mann in einen Baum. Seine Gedanken wären die eines Baumes, und er würde als solcher bestehen, bis zur Rückverwandlung. Ein metastatischer Spruch jedoch würde dem Mann nur das Aussehen eines Baumes verleihen. Das Wesen einer Substanz zu verändern, würde einer alchimistischen Transmutation bedürfen.«


  »Und was ist mit deinem Spruch des innewohnenden Selbst?« erkundigte sich Seregil und starrte in seinen Teebecher.


  »Ich wußte, daß du das erwähnst«, schniefte Thero. »Ein Trick, um Kinder und Bauern zu unterhalten!«


  »Einige halten ihn für durchaus sinnvoll«, sagte Nysander und sah Thero dabei bedeutungsvoll an. »Ich gehöre auch dazu.«


  Seregil lehnte sich zu Alec, als wolle er ihm etwas im Vertrauen erzählen, aber er machte sich nicht die Mühe, dabei leiser zu sprechen. »Thero haßt diesen Spruch, denn bei ihm funktioniert er nicht. Er hat kein innewohnendes Selbst.«


  »Es stimmt, daß dieser besondere Spruch bei ihm keine Wirkung zeigt«, gab Nysander zu, »aber ich bin mir gewiß, daß er dieses Hindernis eines Tages überwindet. Ich vermute jedoch, daß es nicht Theros Selbst war, das du im Sinne hattest?«


  Seregil stieß Alec verspielt den Ellbogen in die Rippen. »Wie wäre es mit ein wenig Magie?«


  Mit resigniertem Seufzen legte Nysander das Messer beiseite. »Ich sehe schon, daß ich dieses Mahl nicht in Ruhe genießen kann. Ich schlage vor, wir ziehen uns in den Garten zurück, falls es sich herausstellen sollte, daß Alec etwas außergewöhnlich Großes ist.«


  »Ich?« Alec schluckte ein Stück Schinken hinunter. Er hatte keine Ahnung, was ein innewohnendes Selbst war, aber es dämmerte ihm plötzlich, daß sie es an ihm ausprobieren wollten.


  Seregil war bereits auf dem Weg zur Tür. »Ich hoffe, daß er sich nicht als Dachs entpuppt. Ich mochte Dachse noch nie. Thero wird sich vermutlich als Dachs herausstellen, falls es bei ihm doch noch gelingen sollte.«


  Sie folgten Nysander in die Orëska-Gärten und dort in ein dichtes Birkenwäldchen, das um einen kleinen Teich stand.


  »Das scheint der geeignete Ort zu sein«, sagte er im Halbschatten am Ufer des Teichs. »Zunächst werde ich Seregil verwandeln, damit du sehen kannst, wie es vor sich geht.«


  Alec nickte nervös, als er Seregil beobachtete, der im Gras vor dem Zauberer kniete.


  Seregil ließ die Hände auf den Knien ruhen, schloß die Augen, und sein Gesicht wurde ausdruckslos.


  »Er erreicht den Zustand so leicht«, murmelte Thero mit widerwilliger Bewunderung. »Trotzdem ist es stets dem Zufall überlasen, was geschieht, wenn er mit Zauberei in Berührung kommt.«


  Nysander bedeutete ihm, ruhig zu sein, dann legte er eine Hand auf Seregils Kopf. »Seregil í Korit Solun Meringil Bôkthersa, laß dein inneres Symbol sich enthüllen.«


  Der Wandel erfolgte unmittelbar. Eben noch kniete Seregil vor ihnen. Im nächsten Moment bewegte sich etwas in dem Haufen Kleidung, der am Boden lag.


  Nysander beugte sich über den bewegten Haufen. »Ich gehe davon aus, daß der Wandel erfolgreich war?«


  »O ja«, erwiderte eine zarte fröhliche Stimme, »aber ich finde hier nicht mehr hinaus. Kannst du mir helfen?«


  »Hilf deinem Freund, Alec«, sage Nysander lachend.


  Vorsichtig hob Alec einen Zipfel des Hemdes, dann fuhr er überrascht hoch, als der runde Kopf eines Otters sich ihm entgegenstreckte.


  »So ist es besser«, schnarrte er. Er watschelte aus dem Kleiderhaufen hervor, dann setzte sich das schlanke Wesen auf die Hinterbeine und hatte den Schwanz nach hinten ausgestreckt. Es sah genau wie jeder andere Otter aus, den Seregil je gefangen hatte, nur die kleinen grauen Augen waren so grau wie die Seregils.


  Seregil glättete die hängenden Schnurrhaare mit einer der Pfoten, an der die Schwimmhäute zu sehen waren. »Ich hätte mich zuerst ausziehen sollen, aber so ist es effektvoller, meinst du nicht auch?«


  »Du bist es wirklich!« rief Alec begeistert aus und strich über den glatten Rücken des Otters. »Du siehst toll aus!«


  »Oh, danke«, kicherte Seregil. »In Anbetracht deines ehemaligen Berufes bin ich mir nicht sicher, ob das ein Kompliment oder eine Einschätzung meines schönen Pelzes ist. Sieh her!«


  Er hüpfte zum Teich und glitt mit geübter Leichtigkeit ins Wasser. Nach wenigen Augenblicken tauchte er wieder auf und legte Thero einen hüpfenden Karpfen zu Füßen.


  »Ein kalter Fisch für einen kalten Fisch!« gab er mit otterischer Häme bekannt, ehe er wieder im Wasser verschwand.


  Mit finsterem Blick kickte Thero den Fisch zurück in den Teich. »Er kann nirgendwo hingehen, ohne etwas mitgehen zu lassen.«


  Nysander wandte sich Alec zu. »Bist du bereit für einen Versuch?«


  »Was muß ich tun?« fragte Alec begeistert.


  »Am besten wird es sein, wenn du dich zuvor ausziehst. Wie du gesehen hast, können Kleider hinderlich sein.«


  Die Erwartung behielt die Oberhand über Alecs Scham, und er zog rasch die Kleider aus. In der Zwischenzeit verwandelte Nysander Seregil zurück, und der Vorgang ging nicht weniger schnell vonstatten als die Wandlung in den Otter.


  »Das haben wir schon lange nicht mehr getan«, sagte Seregil und lächelte glücklich, als er sich die Hosen anzog. »Ich verbrachte schon eine ganze Woche als Otter und würde es gerne wieder tun.«


  »Das ist keine große Sache«, versicherte Nysander Alec, als der sich vor den Magier kniete. »Befreie deinen Geist. Denke an Wasser oder einen wolkenlosen Himmel. Ehe wir beginnen, muß ich jedoch deinen ganzen Namen wissen.«


  »Alec von Kerry wurde ich stets genannt.«


  »Er ist der Sohn eines wandernden Jägers, kein Lord«, erinnerte ihn Seregil. »Diese Leute bedürfen nicht so vieler Namen wie wir.«


  »Vermutlich nicht. Trotzdem sollte der Junge einen anständigen Namen haben, wenn er mit dir auf Fahrt geht. Alec was waren die Namen deines Vaters, dessen Vaters und des Vaters davor?«


  »Der Name meines Vaters war Amasa. Die anderen kannte ich nicht«, erwiderte Alec.


  »Ich gebe dir einen Namen, wie er hier im Süden üblich ist, daher bist du Alec í Amasa von Kerry«, sagte Nysander. »Ich vermute, daß das genügen wird.«


  »Er wird wohl selten seinen eigenen Namen verwenden, wenn er mit Seregil unterwegs ist«, bemerkte Thero ungeduldig.


  »Das ist richtig.« Nysander legte Alec die Hand auf den Kopf.


  Alec dachte angestrengt an klares Wasser, während er Nysander sagen hörte: »Alec í Amasa Kerry, laß dein inneres Symbol sich enthüllen!«


  Alec stolperte, fand sein Gleichgewicht wieder und machte sich zur Flucht bereit.


  Alles erschien in verschiedenen Grautönen, aber nicht die geringste Bewegung entging ihm. Überwältigender noch waren die Gerüche. Vom Teich stieg der süße Geruch frischen Wassers auf, und in der Nähe waren Pferde. Die unzähligen Pflanzen des Gartens webten ein Muster an Aromen, einige stanken nach Gift, andere dufteten saftig und einladend.


  Am nachdrücklichsten jedoch war der Geruch von Menschen, der ihm warnend in die Nüstern stieg. Ein Teil von ihm geriet in Panik. Er konnte ihre seltsamen Geräusche nicht verstehen, auch nicht die absonderlichen Gesten, die sie vollführten.


  Dann näherte sich der kleinste von ihnen und machte andere, ruhigere Geräusche. Er behielt auch die anderen Gestalten im Auge, erlaubte aber dem einen, näher zu kommen und ihn am Hals zu streicheln.


  »Großartig!« rief Seregil aus und betrachtete sich den jungen Hirsch, in den Alec sich verwandelt hatte. Seine Nüstern blähten sich nervös und witterten die Luft, als er seinen kräftigen Hals berührte. Er warf den Kopf mit dem Geweih zurück und blickte ihn mit weit offenen blauen Augen an.


  »Bemerkenswert«, gab Thero zu und kam einen Schritt näher. »Bring ihn näher an den Teich, damit er sehen kann …«


  »Thero, nein! Ich glaube, er ist …«, zischte Seregil, aber es war zu spät.


  Als sich der junge Zauberer näherte, bäumte sich der Hirsch panikerfüllt auf.


  Seregil ließ sich nach hinten fallen, um den schlagenden Hufen zu entgehen.


  Nysander packte Thero hinten an der Robe, und es gelang ihm, ihn in Sicherheit zu ziehen, als das verschreckte Tier vorwärts stürmte und mit dem Geweih um sich schlug.


  »Verwandle ihn zurück!« brüllte Seregil. »Er hat sich in dieser Gestalt verloren. Rasch, ehe er entflieht!«


  Nysander gab den Befehl, und die Gestalt des Hirsches änderte sich und verschwamm, und zurück blieb Alec, der benommen im Gras lag.


  »Ruhig jetzt«, sagte Nysander und legte ihm einen Umhang um die Schultern.


  »Hat es geklappt?« fragte Alec, und er fühlte sich schwindelig. »Alles war so seltsam.«


  »Hat es geklappt?« Seregil saß auf seinen Hacken und lachte lauthals. »Hör zu. Zunächst verwandeltest du dich in den schönsten Hirsch, den ich je gesehen habe, und dann trampelst du beinahe Thero nieder! Nysander hat es natürlich verhindert, aber ansonsten war es ein ganzer Erfolg!«


  »Die Verwandlung war eher zu vollkommen«, sagte Nysander. Er war bei weitem weniger begeistert. »Wie fühlst du dich?«


  »Ein wenig weich in den Knien«, gestand Alec. »Trotzdem würde ich es gerne wieder versuchen.«


  »Das sollst du auch«, versprach Nysander, »aber zuvor mußt du lernen, deinen Geist besser zu kontrollieren.«


  


  Am Nachmittag war Alec allein, und er spazierte durch die Gärten.


  Er war noch immer ein wenig verwirrt durch die neue Erfahrung am Vormittag; nach seinen Erfahrungen mit den Sinnen eines Tieres, schien er die Welt auf seltsame Weise viel zu gedämpft zu erleben.


  Als er sich dem Zentaurenwäldchen näherte, hörte er Harfenspiel und hielt inne. Er überwand seine Scheu und trat in den Wald. Hwerlu und Feeya standen nahe beieinander auf der Lichtung, Feeya lehnte angeschmiegt an den Rücken ihres Gefährten, während dieser spielte. Der Augenblick schien den beiden zu gehören, doch ehe Alec sich zurückziehen konnte, hatte Feeya ihn entdeckt und schenkte ihm ein warmes Willkommenslächeln.


  »Hallo, kleiner Alec«, rief Hwerlu und ließ die Harfe sinken. »Du siehst aus, als könntest du Gesellschaft brauchen. Komm und sing mit uns.«


  Alec nahm die Einladung an. Es überraschte ihn, wie wohl er sich in Gesellschaft dieser ungeheuren Wesen fühlte. Er sang einige Lieder mit Hwerlu, dann versuchte Feeya, ihm einige Worte in ihrer flachen, pfeifenden Sprache beizubringen. Mit Hwerlus Hilfe lernte er die Worte ›Wasser‹, ›Harfe‹, ›Lied‹ und ›Baum‹. Er wollte soeben ›Freund‹ lernen, als die Zentauren plötzlich die Köpfe hoben.


  »Das Tier wird zu hart geritten«, stellte Hwerlu mißbilligend fest.


  Sekunden später hörte auch Alec das ferne Staccato eines galoppierenden Pferdes. Zwischen den Bäumen hindurch sah er einen Reiter, der auf den Haupteingang des Hauses zujagte. Der Mann zügelte sein Pferd und stieg ab, die Kapuze gab sein Gesicht frei.


  »Das ist Micum«, rief Alec aus und lief los. »He, Micum! Micum Cavish!«


  Micum hatte die Stufen schon zur Hälfte erklommen, als er sich umdrehte.


  »Ich bin froh, dich zu sehen!« rief Alec. Als er Micums Hand drückte, stellte er fest, wie hager er aussah und daß seine Kleidung schlammbespritzt war. »Seregil und Nysander sagten es zwar nicht, aber ich habe bemerkt, daß sie sich Sorgen um dich machen. Du siehst aus, als hättest du einen harten Ritt hinter dir.«


  »Das ist richtig«, antwortete Micum. »Wie ist es dir und Seregil ergangen?«


  »Wir hatten Probleme auf dem Rückweg, aber nun geht es ihm gut. Ich glaube, er ist bei Nysander.«


  »Probleme?« Er sah Alec fragend an, als sie sich auf den Weg zum Turm des Zauberers machten. »Was für eine Art Probleme?«


  »Üble Magie aus einem hölzernen Ding. Er wurde krank, aber Nysander gelang es, ihn wieder von dem Zauber zu befreien. Ich bin nur froh, daß wir es rechtzeitig hierher schafften. Ich habe nicht allzuviel davon verstanden, aber Nysander und Seregil können dir mehr erzählen.«


  »Wir sollten sie finden. Ich habe etwas, das ich euch allen berichten will, und ich habe keine Lust, es immer und immer wieder neu zu erzählen.«


  


  Micum fühlte eine große Erleichterung, als Nysander sie an der Turmtür einließ. Er war begierig darauf, die Last dessen, was er zu berichten hatte, zu teilen.


  »Endlich bist du hier!« sagte Nysander.


  »Ist Micum da?« Seregil, der sich etwas auf Nysanders Arbeitstisch ansah, ließ alles liegen und beeilte sich, seinen Freund zu begrüßen. »Bei Bilairy, Mann, du siehst ja furchtbar aus!«


  »Nun, das kann ich von dir auch sagen«, meinte Micum und betrachtete Seregil besorgt. Er war dünner als je zuvor und wirkte trotz seines Lächelns müde. »Der Junge hier sagt, ihr hattet Ärger unterwegs?«


  »Ich glaube, es wäre besser, zuerst deinen Bericht zu hören«, sagte Nysander. »Kommt alle mit in mein Wohnzimmer.«


  ›Alle‹ schien Thero auszuschließen, stellte Micum fest, als Nysander die Tür zum Arbeitszimmer schloß.


  »Seregil, schenke uns Wein ein«, schlug der Magier vor und nahm neben dem Kamin Platz. »Nun, Micum, welche Neuigkeiten hast du für uns?«


  Micum ließ sich in den anderen Sessel fallen und griff gierig nach dem Becher Wein, den Seregil ihm reichte. »Ja, ich habe Neuigkeiten. Aber keine guten.«


  »Hast du den markierten Ort in den Marschen gefunden?« wollte Seregil wissen.


  »Ja. Nach Boersby ritt ich in den südlichen Teil der Marschen. Nachdem, was ich von dir erfahren hatte, dachte ich, die Plenimaraner wären den Ösk heraufgekommen und weiter dem Flußlauf gefolgt. In den Dörfern entlang dieser Route hörte ich von ihnen. Mardus und seine Männer waren vor weniger als einem Mond dort gewesen.«


  »Es ist kein Vergnügen, durch die Schwarzwassersümpfe zu reisen«, sagte Alec und schüttelte den Kopf. »In einem Augenblick steht man auf festem Grund, und im nächsten steckt man bis zum Bauch im Schlamm.«


  »So ist es. Wenn es nicht gefroren hätte, hätte ich mein Pferd wohl abschreiben können«, bestätigte Micum. »Mardus war bis ins Herz der Sümpfe vorgedrungen. Dort ist nichts als schwankender Morast. Die letzten Siedlungen hatte ich schon lange hinter mir gelassen, und ich wollte bereits umkehren, als ich auf einer kleinen Erhebung einige Häuser sah.


  Es war eine der üblichen Sumpfsiedlungen – nur einige schmutzige Hütten um einen schlammigen Weg. Ein durch Holzbalken befestigter Pfad führte hinein, und ich war schon auf halbem Wege dorthin, als ich fühlte, daß etwas nicht stimmte. Niemand war zu sehen. Ihr wißt ja, wie es ist in so kleinen Siedlungen. Sobald ein Fremder auftaucht, bellt der Hund, und die Kinder kommen gelaufen, um zu sehen, wer kommt. Aber dort war niemand. Kein Rauch stieg von den Kaminen auf, keine Stimmen waren zu hören, und niemand schien zu arbeiten. Aber vor den Hütten lagen Körbe und Netze, als hätte sie jemand vor kurzem erst dort abgelegt. Ich dachte, die Bewohner versteckten sich, aber dann hörte ich die Raben …


  Ich sah mich um und bekam eine Vorstellung von dem, was dort vorgefallen sein mußte. Die Überreste dreier Menschen lagen verstreut auf der anderen Seite des Hügels. Die Tiere hatten sich schon darüber hergemacht, und was noch übrig war, steckte gefroren im Schlamm. Zwei Erwachsene, ein Mann und eine Frau, waren vermutlich im Laufen erschlagen worden. Der Kopf des Mannes lag abgetrennt zwanzig Schritt weit weg, und die Frau war an der Taille fast ganz durchtrennt. Ein Junge lag halb im Wasser, und aus seinem Rücken ragte noch ein Pfeil.


  Die Spuren waren unschwer zu lesen. Dutzende von Fußspuren führten zu einer Vertiefung im Boden auf halber Höhe der Erhebung. Nur wenige Spuren führten zurück. Nach der Art zu schließen, wie der Schlamm verspritzt lag, vermute ich, daß Zauberei im Spiel war. Als ich hinunterging, um mir die Sache näher anzusehen, sank ich plötzlich bis zur Hüfte ein. Als ich mich freikämpfen wollte, stellte ich fest, daß mein Fuß in einer Höhle steckte. Ich grub und fand eine kleine Kammer, sie war nicht hoch und durch Stämme gestützt.«


  Micum hielt inne und nahm einen tiefen Schluck Wein, ehe er fortfuhr. »Alle Dorfbewohner waren getötet und in die Höhle geschleppt worden. Es roch grauenvoll; ich wundere mich, daß ihr es an mir nicht riechen könnt. Die Fackel brannte blau, als ich sie durch die Öffnung steckte, um sehen zu können. Überall lagen Tote …«


  Er blickte in Seregils ruhige graue Augen und schüttelte den Kopf. »Wir haben schon einiges erlebt, du und ich, aber nichts, das mit dem vergleichbar wäre. Einige hatten sie nur umgebracht, andere waren aufgeschnitten und die Rippen nach außen gebogen, daß die armen Teufel aussahen, als wären ihnen Flügel gewachsen. Innen war auch alles aufgeschnitten.


  Inmitten der Kammer stand ein großer flacher Stein. Sie müssen ihr grausiges Werk dort verrichtet haben – er war schwarz von Blut. Ein kleines Mädchen und ein alter Mann lagen noch dort mit grünen Gesichtern. Ich zählte dreiundzwanzig, einschließlich der drei oben auf dem Hügel. Das waren gewiß alle Einwohner des Dorfes.«


  Micum seufzte schwer und rieb sich die Lider. »Das Seltsame war, daß ich unter den Leichen ältere Knochen sah.«


  Nysander hatte während Micums Bericht teilnahmslos in die Flammen gestarrt. Er wandte seinen Blick nicht ab, als er fragte: »Konntest du den Stein untersuchen?«


  »Ja, und ich fand dies.« Micum zog ein Stück halb verrottetes Leder aus einer Gürteltasche und zeigte ihnen die Überreste eines Beutels.


  Nysander nahm die Fetzen, untersuchte sie gründlich. Dann warf er sie kommentarlos ins Feuer.


  Micum war zu überrascht, um sofort zu reagieren, aber Seregil sprang hoch und versuchte, es mit einem Feuerhaken herauszuholen.


  »Laß es sein!« befahl Nysander scharf.


  Micum fühlte, wie die Atmosphäre im Raum dichter wurde, als Nysander und Seregil sich gegenüberstanden. Micum sah das überraschte Gesicht des Jungen und wußte, daß er es auch fühlte.


  Der Zauberer zeigte keine sichtbare Regung, aber die Lampen wurden dunkler, und das Feuer spendete keine Wärme mehr.


  »Ich habe dir alles erzählt, was du wissen darfst.« Obwohl Nysander leise sprach, schien seine Stimme wie ein Donnerschlag die Luft im Raum zum Vibrieren zu bringen. »Ich sage dir noch einmal, daß die Zeit für dich, es zu erfahren, noch nicht gekommen ist.«


  Angewidert warf Seregil den Feuerhaken auf den Steinboden. »Wie oft habe ich deine Geheimnisse gewahrt?« zischte er durch die zusammengepreßten Zähne. »All die Intrigen und die schmutzige Arbeit. Nun betrifft es mich selbst, Micum und Alec – und du willst nichts sagen? Deine Schwüre sollen verdammt sein, Nysander! Wenn ich deines Vertrauens nicht würdig bin, dann bin ich es auch nicht wert, unter deinem Dach zu sein. Ich ziehe in den ›Hahn‹ – heute!« Und nach einem letzten wütenden Blick schlug er die Tür hinter sich zu.


  »Worum, zum Teufel, geht es hier?« wollte Micum wissen, als er und Alec sich erhoben, um Seregil zu folgen.


  Nysander bedeutete ihnen, sich zu setzen. »Gebt ihm Zeit, sich zu beruhigen. Die Situation ist für euch alle äußerst schwierig, das weiß ich, aber ihn trifft es wohl am härtesten. Allein seine Neugierde macht ihn wahnsinnig, ganz zu schweigen von seinem Ehrgefühl.«


  »Willst du damit sagen, daß du etwas von der Geschichte in den Sümpfen weißt, uns aber nichts sagen willst?« fragte Micum, der ebenfalls nicht wußte, was er von der Sache halten sollte.


  »Bitte, Micum, ich brauche vor allem jetzt deinen kühlen Kopf, um Seregil zu beruhigen. Sollte ein Einsatz nötig sein, dann werde ich mich um euch beide kümmern …« Er hielt inne, als er sah, wie steif und verwirrt Alec auf seinem Stuhl saß. »Vergib mir, mein lieber Junge – ich werde mich um euch drei kümmern. Kannst du ihn in der Zwischenzeit davon abhalten, vor Wut zu platzen? Es gibt noch eine andere Angelegenheit, die ich mit ihm besprechen muß, ehe er das Orëska verläßt.«


  »Ich hoffe, es ist nur ein kurzer Wutanfall. Ich habe keine Lust, in Rhíminee zu bleiben. Ich habe meine Frau seit vier Monaten nicht mehr gesehen.«


  »Deine was?« fragte Alec überrascht.


  Micum zuckte die Schultern. »Wir hatten wohl vor lauter Kämpfen und Fliehen keine Zeit, darüber zu reden. Du mußt mit mir nach Watermead kommen. Wenn ich erzähle, daß du Waise bist, wird dich Kari vermutlich selbst abholen.«


  »Wohin?«


  »Auf unseren Hof«, erklärte Micum. »Er liegt in den Hügeln westlich der Stadt. In unseren Anfangszeiten deckten Seregil und ich eine Verschwörung gegen die Königin auf. Der Anführer wurde hingerichtet, und Idrilain bot uns Teile seines Gutes als Belohnung an. Seregil machte sich nie viel aus Besitz, daher bekam ich es. Es gehört eigentlich mehr Kari als mir, da ich so oft fort bin. Sie und die Mädchen bewirtschaften es.«


  »Mädchen?«


  Nysander schenkte Alec ein schelmisches Zwinkern. »Der Gauner hat drei Töchter.«


  »Irgendwelche Enkel?« fragte Alec trocken.


  »Das hoffe ich nicht! Die älteste, Beka ist bestenfalls ein oder zwei Jahre älter als du, und sie hat es sich in den Kopf gesetzt, das Leben eines Soldaten zu führen. Seregil versprach ihr ein Offizierspatent in der Berittenen Garde der Königin. Ich sollte ihn treten dafür! Die beiden anderen sind noch zu jung, um an Ehemänner zu denken.«


  Micum mußte sehr müde sein, denn er gähnte ausgiebig und streckte sich, daß die Nähte seines Wamses krachten. »Bei der Flamme, bin ich müde. Nach diesem Ritt könnte ich mitten auf dem Seemarkt einschlafen und würde den Lärm gar nicht bemerken. Ich mache mich besser auf den Weg zu Seregil, ehe ich einschlafe. Bevor ich jedoch gehe, mußt du mir noch eine Frage beantworten, Nysander.«


  Er sah den Magier ernst an. »Fürs erste akzeptiere ich dein Schweigen. Du weißt, daß du mir stets vertrauen kannst – und Seregil ebenso – wenn er auch gerne aufbraust. Aber wenn die Sache nur halb so gefährlich ist, wie du meinst, sind wir dann in Gefahr? Ich habe keine Ruhe mehr verspürt, seit ich die Marschen verlassen habe. Während des gesamten Ritts sah ich Alec und Seregil ausgestreckt auf diesem Stein mit aufgebrochener Brust. Und nun erzählst du mir, daß üble Magie schuld war an seiner Krankheit. Könnten Mardus’ Leute uns von Wolde hierher gefolgt sein? Können sie mir morgen nach Hause folgen?«


  Nysander seufzte tief. »Ich entdeckte noch keine Zeichen einer solchen Verfolgung. Ich würde dich gerne beruhigen, daß keine Gefahr besteht. Aber ich bin mir dessen nicht sicher. Doch du kannst mir glauben, beide könnt ihr mir glauben, wenn ich sage, daß – an einen Schwur gebunden oder nicht – ich keinen von euch durch falsche Versicherungen in Gefahr bringen werde. Ich will weiterhin über euch wachen, aber auch ihr müßt achtsam sein.«


  Micum zwirbelte die Enden seines Schnurrbartes und sah ernst drein. »Es gefällt mir nicht, Nysander. Es gefällt mir gar nicht, aber ich vertraue dir. Komm jetzt, Alec, wir sollten versuchen, Seregil zu finden. Allein wird er sich nicht beruhigen, und du kannst mir helfen, ihn in einer Pferdetränke abzukühlen.«


  Zunächst sahen sie im Schlafzimmer nach. Seregils alter Reisesack lag auf dem Bett. Daneben befand sich ein unordentlicher Haufen alter Karten und Pergamentzettel. Sein Reiseumhang lag auf einem Haufen neben dem Stuhl, zusammen mit einigen Hemden und einem zerdrückten Hut. Die Spitze eines Stiefels sah unter einem Stück Bettuch hervor wie die Schnauze eines Hundes. Kämme, eine Rolle Schnur, ein Bierkrug und Teile eines gebrochenen Feuersteines lagen wie bewußt angeordnet auf dem Fensterbrett.


  »Noch ist er nicht fort«, bemerkte Micum, als er das Durcheinander betrachtete. »Ehe wir gehen, möchte ich gerne noch wissen, was euch beiden zugestoßen ist.«


  Aufs neue erzählte Alec die Einzelheiten ihrer Reise und von Seregils seltsamer Erkrankung. Als er geendet hatte, fuhr sich Micum müde durch die kupfernen Stoppeln auf dem Kinn.


  »Das wird Nachwirkungen haben, dessen bin ich sicher. Trotzdem sollte er wissen, daß Nysander ihn nicht grundlos im Dunkeln tappen läßt. Ich schwöre, daß Seregil einer der klügsten Menschen ist, denen ich je begegnet bin, und auch der tapferste, aber er ist schlimmer als ein Kind, wenn etwas nicht nach seinem Willen geht …« Micum gähnte herzhaft. »Komm, wir sollten es hinter uns bringen.«


  »Wo fangen wir mit unserer Suche an?« fragte Alec und folgte ihm hinaus. »Er könnte überall sein.«


  »Ich weiß, wo wir beginnen werden.«


  Micum ging voraus zu den Ställen des Orëska. Sie fanden Seregil in einer der Boxen, wo er sich um Micums erschöpftes Pferd kümmerte.


  »Du hast ihn fast zuschanden geritten«, sagte er ohne aufzusehen. Mist klebte an seinen Stiefeln, Staub und Pferdehaar hatte sich in seinen Haaren verfangen. Über eine Schulter hing ein Stück verschwitztes Sackleinen, während er die Flanken des Tieres abrieb. Ein Schlammstreifen auf einer Wange verlieh seinem Gesicht den Anschein von Trauer.


  Micum lehnte sich gegen den Endpfosten. »Du hast dich drinnen wie ein Narr benommen. Du solltest Alec ein besseres Beispiel geben.«


  Seregil warf ihm einen langen Blick zu und arbeitete dann weiter.


  Micum beobachtete eine Weile, wie er das Pferd striegelte. »Wirst du mit Nysander reden, ehe du aufbrichst?«


  »Sobald ich hier fertig bin.«


  »Sieht aus, als müßten wir ihn doch nicht in den Trog werfen, hm?« Micum blinzelte Alec zu. »Und ich habe mich schon so darauf gefreut.«


  Seregil schrubbte an einem Stück getrockneten Schlamm, daß eine Staubwolke aufstieg. »Brichst du morgen auf nach Watermead?«


  Micum überhörte die geschickt versteckte Herausforderung in der Frage nicht. »Bei Sonnenaufgang. Kari wird mir die Haut abziehen, wenn ich noch länger fernbleibe. Warum kommt ihr nicht mit? Es ist eine gute Zeit für die Jagd, und wir könnten Alecs Schwerttraining fortsetzen. Beka wäre die geeignete Partnerin für ihn.«


  »Ich möchte mich zunächst im ›Hahn‹ wieder häuslich einrichten«, erwiderte Seregil.


  Micum gähnte wieder. Dann drückte er eine lange Weile Seregils Hand und sah dabei seinem Freund in die Augen, bis der ein widerstrebendes Lächeln sehen ließ. Zufrieden ließ Micum ihn los und gab Alec einen Klaps auf die Schulter. »Ich werde schon schlafen, wenn du nach oben kommst, also leb wohl fürs erste. Das Glück in den Schatten soll euch hold sein.«


  »Und dir«, rief Alec ihm nach.


  


  Alec stülpte einen Eimer um und nahm darauf Platz, um Seregil Gesellschaft zu leisten. »Er bleibt nicht lange, nicht wahr?«


  Seregil zuckte mit den Schultern. »Micum? Manchmal schon. Aber nicht wie früher.« Alec fühlte, daß er wieder einmal ein Thema berührt hatte, auf das Seregil empfindlich reagierte.


  »Was ist dieser ›Hahn‹, wohin wir gehen werden?«


  »Das ist unser Zuhause, Alec. Wir gehen heute nacht nach Hause.« Seregil hing den Striegel an einen Nagel. »Gib mir noch etwas Zeit, um mit Nysander zu reden, dann komm und verabschiede dich.«


  


  Thero öffnete auf Seregils Klopfen. Wie stets nickten sie sich kurz zu und gingen dann zwischen den aufgetürmten Dokumentenstapeln hindurch ins Arbeitszimmer. Seregil folgte dem Assistenten des Zauberers. Er bemerkte, wie angespannt er war und lächelte. Es hatte nie einen besonderen Grund für ihre gegenseitige Abneigung gegeben, und dennoch war sie da gewesen, vom ersten Augenblick an. Nysanders Gefühlen wegen pflegten sie einen möglichst höflichen Umgang, aber keiner von beiden fühlte sich in der Gegenwart des anderen wohl, obwohl beide lieber durchs Feuer gelaufen wären, als es einzugestehen.


  Seregil war der Meinung, er stehe über so niederen Gefühlen wie Eifersucht oder Neid, so scherte es ihn nicht, daß Thero seinen Platz an Nysanders Seite eingenommen hatte, den er auch in gewisser Hinsicht besser ausfüllte. Seregil hatte keine Zweifel daran, daß Nysander ihn persönlich wie auch in beruflicher Hinsicht schätzte.


  Daher war er schon seit langem zu dem Schluß gekommen, daß seine Abneigung Thero gegenüber rein instinktiven Ursprungs sein mußte und daher unabänderlich und wahrscheinlich berechtigt war.


  »Er ist unten«, gab Thero Bescheid, und nahm wieder an seinem Arbeitstisch Platz.


  Nysander saß noch immer gedankenverloren am Kamin.


  Seregil lehnte sich an den Türpfosten und räusperte sich. »Ich habe mich wie ein Idiot verhalten.«


  Nysander winkte ab. »Komm bitte herein und setz dich zu mir. Weißt du, ich dachte gerade darüber nach, wie lange es her ist, daß du so viele Nächte unter diesem Dach verbracht hast?«


  »Zu lange vermutlich.«


  Nysander schenkte ihm ein trauriges Lächeln. »Ja, zu lange, wenn du glaubst, ich hätte kein Vertrauen zu dir.«


  Seregil rückte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. »Ich weiß. Aber erwarte nicht, daß ich darüber glücklich bin.«


  »Eigentlich bin ich der Meinung, daß du es recht gelassen hinnimmst. Hast du noch immer vor, heute nacht aufzubrechen?«


  »Ich muß wieder zurück zu meiner Arbeit, und ich glaube, daß Alec sich ein wenig verlassen vorkommt. Je eher wir etwas unternehmen, desto besser werden wir beide uns fühlen.«


  »Geh nicht zu schnell voran mit seiner Ausbildung«, warnte Nysander. »Ich möchte keinen von euch beiden auf dem Richtblock sehen müssen.«


  Seregil betrachtete seinen alten Freund abschätzend. »Er gefällt dir.«


  »Gewiß«, erwiderte Nysander. »Er hat einen wachen Verstand und ein edles Herz.«


  »Überrascht?«


  »Nur, daß du dir eine so große Verantwortung auflädst. Du hast so lange allein gearbeitet.«


  »Oh, ich habe es nicht geplant, glaube mir. Aber je besser ich ihn kennenlerne – nun … Ich weiß nicht. Ich glaube, ich gewöhne mich daran, ihn um mich zu haben.«


  Nysander musterte seinen Freund eine Weile, dann sagte er sanft. »Er ist sehr jung, Seregil, und es ist offensichtlich, daß er großen Respekt vor dir hat und dich sehr schätzt. Ich hoffe, daß du dir dessen bewußt bist?«


  »Meine Absichten Alec gegenüber sind durch und durch ehrenhaft! Vor allem du solltest …«


  »Darauf wollte ich nicht hinaus«, erwiderte Nysander ruhig. »Ich wollte darauf hinweisen, daß du dich um mehr kümmern mußt, als nur um seine Erziehung. Du solltest ihm nicht nur ein Lehrer sein, sondern auch ein Freund. Es kommt die Zeit, da der Meister den Schüler als ebenbürtig erkennen muß.«


  »Darauf kommt es an, nicht wahr?«


  »Ich freue mich, dich das sagen zu hören. Aber du mußt ihm gegenüber auch ehrlich sein.« Nysander sah ihn plötzlich sehr ernst an. »Ich weiß mindestens eine Sache, über die er sich nicht im klaren ist. Warum hast du ihn nicht aufgeklärt über seine wahre …?«


  »Das werde ich!« flüsterte Seregil rasch, als er Alecs Schritte auf der Treppe hörte. »Ich war mir zunächst nicht sicher, dann brach alles zusammen. Ich habe nur noch nicht den rechten Augenblick gefunden. Er hatte genug zu verdauen in diesen vergangenen Wochen.«


  »Ja, vielleicht, trotzdem verstehe ich dein Zögern nicht. Ich frage mich, wie er darauf reagieren wird.«


  »Das frage ich mich auch«, flüsterte Seregil. »Das frage ich mich auch.«
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  Heimkehr


  


  


  Wolkenfetzen zogen, von einem harten Wind getrieben, am hellen Mond vorbei, als Seregil und Alec sich auf den Weg zum ›Hahn‹ machten. Derselbe kalte Wind pfiff auch durch die Straße der Goldenen Helme. Die Laternen knarrten an ihren Haken und warfen tanzende Schatten.


  Seregil hatte die Absicht, seine erste Nacht in Freiheit zu genießen. Er hatte Nysanders Angebot, ihnen Pferde zu leihen, abgelehnt. Allerdings ließ er Alec das Gepäck tragen. Als der Wind ihnen durch die Umhänge fuhr, war ihm zwar kalt, aber er fühlte sich gut.


  Rhíminee nach Einbruch der Dunkelheit. Hinter kunstvoll verzierten Wänden und an düsteren Gassen fanden sich tausend Gefahren und Genüsse. Sie kamen an einer Laterne vorbei, und Seregil erkannte ein ihm nicht fremdes Glitzern in Alecs Augen; nun, vielleicht hatte er doch gut gewählt?


  Als sie jedoch das Rondell des Astellus erreicht hatten, mußte sich Seregil eingestehen, daß sein Körper doch noch weniger erholt war als sein unternehmungslustiger Geist.


  »Ich würde gerne etwas trinken«, sagte er und trat in den Schatten der Kolonnaden.


  Die lilienförmigen Kapitelle der Marmorsäulen trugen einen mit einem Fries geschmückten Ziergiebel am unteren Rand einer Kuppel. Innerhalb der Kolonnaden formten konzentrisch zulaufende Kreise eine Treppe hinab zur Quelle, die klar und frisch aus dem Fels tief unten entsprang.


  Sie knieten sich nieder, legten die Handschuhe ab und schöpften das süße, eiskalte Wasser.


  »Du zitterst«, stellte Alec besorgt fest. »Wir hätten die Pferde nehmen sollen.«


  »Zu Fuß gehen tut mir gut.« Seregil setzte sich auf eine Stufe und zog den Umhang enger. »Erinnere dich stets an diese Nacht, Alec. Nimm sie in dir auf, und empfiehl sie deinem Gedächtnis! Es ist deine erste Nacht auf den Straßen von Rhíminee!«


  Alec setzte sich zu ihm und blickte seufzend in die wilde Schönheit der Nacht. »Es ist, als stünde ich am Anfang eines Weges, obwohl wir schon eine Woche hier sind.«


  Er schwieg, und Seregil bemerkte, wie er zur Straße des Lichts hinübersah. Jenseits des runden Platzes leuchteten einladend die bunten Laternen hinter den dunklen Umrissen des Torbogens.


  »Ich hatte dich neulich etwas fragen wollen«, sagte Alec. »Dann habe ich es vergessen, und jetzt erst fällt es mir wieder ein.«


  Seregil lächelte in der Dunkelheit. »Du willst wissen, was hinter diesem Torbogen liegt, nehme ich an? Man nennt sie die Straße des Lichts, und du verstehst gewiß, warum.«


  Alec nickte. »Ein Mann auf der Straße sagte mir dasselbe. Dann machte er eine witzige Bemerkung, als ich ihn nach der Bedeutung der Farben fragte.«


  »Sagte er, du seist zu jung dafür?«


  »So in etwa, ja. Was meinte er damit?«


  »Hinter diesen Mauern findet man die feinsten Bordelle und Spielhöllen Skalas.«


  »Oh.« Es war hell genug, daß er sehen konnte, wie sich die Augen des Jungen weiteten, als er zusah, wie viele Reiter und Kutschen den Torbogen passierten.


  »Ja, oh.«


  »Was bedeuten die verschiedenen Farben, ich kann darin kein Muster erkennen?«


  »Sie dienen nicht nur der Dekoration. Die Farbe der Laterne am Tor weist darauf hin, welche Wonnen den Gast in dem Haus dahinter erwarten. Ein Mann, der die Gesellschaft einer Frau sucht, wählt ein Haus mit rotem Licht. Verlangt es ihn nach männlicher Begleitung, so wendet er sich dem grünen Licht zu. Bei Frauen ist es nicht anders; Bernstein für männliche Gesellschaft, weiß für weibliche.«


  »Wirklich?« Alec stand auf und ging zum Ende des Brunnens, um besser sehen zu können. Als er sich Seregil wieder zuwandte, wirkte er verwirrt. »Es gibt etwa ebenso viele grüne und weiße wie die anderen.«


  »Ja?«


  »Aber es ist doch …« Er wußte nicht, wie er fortfahren sollte. »Ich meine, ich hörte von solchen Dingen, aber ich glaubte nie, daß sie so – so normal sein könnten. Im Norden ist das anders.«


  »Nicht so sehr, wie du denkst«, erwiderte Seregil und machte sich auf den Weg zur Straße der Korngarbe. »Eure dalnasischen Priester mißbilligen solche Verbindungen und berufen sich dabei auf Unfruchtbarkeit …«


  Alec zuckte die Schultern. Er wußte nicht, was er davon halten sollte. »Das stimmt doch auch.«


  »Das hängt davon ab, was man hervorbringen will«, bemerkte Seregil mit kryptischem Lächeln. »Illior lehrt uns, das Beste aus allem zu machen; ich hielt das stets für eine äußerst schöpferische Philosophie.«


  Als Alec nach wie vor zweifelnd dreinsah, klopfte ihm Seregil in gespielter Verzweiflung auf die Schulter. »Bei den Vieren, kennst du denn das Sprichwort nicht; ›Verschmähe nicht die Speise, ehe du sie gekostet hast‹? Und du hast nicht einmal in die Küche hineingerochen! Ich muß dich hierherbringen, und zwar bald.«


  Alec sagte nichts darauf, aber Seregil stellte fest, daß er sich einige Male umsah, bis die Lichter nicht mehr zu sehen waren.


  


  Obwohl sie die Kapuzen trugen, gelang es Alec, gelegentlich einen Blick auf Seregils Gesicht zu werfen, und er stellte fest, daß sein Gefährte offensichtlich glücklich darüber war, zurück in seinem Element zu sein.


  Am Erntemarkt verschwand er kurz im Geschäft eines Töpfers. Einen Augenblick später kam er wieder heraus, ohne etwas zu erklären, und führte Alec zu einigen eher bescheiden wirkenden Geschäften und Tavernen, die sich entlang des Platzes drängten. Sie bogen um einige Ecken, und gelangten in eine kleine Gasse, die das Zeichen des Fisches trug, das mit dunkler Farbe aufgemalt war.


  »Hier ist es«, flüsterte Seregil und zeigte auf eine große Herberge, die auf ihrem Weg lag. »Jetzt müssen wir uns unauffällig verhalten.«


  Eine niedrige Mauer umschloß den kleinen Innenhof der Herberge, und Alec sah, daß bronzene Statuen des Hahnes, nach dem die Herberge benannt war, zu beiden Seiten des Haupttores aufgestellt waren, und jede hielt eine Laterne in einer ausgestreckten Klaue.


  Der Hahn war ein wohlgeführtes Haus, aus Stein und Holz erbaut und drei Stockwerke hoch. Die kleinen Fenster im obersten Geschoß waren mit Fensterläden verschlossen, aber durch die bleiverglasten Scheiben der beiden großen Fenster, die in den Hof blickten, floß warmes Licht.


  »Sieht aus, als wäre heute nacht viel los«, stellte Seregil leise fest. Er hielt sich im Schatten, als er Alec zu den Ställen führte, die an der linken Mauer des Hofes angebaut waren.


  Als sie den Stall betraten, blickte ein junger Mann mit einem Mop roten Haars vom Zaumzeug auf, das er gerade ausbesserte. Lächelnd hob er eine Hand zum Gruß. Seregil erwiderte den Gruß und ging an einigen Boxen vorbei.


  »Wer ist das?« fragte Alec, der sich über das Schweigen des Mannes wunderte.


  »Das ist Rhiri. Er ist taub und stumm, aber absolut loyal. Der beste Diener, den ich je hatte.« Er blieb an einer Box hinten im Stall stehen und betrachtete sich einen strubbeligen Braunen mit weißer Blesse.


  »Hallo, Scrub!« sagte er und klopfte auf die zottige Flanke des Tieres. Das Pferd wieherte und drehte den Kopf nach hinten, um sich an Seregils Brust reiben zu können.


  »Wo ist er?« neckte Seregil und öffnete den Mantel.


  Scrub schnüffelte an den Gürteltaschen und stupste eine davon an. Seregil holte die Belohnung hervor, einen Apfel, und das Pferd verspeiste ihn zufrieden, dabei rieb es mehrmals den Kopf an der Schulter seines Herrn. Aus der nächsten Box ertönte ein unruhiges Hufscharren.


  »Ich habe dich nicht vergessen, Cynril«, sagte Seregil und holte einen weiteren Apfel aus seiner Tasche als er zu der anderen Box ging. Eine große schwarze Stute warf den Kopf herum und drückte Seregil gegen die Bretter, als er in die Box trat.


  »Mach Platz, du Gaul!« keuchte Seregil und gab ihr einen Klaps, damit sie sich bewegte. »Sie ist zur Hälfte Aurënfaie, aber davon ist an ihrem Charakter gewiß nichts zu merken.« Trotz der groben Worte rieb er den Kopf und die Nüstern des Pferdes mit offensichtlicher Zuneigung.


  Hinten im Stall führte eine breite Tür in den größeren Hinterhof der Herberge. In einem kleineren Flügel des Gebäudes war die Küche untergebracht; helles Licht fiel aus der offenen Tür auf den gepflasterten Hof, und mit ihm die einladenden Düfte und der Lärm einer Küche, in der große Betriebsamkeit herrschte. Links neben dieser Tür befand sich eine zweite, breitere, hier wurden die Bierfässer angeliefert und der Proviant. Die übrigen Teile des Erdgeschosses und der oberen Stockwerke waren fensterlos.


  Ein angebautes Dach schützte einen Brunnen und einen Holzstapel in der Ecke des Gebäudes. Hier waren die Mauern zum Hof viel höher, und das breite Tor war zur Nacht verriegelt.


  Seregil schlich durch den Eingang zur Küche und zeigte Alec eine alte, gebeugt gehende Frau am anderen Ende des Raumes, die vor einem gewaltigen Herd stand.


  »Dort ist Thryis. Sie hat die Küche unter sich«, flüsterte er Alec ins Ohr.


  Thryis’ breites Gesicht hatte tiefe Furchen, und ihr Zopf besaß die Farbe von Stahl. Trotz der Hitze trug sie einen dicken, bestickten Schal über ihrem wollenen Kleid. Doch ihre befehlsgewohnte Stimme strafte ihre altersgebeugte Erscheinung Lügen. Ihre Anordnungen übertönten den Lärm der Köche und hielten Bedienstete, Köche und Küchenmädchen auf Trab.


  Sie erschien Alec auf seltsame Weise vertraut; nach einer Weile dämmerte ihm, daß sie für Seregils Verwandlung als alte Dienerin, die ihnen die Schiffspassage in Boersby gebucht hatte, Modell gestanden haben mußte.


  »Wieviel Lauch hast du in den Eintopf gegeben, Cilla?« wollte sie von einer hübschen jungen Frau wissen, die einen Kessel umrührte. »Er riecht zu schwach. Noch ist es nicht zu spät, mehr hineinzuschneiden. Und mehr Salz. Kyr, du fauler Hund, bring die Platte hinaus! Die Fuhrleute werden dir die Ohren langziehen, wenn sie noch länger auf ihr Essen warten müssen, und ich werde das auch tun! Haben die Kaufleute im Nebenzimmer schon ihren Wein? Cilla!«


  Alle in der Küche schienen diesen rauhen Ton gewöhnt und gingen ihrer Arbeit offensichtlich zufrieden nach. Cilla, die in der Rangfolge der Küche an zweiter Stelle zu kommen schien, ging mit ernstem Blick durch den Raum und hielt gelegentlich an einer Krippe nahe am Herd inne.


  Seregil bedeutete Alec, ihm zu folgen, und führte ihn an den langen Tischen vorbei, ohne die Arbeitenden zu stören. Er kam von hinten auf Thryis zu und überraschte sie, indem er sie flüchtig auf die Wange küßte.


  »Bei der Flamme«, stieß sie aus und drückte ihre freie Hand an die Wange. »Da seid Ihr ja endlich wieder!«


  »Es ist doch nur ein Jahr und ein halbes gewesen.« Seregil lächelte auf sie hinab.


  »Ihr hättet Bescheid geben können, daß Ihr heute kommt, dann hätten wir etwas Besonderes gekocht. Heute gibt es nur rot gekochtes Rindfleisch und Lammragout. Aber das Brot ist frisch, und Cilla hat Minzekekse gemacht. Cilla, bring einen Teller von den Keksen, während ich etwas Warmes zusammenstelle.«


  »Nicht so eilig. Kommt doch beide einen Augenblick mit in den Vorratsraum.«


  Jetzt erst fiel ihr Blick auf Alec, und sie musterte ihn scharf. »Wer ist das?«


  »Das erkläre ich auch gleich.« Er holte eine kleine Lampe aus seinem Umhang und führte Alec und die beiden Frauen durch eine Seitentür in die Vorratskammer. Die breite Tür, die Alec von draußen gesehen hatte, war verschlossen. Rechts davon führte eine hölzerne Treppe zum ersten Stock.


  »Thryis, Cilla, das ist Alec«, stellte Seregil vor, als sie die Küchentüre geschlossen hatten. »Er wird nun oben wohnen.«


  »Willkommen im ›Hahn‹, Lord Alec«, grüßte Cilla ihn mit einem warmen Lächeln.


  »Nennt mich einfach Alec«, sagte er rasch. Ihr freundliches Gesicht gefiel ihm sogleich.


  »So, so«, sagte Thryis und musterte ihn wieder ganz genau. Alec konnte sich gar nicht vorstellen, warum sie ihm gegenüber so mißtrauisch war.


  »Alec ist ein Freund«, sagte Seregil. »Jeder wird ihn mit demselben Respekt behandeln wie mich, das ist in deinem Falle ohnehin nicht viel. Er wird kommen und gehen, wie es ihm gefällt, und ihr werdet niemandem gegenüber Fragen, die ihn betreffen, beantworten. Gebt Diomis und den anderen Bescheid.«


  »Wie Ihr wünscht, Sir.« Thryis ließ noch einmal ihren kritischen Blick über Alec steifen. »Eure Räume sind so, wie Ihr sie zurückgelassen habt. Soll ich Wein hinaufschicken?«


  »Ja, und ein kaltes Abendessen.« Er wandte sich wieder Cilla zu und legte den Arm um ihre Taille, worauf sie errötete. »Ich sehe, daß du wieder deine mädchenhafte Figur hast. Wie geht es dem Baby?«


  »Dem kleinen Luthas geht es gut. Er ist ein lieber kleiner Kerl und macht mir nur Freude.«


  »Und wie geht das Geschäft?«


  Thryis zog ein langes Gesicht. »Ein wenig lahm. Aber es ist nicht mehr lange bis zum Festival. Die Abrechnungen werden morgen für Euch bereit sein.«


  »Das ist nicht nötig.« Seregil schickte sich an, die Treppe hinaufzugehen, hielt aber noch inne. »Ist Ruetha hier?«


  »Dieses Tier!« Thryis verdrehte die Augen. »Verschwand, als Ihr fortgingt, wie immer. Ich habe ihr sogar Sahne hinausgestellt, aber das undankbare Vieh hat sich nicht blicken lassen. Nun, da Ihr zurück seid, wird sie sich vermutlich pünktlich zum Frühstück einfinden.«


  »Thryis ändert sich nicht mehr«, sagte Seregil, als er Alec die Treppe hinaufführte, und es war ihm anzuhören, daß er die alte Frau schätzte. »Ob ich nun zwei Tage fort bin oder sechs Monate, sie sagt mir immer, ich solle sie wissen lassen, wann ich zurückkomme, entschuldigt sich für das Essen, was nie nötig ist; verspricht mir, die Bücher vorzulegen, die ich nie ansehe; und dann beschwert sie sich über meine Katze.«


  Oben angelangt, machten die Stufen eine scharfe Biegung und führten dann weiter, offensichtlich in einen Speicher. Ein kurzer, spärlich beleuchteter Korridor, der an einigen geschlossenen Türen vorbeiführte, verlief in Richtung des Hauptgebäudes.


  »Die Tür dort am Ende führt in die Schenke.« Seregil deutete hinunter. »Sie ist stets verschlossen. Die Tür neben der unseren führt in einen Lagerraum, daneben sind die Räume von Diomis und den Frauen. Diomis ist Thryis’ Sohn, und Cilla ist seine Tochter.«


  »Was ist mit Cillas Ehemann?« wollte Alec wissen.


  »Noch nie hat eine Frau einen Ehemann gebraucht, um ein Baby zu haben. Im vergangenen Jahr wurde gemunkelt, daß viele Frauen eingezogen werden sollten, und Cilla wollte sichergehen, daß sie dafür nicht in Frage käme. Sie bot mir sogar die Ehe an, was ich jedoch höflich ablehnte. Etwas später kam sie mit ihrem großen Bauch wieder. In ihren jungen Jahren war Thryis Sergeant und daher über den Zustand ihrer Enkelin gar nicht begeistert, aber es war schon zu spät. Nun komm, und paß gut auf. Ich muß dir einiges zeigen.«


  Die Treppe zum Speicher war steil. Seregil hielt die kleine Lampe hoch und deutete auf die schmucklose Wand zur Linken.


  »Hör zu und sieh dir die Wand an«, sagte er leise. »Etuis miära koriatüan cyris.«


  Einen Lidschlag lang sah Alec das sanfte Glühen magischer Symbole, wie er sie auch im Orëska gesehen hatte. Sie waren rasch wieder fort, als daß er deutlich hätte erkennen können, wie viele es waren. Aber als sie verblaßten, schwang ein kleiner Teil der Wand wie eine Tür auf. Seregil bedeutete ihm, hindurchzugehen, dann schloß er die Tür fest zu. Sie stiegen eine weitere, gefährlich steile Treppe hinauf, die an einer glatten Wand endete. Am Kopfende der Treppe hielt Seregil an und sagte: »Clarin, magril, nodense.«


  Eine weitere Tür erschien, und Alec fühlte einen Luftzug, als sie in einen kalten, staubigen Raum traten.


  »Wir sind fast da«, flüsterte Seregil. »Paß auf, wo du hintrittst.«


  Sie tasteten sich um Kisten und Schachteln herum, die hier standen und gelangten an die gegenüberliegende Wand.


  »So, hier sind wir. Bôkthersa!«


  Eine dritte Tür öffnete sich in einer scheinbar festen Wand und führte zu einem weiteren dunklen Raum dahinter.


  »Willkommen in meinem bescheidenen Heim«, sagte Seregil mit seinem schiefen Lächeln.


  Alec trat ein und schlug sich das Schienbein gegen einen Steinbasilisken, der neben der Tür stand. Er stützte sich ab und fühlte einen dicken Wandbehang. In der Dunkelheit konnte er nur wenig sehen, aber dieser Ort roch nach Exotischerem als nach Staub.


  »Bleib lieber stehen, bis ich Licht gemacht habe«, riet Seregil. Die kleine Lampe hüpfte durch den Raum und gab kurz den Blick frei auf poliertes Holz und einen gemusterten Teppich. Plötzlich wurde es zur Seite gerissen, und Alec hörte etwas Großes fallen. Darauf folgte ein deutlich vernehmbares Fluchen. Das Licht hüpfte sachte weiter und kam schließlich auf einem Kaminsims zur Ruhe, wo sein Schein sich in Hunderten von Juwelenfacetten in Juwelen widerspiegelte, die dort in einer geöffneten Schatulle lagen.


  Seregil hantierte eine Weile. Als er das Gefäß mit den Feuersteinen fand, schüttete er einen davon auf das Holz im Kamin. Sogleich züngelten Flammen hoch, und Seregil ging durch den Raum und entzündete Kerzen.


  Alec trat in den Raum hinein und stieß einen Ruf der Überraschung aus, als es heller wurde. Die kräftigen Farben der Wandteppiche verliehen dem Licht ein warmes Glühen, und an Vielfalt und Unordnung konnte sich Seregils Zimmer durchaus mit Nysanders Arbeitszimmer messen. Er sah sich langsam um, um möglichst alles aufzunehmen.


  Ein Regal, vollgepackt mit Büchern und Schriftrollen, nahm etwa die Hälfte der Wand gegenüber der Tür ein. Mehr Bücher stapelten sich auf dem Eßtisch in der Mitte des Raumes und auf dem Kaminsims. Zwischen dem Tisch und dem Kamin lag ein enorm großer Teppich mit roten, blauen und goldenen Mustern. Den Rest des Bodens bedeckten Binsenmatten.


  An der Wand zu seiner Rechten blickten zwei kleine Fenster auf den Hinterhof; ein kleiner Schreibtisch stand unter dem rechten Fenster. Dort steckten in Ablagefächern eine großzügige Auswahl an Federn, Tinten, Stiften, Rollen aus Velin und Pergament und Wachstafeln. Der Schreibtisch war, wie die meisten anderen Möbel im Raum, aus hellem Holz gefertigt, und an den Rändern waren dunklere Holzteile eingelegt. Der schlichte Stil der Möbel unterschied sich sichtlich von der Einrichtung im Orëska.


  Ein langer Werktisch, dessen Platte viele Schrammen und Kratzer aufwies, stand unter dem zweiten Fenster. Darauf lagen Schlösser, Werkzeuge, Bücher und etwas, das wie ein kleiner Amboß aussah, sowie Dutzende halb zusammengesetzte Dinge, deren Zweck Alec nicht kannte. Um das Fenster und den Rest der Wand war ein Regal angebracht, das eine verwirrende Vielfalt verschiedener Dinge enthielt. Weitere Schlösser, rohe Metall- und Holzstücke, eine Anzahl von Werkzeugen und Vorrichtungen, deren Zweck Alec nicht erahnen konnte. Dazwischen sah er Masken, Schnitzereien, Musikinstrumente jeder Art, Schädel von Tieren, getrocknete Pflanzen, feine Töpferware, glitzernde Kristalle – alles lag dort ohne erkennbare Ordnung. Ein breites Halsband aus Gold und Rubinen fing das Licht der Lampe auf dem Schreibtisch auf und sandte roten Lichtflitter zu einem großen Klumpen gebrannten Tons, der vielleicht eine einfache Schale darstellte oder eine Art Nest.


  Ein Teil der Wand zur Linken des Eingangs war einer Kollektion Waffen vorbehalten. Vorwiegend Messer und Schwerter hingen dort, offensichtlich ihrer außergewöhnlichen Ornamente wegen. Überall standen Truhen und Koffer – entlang der Wände, in Ecken, unter Tischen. In manchen Ecken standen Statuen, einige hübsch, andere grotesk. So exzentrisch der Raum auch wirkte, mangelte es nicht an Wärme und einer wie zufällig wirkenden Anmut.


  »Ich komme mir vor wie im Museum des Orëska-Hauses!« rief Alec aus und schüttelte den Kopf. »Woher hast du all das?«


  »Einiges gestohlen.« Seregil setzte sich auf die Couch vor dem Kamin. »Diese Statue neben der Eingangstür stammt aus einem alten Tempel, den Micum und ich für Nysander in den östlichen Vorgebirgen des Ashek ausgegraben haben. Diese, an der Tür zum Schlafraum, war das Geschenk eines Bewunderers.« Er wies auf eine wundervoll gestaltete Meeresnixe aus grünem Jade. Die Nixe entwuchs der Schaumkrone einer Welle, die einen Teil ihres schuppigen Fischleibes bedeckte. Eine Hand hielt sie über den Brüsten, während die andere das schwere Haar aus dem Gesicht strich.


  »Den roten Wandbehang zwischen den Bücherregalen fand ich im Besitz eines zengatischen Banditen. Ich tötete ihn, nachdem er mich in einen Hinterhalt gelockt hatte.« Seregil sah sich weiter um. »Diese Schlösser über dem Tisch. Die wirst du noch gut kennenlernen, während du deine Ausbildung fortsetzt. Und der Rest …« Er lächelte wehmütig. »Nun, ich habe wohl ein wenig die Seele einer Elster. Ich kann glänzenden Gegenständen einfach nicht widerstehen. Das meiste ist nicht viel wert. Ich will vieles ohnehin ausmisten. Das einzige hier von wirklichem Wert ist etwas, das man in Eile leicht mitnehmen kann.«


  »Wenigstens gibt es hier keine Hände mit Eigenleben.« Alec sah sich wieder um. »Oder?«


  »Ich schätze Dinge dieser Art nicht mehr als du, das kannst du mir getrost glauben.«


  Alec konnte sich noch immer nicht losreißen, es schien ihm, daß irgend etwas mit dem Raum nicht stimmte.


  »Die Fenster.« Er beugte sich über den Tisch, um hinauszusehen. »Ich sah von außen keine Fenster.«


  »Nysander belegte sie mit einem Bannspruch, wie auch die Narbe auf meiner Brust«, erklärte Seregil. »Die Fenster sind von außen nicht zu sehen, es sei denn, du würdest durch eines klettern. Und selbst dann sähe es aus, als kämst du direkt aus der Wand.«


  »Diese Stadt ist voller Magie!«


  »Nicht wirklich. Magie ist nicht billig, und die Magier des Orëska arbeiten nicht für jeden. Aber man stößt dennoch immer wieder auf Magie, daher ist es weise, sich in acht zu nehmen.«


  Es wurde allmählich warm im Zimmer. Seregil warf seinen Umhang über den Arm der Nixe, nahm eine kleine Silberlampe und öffnete die andere Tür des Raumes. »Komm hier herein, ich muß dir noch etwas anderes zeigen.«


  Der Raum war als Schlafgemach gedacht, doch seine Ausmaße konnte man nur schwer bestimmen. Kisten, Schachteln und noch mehr Bücher füllten ihn. Ein reich verziertes Bett mit Vorhängen in grünem und goldenem Samt stand an der Wandgegenüber der Tür.


  »Das ist deines?« fragte Alec, der dergleichen noch nie gesehen hatte.


  »Habe ich beim Würfelspiel gewonnen.« Seregil bahnte sich einen Weg durch den Raum und suchte nach einem Platz, an dem er die Lampe abstellen konnte. Schließlich wählte er einen Stapel Bücher, die den Weg zum Waschtisch versperrten.


  »Das dort ist übrigens die Garderobe.« Er deutete auf eine schmale Tür, die zwischen einem Schrank und einem Stapel Kisten kaum zu sehen war. Amüsiert beobachtete er Alec, der verwundert eine Toilette betrachtete, die sich in einem Haus befand. »Gib acht, daß du nichts dort hineinfallen läßt. Wenn es durch das Gitter fällt, landet es direkt in den Abwasserkanälen der Stadt. Hier, das wollte ich dir zeigen.«


  Er kletterte über das riesige Bett, zog den Samtvorhang hoch und lenkte Alecs Hand zwischen die Matratzen und die Wand. Dort, im Holz der Wandverschalung, war ein kleiner Knopf verborgen. Alec drückte darauf und hörte ein leises Klicken; ein Teil der Verkleidung schwang zurück, und aus der Dunkelheit dahinter wehte ein kalter Lufthauch heran.


  »Das ist die Hintertür, falls du sie einmal brauchen solltest.« Seregil kletterte durch die Öffnung in einen weiteren Lagerraum. »Du mußt noch die Worte wissen, wenn du in den Schlafraum gelangen willst. Norásthu caril vëntua.«


  »Das kann ich mir nicht alles merken!« stöhnte Alec und kletterte hinunter.


  »Du wirst es lernen«, versicherte ihm Seregil und ging weiter zu einer Tür in der Wand zur Linken. »Sonst schläfst du den Rest deines Lebens in der Küche. Verdammt, ich habe den Schlüssel vergessen.«


  Er holte ein Stück Metalldraht hervor, öffnete das Schloß damit und trat auf einen Flur. Eine Treppe endete hier, und dort stand auch ein hölzernes Tablett. Darauf befanden sich zwei Flaschen Wein, Kekse, Käse, Brot und eine ausgesprochen große, langhaarige Katze. Als sie sich näherten, hörte die Katze auf, am Käse zu knabbern, und kam mit lautem Gurren auf Seregil zu. Heiser schnurrend wand sie sich um Seregils Knöchel, dann stellte sie sich auf die Hinterbeine, um ihren Kopf gegen seine Hand zu drücken.


  »Da bist du ja!« Seregil lächelte und nahm die Katze auf den Arm. »Alec, das ist Ruetha. Ruetha, das ist Alec. Du darfst ihn nicht heimlich bei Nacht auffressen, er ist ein Freund.«


  Er legte Alec das schwere Tier ohne weitere Worte in den Arm.


  Seregil selbst nahm das Tablett und machte sich zurück auf den Weg, den sie gerade gekommen waren. Immer noch schnurrend, betrachtete Ruetha Alec mit müden grünen Augen. Sie war eine prächtige Katze mit seidigem, schwarzem Fell und braunen Streifen, nur Brust und Füße waren weiß. Eines der Ohren hatte einen tiefen Riß, ansonsten war sie makellos.


  Als sie wieder im Wohnraum waren, suchte Seregil etwas in seinem Reisebeutel. Schließlich nahm er den Umhang vom Arm der Nixe und begab sich zur Tür.


  »Wo gehst du hin?« fragte Alec überrascht.


  »Ich habe heute nacht noch eine Kleinigkeit zu erledigen. Mach es dir gemütlich. Hier ist der Schlüssel zur Speichertür. Du kennst die magischen Worte noch nicht, daher mußt du die Hintertür benutzen. Geh nicht hinaus, es sei denn, es ist unbedingt nötig. Du wirst ohne mich nicht mehr hineinkommen. Versuch es auch nicht, du würdest dich dabei schwer verletzen. Ich bin vermutlich die ganze Nacht fort, also warte nicht auf mich. Oh, verdammt!«


  Seregil hielt nachdenklich inne. »Ich vergaß, dir ein Bett bringen zu lassen. Schlafe heute nacht in meinem, morgen lassen wir uns etwas einfallen. Gute Nacht!«


  Alec starrte eine Weile auf die Tür, Seregils plötzlicher Aufbruch hatte ihn völlig überrascht. Seit Wochen hatten sie sich kaum aus den Augen verloren, und nun das! Alec fühlte sich in der fremden Umgebung plötzlich verlassen.


  Ziellos ging er durch die Räume und versuchte, sich mit einigen der seltsamen Dinge zu beschäftigen, die hier zusammengetragen worden waren. Dabei kam er sich jedoch mehr und mehr als Eindringling vor. Unter anderen Umständen wäre er vielleicht zurück in die Küche gegangen, aber Seregils Warnung schloß diese Möglichkeit aus. Der Gedanke, allein in Seregils enormem Bett zu liegen, war ebenso einschüchternd.


  Dieselbe Unruhe und Einsamkeit, die er im Orëska kennengelernt hatte, bemächtigte sich seiner erneut. Nachdem er die Kerzen und Lampen gelöscht hatte, setzte er sich trübsinnig auf die Couch am Kamin. Ruetha saß schnurrend auf seinem Schoß. Er starrte in die Flammen und fragte sich, was er an diesem ihm so unverständlichen Ort anfangen sollte.


  


  Als Seregil durch die finsteren Straßen ritt, war er froh darüber, nicht seiner ersten Eingebung gefolgt zu sein und Scrub mitgenommen zu haben. Er hatte auf seinen Reisen ein halbes Dutzend guter Pferde verschlissen, und es hätte ihn geschmerzt, ein so liebes Tier verloren zu haben. Scrubs Gangart paßte zu ihrem Charakter; verläßlich, solide und ein guter Gefährte.


  Abgesehen davon war es viel angenehmer, an Scrub zu denken als an sein wachsendes Schuldgefühl. Es ging auch nicht darum, daß er vorhatte, Nysander gegenüber ungehorsam zu sein. Es dauerte vielmehr eine Weile, bis er bereit war, sich einzugestehen, daß der Anblick Alecs, inmitten seiner privaten Gemächer, ihn dazu getrieben hatte, panikerfüllt zu fliehen.


  Es hatte natürlich nichts mit Alec selbst zu tun. Trotzdem war es ein unangenehmes Gefühl. Er zog vor, es lieber zu ignorieren.


  Er machte sich auf eine rasche Suche nach den Orten, an denen üblicherweise der ›Katze von Rhíminee‹ Nachrichten hinterlegt wurden, in denen jemand die Dienste eines Diebes brauchte.


  Zunächst kam er zur Schwarzen Feder, einem Bordell, das einem alten Seemann gehörte, der Gold liebte und keine Fragen stellte. Im Eingangsraum des Etablissements stand ein geschnitztes Schiff. Zeigte der Bug nach links, dann hatte der Seemann eine Nachricht für die Katze. Für gewöhnlich holte Rhiri die versiegelten Botschaften ab, aber auch Seregil machte des öfteren die Runde, um zu sehen, ob etwas für ihn bereitlag.


  Als er sich näherte, kam eine Gruppe Betrunkener aus dem Bordell. Sie verabschiedeten sich lautstark von ihren erschöpften Gespielinnen. Durch die offene Tür sah Seregil, daß der Bug des kleinen Schiffes nach rechts zeigte. Die anderen Signale, in einer Taverne in der Straße des Reihers und in einer ehrenwerten Gaststätte nahe dem Park der Königin, waren nicht minder enttäuschend.


  Der Wind pfiff durch die Straße, fegte ihm die Kapuze vom Kopf und fuhr ihm mit eisigen Fingern durchs Haar. Es hat keinen Sinn, es noch länger aufzuschieben, dachte er. Er ließ Scrub in einen gemütlichen Trab verfallen und lenkte ihn auf den Tempeldistrikt zu.


  Lange im voraus zu planen war noch nie seine starke Seite gewesen, und das wußte er auch. Vielmehr lag es ihm, Fakten zusammenzutragen und Zusammenhänge zu erkennen; damit verdiente er schließlich seinen Lebensunterhalt. Aber letztendlich handelte er aus dem Stegreif und erkannte stets den rechten Augenblick – ob er sich für ihn nun zum Guten oder zum Schlechten wendete.


  Und was hatte es ihm diesmal eingebracht?


  Das geheimnisvolle Mal auf seiner Brust. Und Alec.


  Wieder verspürte er das Schuldgefühl. Nysanders Abschiedsworte waren nicht umsonst gewesen. Warum hatte er den Jungen mitgenommen? Er war talentiert, begabt sogar, es war eine Freude, ihn zu unterrichten. Aber das hatte er schließlich später herausgefunden, nicht wahr? War es der Wunsch, einem verwaisten Jungen zu helfen? Seine Verletzlichkeit? Die ihm innewohnende Begabung?


  Sein hübsches Gesicht?


  Er kam dem Kern der Sache wieder viel zu nahe, daher beendete er diese Gedanken mit bewundernswerter Mühelosigkeit.


  Da blieb noch die Narbe. Wenn er nüchtern darüber nachdachte, zweifelte er nicht daran, daß Nysander berechtigte Gründe hatte, ihm die Wahrheit zu verschweigen. Aber das half ihm wenig, seinen hilflosen Ärger zu besänftigen. Er bereute jedes seiner bitteren Worte. Und obendrein waren sie so nutzlos gewesen.


  Was soll’s, es gibt nicht nur einen Weg, ein Schloß zu knacken. Er betastete die kleine Pergamentrolle, die er in seinem Reisesack aus dem Orëska geschmuggelt hatte.


  Am Tempelplatz ging er zu Fuß an den kleineren Tempeln und Schreinen, die das Herz des Distrikts umgaben, vorüber. Er passierte den Wald der Heiler, der dem Dalna-Tempel angehörte, und gelangte auf den gewaltigen Platz im Zentrum des Tempelbezirkes. Zu dieser Stunde ruhte die Stadt; gedämpft nur waren die Glocken und der klagende Ruf einer Taube aus dem Hain zu vernehmen. Von der anderen Seite des Platzes konnte er das leise Plätschern des Wassers am Astellus-Tempel vernehmen. Weiter entfernt zu seiner Linken sah er roten Feuerschein zwischen den schwarzen Säulen des Sakor-Tempels leuchten.


  Die Pflastersteine des Platzes formten Muster von Quadraten, die ineinander wiederum Quadrate bildeten und schließlich zu einem großen Muster verschmolzen. Sie symbolisierten so die ewige Einheit und das Gleichgewicht zwischen den Heiligen Vieren. Es war von geringer Bedeutung, daß Banden junger Initianden ihre religiösen Dispute mit Fäusten austrugen. Ebensowenig Anstoß wurde an den Priestern genommen, die ihr Amt dazu mißbrauchten, ihre eigene Börse zu füllen, oder daß die kleinen Tempel der geringeren Gottheiten und fremde Kulte sich am Rand des Platzes angesiedelt hatten. Der heilige Platz mit seinen vier Tempeln formte nach wie vor das Herz jeder skalanischen Stadt und jedes Dorfes; selbst die kleinste Siedlung besaß einen kleinen Platz mit vier Schreinen. Die Anbetung der Vier gab Skala seit Jahrhunderten innere Harmonie und Kraft.


  Seregil überquerte den Platz und stieg die breiten Stufen zu Illiors weißem Tempel empor. In der Säulenhalle zog er die Stiefel aus. Selbst zu dieser späten Stunde stand ein Dutzend weiterer Paare säuberlich aufgereiht entlang der Wand.


  Ein Mädchen im weißen Gewand des Tempels unterdrückte ein Gähnen, als sie ihm die silberne Tempelmaske überreichte. Er nahm sie entgegen und blickte auf ihre Handfläche. Dort waren mit schwarzer Tinte die Umrisse des runden Drachenemblems eintätowiert, das Zeichen der Novizen. Mit jeder Prüfung, die sie auf ihrem Weg zur Priesterwürde zu bestehen hatte, würde eine weitere Farbe dem Emblem hinzugefügt – zwölf Farben insgesamt und Linien aus Silber und Gold.


  »Trage das Licht«, sagte sie und kämpfte gegen ein weiteres Gähnen an.


  »Es gibt keine Finsternis«, erwiderte Seregil. Er legte die Maske an und begab sich in den Meditationskreis.


  Alabastersäulen säumten den runden Raum, dazwischen stieg von Kohlenbecken der süße, betäubende Rauch der Traumkräuter auf. Geringe Mengen wurden hier verbrannt – gerade genug, um den Geist für die Meditation zu befreien. Wer seinen Geist auf Reisen schicken wollte oder in Träumen die Zukunft erkunden, verbrachte hier mehrere Tage des Fastens und der Reinigung, ehe er die kleinen Zellen hinter den Säulen betrat. Auch Seregil war gelegentlich hierhergekommen, aber nach seinen jüngsten Erfahrungen hatte er kein großes Verlangen nach Träumen. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, ob er ein einziges Mal geträumt hatte, seit er ins Orëska zurückgekehrt war.


  Andere Bittsteller, deren Gesichter ebenfalls hinter silbernen Masken verborgen waren, saßen mit verschränkten Beinen auf dem Marmorboden in der Mitte des Tempels. Andere lagen auf dem Rücken und meditierten mit Hilfe verschiedener Symbole, die auf die Kuppel über ihnen gemalt waren: der Magier, die Fruchtbare Königin, der Drache, das Wolkenauge, die Mondsichel.


  Seregil beugte sich über eines der Kohlenbecken und atmete den süßen Rauch. Dann setzte er sich und wartete darauf, daß einer der Altardiener auf ihn aufmerksam wurde. Der Boden war poliert, und wenn er hinabblickte, ruhte sein Blick auf dem Spiegelbild des Wolkenauges – Magie, Geheimnisse, verborgene Kräfte, die Straße zum Wahnsinn. Er nahm das Symbol an und meditierte mit halb geschlossenen Augen.


  Anstelle der Fülle von Gedanken, erfaßte ihn das schwindelnde Gefühl der Höhenangst. Der glatte, schwarze Boden tat sich plötzlich vor ihm auf. Die Illusion war so überwältigend, daß er die Hände gegen den Boden preßte und den Blick angestrengt auf eine der Säulen richtete. Leise Schritte näherten sich ihm von hinten.


  »Was willst du von Illior?« fragte der Maskierte. Die zum Gruß ausgestreckte Hand zeigte das grün, gelb und blaue Muster eines Initianden der dritten Kammer.


  »Ich will ein Dankopfer darbringen«, erwiderte Seregil und stand auf, um ihm eine prall gefüllte Börse zu übergeben. »Und ich suche Wissen in der Goldenen Kammer.«


  Der Altardiener nahm die Börse entgegen und führte ihn durch die Säulen in ein Audienzzimmer im hinteren Teil des Tempels. Mit einer rituell vorgeschriebenen Geste bedeutete er Seregil, auf einer kleinen Bank in der Mitte des Raumes Platz zu nehmen. Hinter dem Podium hing ein wundervoller Wandbehang zwischen zwei mächtigen Säulen, die Säulen der Erleuchtung und des Wahnsinns. Der Wandbehang war in den zwölf rituellen Farben bestickt und zeigte die Fruchtbare Königin, die ihren Streitwagen durch die Wolken des Nachthimmels lenkte.


  Eine Ecke des Behanges wurde zurückgezogen und eine Gestalt in langem Gewand betrat den Raum. Trotz der goldenen Maske, die das Gesicht bedeckte, erkannte Seregil an der Fülle grauen Haars, das über die schmächtigen Schultern fiel, Orphyria ä Malani, die älteste der Hohepriesterinnen und Großtante Königin Idrilains mütterlicherseits.


  Ruhig musterte sie ihn durch ihre Maske.


  Dann setzte sie sich und hob eine zerbrechlich wirkende Hand, auf der das vollständige Emblem zu sehen war.


  »Spende mir dein Licht, Gesegnete«, sagte Seregil und neigte den Kopf.


  »Was verlangst du von mir, Suchender?«


  »Wissen, was dies hier betrifft.« Er holte das Pergament hervor und reichte es ihr.


  Darauf hatte er aus dem Gedächtnis das Symbol der hölzernen Scheibe gezeichnet. Er wußte, daß es nicht vollständig war, aber es wollte ihm nie gelingen, es gänzlich wiederzugeben oder sich daran zu erinnern.


  Orphyria entrollte es auf ihren Knien, betrachtete es kurz und gab es zurück. »Ein Sigla offensichtlich, aber was es verbirgt, kann ich nicht sagen. Kannst du mir etwas darüber berichten?«


  »Das ist nicht möglich«, erwiderte Seregil. Er hatte seinen Schwur Nysander gegenüber genug strapaziert.


  »Willst du das Orakel befragen?«


  »Hab Dank, Gesegnete.« Er erhob sich von der Bank, verbeugte sich tief und kehrte zurück in den Raum, der die Mitte des Tempels bildete.


  


  Orphyria erhob sich erst, als der Suchende fort war. Es schien jeden Tag schwerer zu werden. Bald würde sie ihren Stolz begraben und einem jungen Acolythen erlauben müssen, ihr behilflich zu sein. Der Preis der Weisheit im hohen Alter schien ihr recht hoch. Sie stolperte, als sie den Wandbehang zurückzog, und schlug mit dem Knie schmerzhaft gegen die Säule des Wahnsinns.


  


  Seregil hatte immer schon vermutet, daß die Stufen, die zu Illiorans Orakelkammer führten, dafür geschaffen waren, die Suchenden, die sie hinabstiegen, zu prüfen. In engen Spiralen führten keilförmige Stufen, die einem Fuß kaum genug Raum boten, hinab in die Finsternis. Die obersten Stufen waren aus Marmor, bald jedoch ging man auf gesprenkeltem Granit, als die Treppe tiefer ins Muttergestein unter der Stadt führte.


  In einer Hand hielt Seregil den rituellen Lichtstein und preßte die andere fest an die Wand, als er schweigend hinabstieg. Unten angekommen, folgte er einem unbeleuchteten Korridor. Es wurde von dem Suchenden erwartet, den Lichtstein in einem Korb am Fußende der Treppe zurückzulassen, ehe er weiterging. Zuvor jedoch setzte sich Seregil auf die unterste Stufe und richtete die nötigen Gegenstände für das Orakel.


  Dem Brauch gemäß mußten die Gegenstände für die Wahrsagung als Teil einer Sammlung vorgebracht werden.


  Das Orakel selbst suchte den in Frage kommenden Gegenstand aus, ohne darauf hingewiesen zu werden.


  Er suchte in seinen verschiedenen Taschen und fand ein Plektrum für die Harfe, eine Feder von Alecs Pfeil, etwas aufgerollten, gewachsten Zwirn, eine gebogene Stahlfeder, die er eigentlich auf dem Werktisch liegen lassen wollte, und ein kleines Amulett.


  Er strich das Pergament über dem Knie flach und betrachtete es. Dabei verspürte er erneut dieses bekannte Schuldgefühl. Heimlich hatte er mit Spiegel und Feder das seltsame Muster auf seiner Brust kopiert, ehe Nysander seinen Zauber darüber sprach. Er wußte, daß es dem Original nicht ganz entsprach, aber es mußte genügen, denn Nysanders Magie hatte die Haut makellos und glatt gemacht.


  Mit seiner eigenartigen Sammlung von Gegenständen in der Hand ließ er den Lichtstein in den Korb neben sich fallen und schritt in den frostig kalten Korridor hinab.


  Von all den verschiedenen Arten der Dunkelheit war ihm immer die unter der Erde, wo nicht einmal ein ferner Stern oder der Lichtschein einer Laterne Trost brachte, als die vollkommenste erschienen. Die Schwärze schien beinahe fühlbar um ihn zu wogen. Seine Augen begannen zu schmerzen, weil sie instinktiv nach etwas Sichtbarem suchten, und dabei doch nur Funken entdeckten, die der eigene Verstand ihnen vorgaukelte. Auf dem Boden lag ein aus grober Wolle gewebter Läufer, der das Tappen seiner kalten, bloßen Füße dämpfte. Das Geräusch seiner Atemzüge hinter der Maske klang ihm überlaut in den Ohren.


  Endlich erschien vor ihm ein fahles Leuchten, und er schritt in die Orakelkammer hinein. Das Leuchten entströmte großen Lichtsteinen, die weder zischten noch krachten. Hier brach nur die Stimme des Orakels die Stille.


  Das Orakel kauerte auf einem Podest. Es hatte die Füße unter der schmutzigen Robe verborgen und starrte ins Leere. Es war ein bärtiger junger Mann mit heiserer Stimme, der offensichtlich vom Wahnsinn berührt war, einem Wahn, der ihm den Weg öffnete, Ereignisse der Zukunft zu sehen und Wahrheiten zu erkennen.


  In seiner Nähe saßen zwei Helfer auf Bänken. Sie hatten weiße Kapuzen über den Kopf gezogen und trugen gesichtslose Masken.


  Als Seregil sich näherte, erhob sich das Orakel auf die Knie und begann langsam hin und her zu wanken. In seinen trüben Augen erglomm ein seltsamer Glanz.


  »Komm näher, Suchender«, gebot es mit hoher, heiserer Stimme.


  Alec kniete sich vor ihn und warf seine kleine Sammlung auf den Boden. Das Orakel beugte sich eifrig über die Dinge und sprach mit sich selbst, als es sie musterte.


  Nach einer Weile verwarf es die Stahlfeder mit einem verächtlichen Grunzen. Dann folgte das Amulett. Es nahm das Plektrum auf und hielt es ans Ohr, als wolle er daran lauschen, dann summte er einige Akkorde aus einem Lied, das Seregil als Kind komponiert und längst vergessen hatte. Das Orakel lächelte in sich gekehrt und steckte das Plektrum unter eine Ecke seines Podests.


  Schließlich nahm es das Pergament und das Federstück aus Alecs Pfeil auf. Es hielt jeden der Gegenstände in einer anderen Hand, als wolle es sie gegeneinander abwägen.


  Dann zwirbelte es das Federstück zwischen Finger und Daumen, starrte es kurz an und reichte es Seregil, indem es mit seiner Hand Seregils Finger fest um das Federstück schloß.


  »Ein Kind der Erde und des Lichts«, flüsterte das Orakel. »Erde und Licht!«


  »Wessen Kind?«


  Der Mund des Sehers verzog sich zu einem breiten Lächeln. »Deines jetzt!« erwiderte er und klopfte dabei Seregil hart mit dem Finger gegen die Brust. »Vater, Bruder, Freund und Geliebter!«


  Der irre Rhythmus der Worte hallte wider von den Wänden der Kammer, und das Orakel wiederholte sie mit kindlicher Freude immer und immer wieder. Dann, so plötzlich es damit angefangen hatte, verstummte es, und sein breites Lächeln verschwand. Es hielt das Pergament zwischen den Handflächen und wurde plötzlich steif wie ein Epileptiker. Die Stille um sie wurde greifbar. Sie blieb viele Minuten ungebrochen.


  »Tod!« Es war kaum ein Flüstern, aber das Orakel wiederholte es noch einmal lauter. »Tod! Tod und Leben im Tod. Der Verschlinger des Todes gebiert Monstren. Achte auf den Bewahrer! Achte auf die Vorhut und den Pfeil!«


  Es war kein Wahn in den Augen des Orakels, als es Seregil das Pergament zurückgab. »Verbrenne es und laß es sein«, warnte es düster und drückte es gegen Seregils Brust. »Gehorche Nysander!«


  Die mystische Klarheit versiegte so rasch, wie sie gekommen war und ließ das Orakel als leere Hülle zurück. Es kroch zurück zum Podest und holte das Plektrum hervor. Der Klang zufriedenen Summens begleitete Seregil auf seinem Weg zurück.


  


  Als er zum Hahn zurückritt, fragte sich Seregil, ob er nun überhaupt weitergekommen war. Es verwirrte ihn, daß das Orakel Alec erwähnt hatte, obwohl die Botschaft klar genug war, vor allem der Hinweis auf Erde und Licht. Und der kleine Reim, ›Vater‹ und ›Bruder‹, mußte sinnbildlich gemeint sein, denn eine Blutsverwandtschaft war offensichtlich nicht möglich. Aber ›Freund‹ bedurfte keiner Erklärung.


  Es blieb noch der ›Geliebte‹. Er verdrängte das Bild. Offensichtlich waren Orakel nicht unfehlbar.


  Er schüttelte den Gedanken ab und dachte darüber nach, wie sehr es ihn beunruhigte, was das Orakel über das Symbol gesagt hatte. Wie konnte er jedoch auf etwas achten, das er gar nicht kannte? Wer war der Verschlinger des Todes oder der Bewahrer? Um welche Vorhut handelte es sich und um welchen Pfeil?


  Unter anderen Umständen hätte er nun Nysander aufgesucht, aber das stand nun außer Frage. Frustriert fluchte er, als er sich durch die Küchentür des Hahns einließ und nach oben ging.


  Eine Lampe brannte noch auf dem Kaminsims, aber das Feuer war ausgegangen. Es war kalt im Raum.


  »Verdammt, verdammt, verdammt!« preßte er hervor, als er zum Kamin ging und Holz auf die Glut legte. Als die Flammen wieder hochzüngelten, fiel sein Blick auf Alec, der auf der schmalen Couch hinter ihm schlief.


  Er lag zusammengerollt und hatte den Kopf auf einen Arm gebettet, der andere hing auf dem Boden und war blaß und kalt. Ruetha lag gegen ihn gedrückt.


  Was tut er denn hier draußen? Er ärgerte sich darüber, daß Alec zu schüchtern war, es sich in seinem Bett bequem zu machen. Er deckte den Jungen mit seinem Umhang zu und entdeckte überrascht getrocknete Tränen auf seiner Wange.


  Waren es Gedanken an seinen Vater gewesen? fragte er sich verwundert und fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken, daß Alec geweint hatte.


  Er zog sich in sein Zimmer zurück, entkleidete sich im Dunkeln und schlüpfte dankbar unter die frischen Decken.


  Das Einschlafen fiel ihm jedoch nicht leicht. Er lag in der Dunkelheit, rieb abwesend an der durch Nysanders Zauber verborgenen Narbe und dachte darüber nach, daß sein Leben in größere Unordnung geraten war, als das üblicherweise der Fall war.
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  Schwerter und gutes Benehmen


  


  


  Seregil verdrängte die geheimnisvolle Offenbarung des Orakels und stürzte sich zurück ins bunte Leben Rhíminees.


  Die Nachricht, die Rhíminee-Katze sei zurückgekehrt, verbreitete sich rasch, und viele Adlige hatten geheime Aufträge für die Katze. Außerdem galt es auch, die Nachforschungen für Nysander zu erledigen, so daß er die meisten Nächte über abwesend war.


  Alec war nicht begeistert darüber, so oft alleingelassen zu werden, aber Seregil war noch nicht bereit, den Jungen den Gefahren der Stadt auszusetzen. Statt dessen tat er sein Bestes, alles bei Tag wiedergutzumachen. Er führte ihm Dinge vor, die Alec noch nie gesehen oder erlebt hatte, und probte mit ihm die unzähligen Fertigkeiten, die man in ihrem unsicheren Gewerbe beherrschen mußte, um zu überleben.


  Vordringlich war es, Alec im Schwertkampf zu schulen, und so verbrachten sie die meiste Zeit am Morgen damit, im Wohnzimmer oben zu üben. Mit bloßen Füße huschten sie leise über die Binsenmatten, als sie sich gegenseitig langsam umkreisten und mit hölzernen Übungsschwertern die Grundbegriffe des Schwertkampfes probten.


  Unglücklicherweise erwiesen sich diese Lektionen als die anstrengendsten und zermürbendsten. Alec war beinahe schon zu alt, um jetzt erst mit dem Schwertkampf zu beginnen, und so hart der Junge auch arbeitete, die Fortschritte stellten sich nur quälend langsam ein.


  Die einzigen anderen ›Unterrichtsfächer‹, auf die Seregil größten Wert legte, waren Lesen und Schlösserknacken. Ansonsten lehrte er ihn einfach das, was ihm der Augenblick eingab.


  An einem Tag saßen sie stundenlang über einigen Schriftrollen, die Aufschluß über den Stammbaum der königlichen Familie gaben, oder sie kramten in den Juwelen aus dem Kästchen auf dem Kamin herum. Alec lauschte mit großen Augen, wenn Seregil ihm ihren Wert erklärte. An anderen Tagen schlenderten sie verkleidet durch die Straßen und übten schließlich mit einer Gruppe von Gauklern, denen Seregil als der ›Wandernde Kall‹ bekannt war. In auffallend bunte Lumpen gekleidet und mit schmutzigem Gesicht beobachtete Alec voller Vergnügen, wie Seregil jonglierte, auf dem Seil tanzte und den Zuschauern Grimassen schnitt. Auch Alecs eigene erste Bemühungen, die ziemlich ungeschickt ausfielen, wurden vom Publikum als närrische Beigabe beklatscht.


  Oft aber gingen sie einfach in verwirrend verwinkelten Straßen der Stadt spazieren und erforschten die verschiedenen Stadtteile und ihre Märkte. Seregil hatte in kaum benutzten Speichern und Schuppen über die ganze Stadt verteilt kleine Bündel mit notwendigen Dingen versteckt, für den Fall, daß er einmal eilig untertauchen mußte.


  Ganz langsam führte Seregil Alec in etwas heimlichere Unternehmungen ein – ein kleiner, einfacher Einbruch beispielsweise –, oder sie spielten, wie man der Hafenwache in den kleinen Gäßchen der Unteren Stadt am besten entkam.


  


  Als die Wochen so vergingen, wurde es Alec immer bewußter, daß er sich – abgesehen von immer seltener werdenden Anfällen moralischer Zweifel – noch nie so glücklich gefühlt hatte. Die dunklen Tage in Mycena verblaßten schnell zu bloßen unangenehmen Erinnerungen, und Seregil, wieder gesund und in gewohnter Umgebung, war endlich wieder die schillernde Gestalt mit dem trockenen Humor, die ihn anfangs so beeindruckt hatte.


  Obwohl die diversen Beschäftigungen stets bis tief in die Nacht hinein dauerten, fiel es Alec schwer, länger als bis Sonnenaufgang zu schlafen. Seregil war zu dieser Stunde nur selten einmal wach, und so schlüpfte er leise hinunter und nahm sein Frühstück mit der Familie der Wirtin ein.


  Er fühlte sich um diese Zeit wohl in der Küche. Das Mißtrauen, das Tyris in jener ersten Nacht Alec gegenüber gehegt hatte, war wie weggeblasen. Mittlerweile hatte sie offensichtlich Gefallen an ihm gefunden und ließ ihn spüren, daß er in dieser Runde, die sich jeden Morgen um den bleich gescheuerten Eichentisch versammelte, willkommen war.


  Die Familie genoß ganz offensichtlich die kurze Zeit des Friedens vor dem Beginn der eigentlichen Tagesarbeit, und so planten Diomis, Cilla und Thryis in aller Ruhe den Speiseplan des Tages, während Cilla nebenher ihr Baby stillte. Zuerst errötete Alec beim Anblick ihrer runden, bloßen Brust, aber bald betrachtete er dieses Bild als eine der einfachen Freuden, die ein Tag hier zu bieten hatte.


  Was Seregils ›Unterricht‹ betraf, so schien es unerschöpflich viele, völlig unzusammenhängende Dinge zu geben, die er erlernen mußte. Lesen, Schlösserknacken und solche Dinge ergaben ja durchaus noch einen Sinn, aber es überraschte Alec doch, wenn Seregil darauf bestand, ihm auch beispielsweise das gute, vorschriftsmäßige Benehmen beizubringen.


  Eines Abends, als bereits die Läden dicht waren und die Angestellten sich verabschiedet hatten, kleidete Seregil sie beide in aufwendige, formelle Roben, und so begaben sie sich hinunter in die Küche zum Abendessen.


  »Eine Verkleidung besteht nicht nur darin, einfach andere Kleider anzuziehen«, belehrte Seregil Alec, als sie am Tisch Platz nahmen. »Du mußt das richtige Benehmen in jeder möglichen Situation beherrschen, denn sonst nützt dir die beste Verkleidung der Welt nicht. Heute abend dinieren wir in einer vornehmen Villa an der Silbermondstraße inmitten adliger Gäste und werden von Dienern bewirtet.«


  Cilla und Thryis verbeugten sich vom Herd her würdevoll und ernst vor ihnen. Der gutmütige, bärtige Diomis grinste, während er seinen Enkel auf den Knien schaukelte. »Meine alte Mutter war einst Chefköchin in einigen der feinsten Häusern Rhíminees, bis Lord Seregil sie den anderen wegschnappte. Ihr findet kein besseres Mahl, auch nicht an der Tafel eines Prinzen. Aber zeigt ihr ja, mein junger Herr, daß Ihr es zu schätzen wißt, sonst kann es passieren, daß sie Euch einen Schöpflöffel über den Schädel zieht. Ich sage immer, man geht ein Risiko ein, wenn man den Koch beim Essen zusehen läßt.«


  »Jetzt betrachte dich als ausreichend vorgewarnt.« Seregil lenkte Alecs Aufmerksamkeit auf das Geschirr. »Wir werden mit dem Tafelgeschirr beginnen.«


  Die grün glasierten Teller und Schüsseln schienen Alec so dünn wie Eierschalen zu sein. In jedes Teil hatte man genau in die Mitte ein kunstvoll verschlungenes kreisförmiges Muster eingeätzt. Zur rechten jedes Tellers stand eine Tasse, die dasselbe Muster trug.


  »Das ist Ylani-Porzellan. Sehr empfindlich, sehr teuer und nur echt, wenn es in einer kleinen Stadt in den nördlichen Vorbergen in der Nähe Ceshlans hergestellt wurde. Beachte bitte, wie durchscheinend es ist. Wenn man es gegen das Licht hält, sieht man, daß die grüne Färbung nur in der Glasur enthalten ist. Das einfache Muster in der Mitte jedes Teils stellt die traditionelle stilisierte Ringelblume dar, die zu jedem Anlaß als geschmackvoll und passend gilt.


  Andererseits beweist es, daß dein Gastgeber nicht die Zeit und das Geld aufbrachte, um ein Service mit einem eigenen Muster herstellen zu lassen. Das kann auf mehrere Dinge schließen lassen. Möglicherweise ist er nicht so reich, wie er gern erscheinen möchte. Andererseits könnte er einfach konservativ sein und nicht sehr einfallsreich, was solche Dinge betrifft. Oder vielleicht benutzt er bei dir nur sein zweitbestes Service, was nun wieder einen ganz anderen Hintergrund hätte. Du mußt weiter nachforschen, um den wahren Grund herauszufinden.


  Der Gebrauch dieses speziellen Porzellans zeigt allerdings auch, welche Art von Speisen serviert werden. Auf diesem wird immer nur Fisch serviert und niemals Fleisch. Achte bitte darauf, daß neben dem Löffel auch ein Tafelmesser bereitliegt. Iß niemals mit deinem eigenen Dolch. Der Wein kommt aus Mycena – eine sehr edle Sorte, die man als Goldenen Rauch bezeichnet. Das deutet auf Krustentiere, welcher Art auch immer, hin, denn nichts sonst würde man zu diesem Wein reichen. Laßt den ersten Gang kommen, gute Frau!«


  Cilla gab sich Mühe, eine würdevolle Miene zu bewahren, und stellte eine große, flache Schüssel auf die Tafel. Darin lagen in etwas Wasser ein halbes Dutzend ungefähr faustgroße, runde Gebilde von dunkler, grün-schwarzer Farbe, die mit unangenehm spitzen Stacheln bewehrt waren. Die Stacheln bewegten sich langsam.


  »Ist das ein Krustentier?« fragte Alec und stieß zweifelnd mit der Messerspitze gegen das am nächsten liegende Ding.


  »Es gibt viele verschiedene Arten«, antwortete Seregil. »Das hier sind Seeigel. Kinder holen die kleineren Arten aus den Tidebecken an der Küste und verkaufen sie in Körben auf den Märkten. Diese größeren hier werden von Fischern hereingebracht, die auch Fallen für Krabben und Hummer auslegen. Kaum ein Bürger Rhíminees ißt sie nicht. Das Schwierige ist nur, sie je nach der Gesellschaft, in der man sich befindet, auf die richtige Weise zu verspeisen. Laß uns zuerst einmal sehen, wie du das machen würdest.«


  Alec blickte ihn ungläubig an. »So wie sie sind? Seregil, die Dinger bewegen sich doch noch!«


  Thryis schnaubte verächtlich vom Herd her, aber Seregil bedeutete ihr, zu schweigen. »Das Kochen verdirbt Geschmack und Gewebe. Iß. Ich würde es dir nicht geben, wenn es nicht eßbar wäre.«


  Immer noch zweifelnd zog Alec den kleinsten Seeigel vorsichtig an einem der Stacheln aus der Schüssel. Auf halbem Weg zu seinem Teller löste sich der Stachel plötzlich, und er mußte das stachlige Untier mit beiden Händen weiter zum Teller jonglieren. Als das Ding dann so auf dem Teller lag, wie er es wollte, rollte er es unentschlossen mit seinem Löffel hierhin und dorthin und wußte nicht, wie er weiter vorgehen solle. Er entdeckte eine Art von Öffnung an der Unterseite und versuchte, mit seiner Messerspitze hineinzukommen. Sofort brach die gesamte Schale unter der Klinge in kleine Stücke auseinander. Wasser, abgebrochene Stacheln und eine hellgraue und eine gelbe Masse spritzten auf sein vornehmes Gewand.


  »Ausgezeichnet!« lachte Seregil und warf ihm eine Serviette zu. »Wenn du dich als ein junger Adliger vom Land ausgibst, der zum ersten Mal die Küste besucht, mach genau das gleiche. Ich habe noch nie erlebt, daß jemand den ersten Seeigel essen konnte, ohne ihn in Stücke zu zerbrechen. Wenn du aber nun in irgendeiner Taverne hier sitzt und dich als Arbeiter oder Bauer ausgibst, der zum Markttag in die Stadt gekommen ist, stellst du es am besten so an.«


  Seregil nahm mit leichter, sicherer Hand einen Seeigel aus der Schüssel, schlug das Gehäuse an der Tischkante auf wie ein Ei und entfernte dann die Bruchstücke vom Inneren, damit Alec alles gut sehen konnte.


  »Diese graue Masse hier ist der Körper. Das wird nicht gegessen«, erklärte er und schabte es mit dem Fingernagel aus. Mit heraus kam auch ein kegelförmig zulaufender Ring, aus weißen Teilen gebildet, die entfernt an winzige, aus Knochen geschnitzte Vögel erinnerten. »Und das sind die Zähne. Die gelbe Masse ist es, die du essen kannst, der Rogen.«


  Seregil zog vorsichtig mehrere schlanke, gallertartige Läppchen heraus und aß sie mit sichtlichem Genuß.


  »Ich habe sie heute morgen ganz früh am Hafen gekauft«, sagte Cilla zu ihm. »Auch einen Eimer Meerwasser nahm ich mit, dann hängte ich sie während des Tages in den Brunnen, damit sie kühl blieben.«


  »Wunderbarer Geschmack!« Seregil warf die leere Schale nach hinten ins Feuer. Er wischte sich Lippen und Hände mit einer Serviette ab und sagte: »Das also waren Manieren, wie man sie in einer Taverne erwartet. So werden sie gegessen, solange man sich nicht im Kreise Adliger bewegt. Mach es auf diese Art, wenn du für einen einfachen Menschen gehalten werden willst. Aber du wirst dich ja erinnern, daß wir heute in der Silbermondstraße dinieren, und hier gelten andere Regeln.


  Paß gut auf.


  Zuerst schiebt man – niemals aufrollen – die Ärmel einer solch edlen Robe den halben Ellbogen hoch, nicht weiter. Den linken Ellbogen kannst du auf den Tisch stützen, aber niemals den rechten, wenn es auch durchaus in Ordnung ist, das Handgelenk auf der Tischkante ruhen zu lassen. Man ißt mit dem Daumen und den beiden ersten Fingern jeder Hand. Die anderen solltest du auf diese Weise halten – siehst du? Gut. Nimm nun den Seeigel mit der linken Hand auf, ganz locker, ja, und halte ihn so, daß du seine Mundöffnung siehst. Dann sprenge die Schale durch einen kurzen Schlag mit der Messerschneide. Sobald sie geöffnet ist, putzt du sie mit der Messerspitze aus, und dann benutze den Löffel, um den Rogen herauszuholen. Die leere Schale kommt auf deinen Teller. Und sprich nicht mit vollem Mund. Wenn dich jemand anspricht, krümme nur einfach einen Finger vor deinem Mund und iß erst einmal fertig, ehe du antwortest.«


  Alec mußte sein Ungeschick büßen, indem er ein paarmal böse Bekanntschaft mit den Stacheln machte, bis es ihm endlich gelang, die Seeigel richtig zu knacken. Seine Finger schmerzten, weil er sie so eigenartig gespreizt halten mußte. Schließlich hatte er es geschafft, einige der ekligen Rogenläppchen unversehrt zum Mund zu führen. Aber er empfand das Gefühl auf seiner Zunge eher unangenehm und den salzig-süßen Geschmack abstoßend. So widmete er sich lieber dem hellen, in Eichenfässern gereiften Wein und spülte immerhin zwei Seeigel hinunter, ehe sein Magen rebellierte. Er verzog das Gesicht und schob seinen Teller weg.


  »Die schmecken ja grauenhaft! Da habe ich ja schon Besseres unter verrotteten Baumstämmen gefunden!«


  »Du magst sie nicht?« Seregil spaltete mit sicherem Schlag die Schale seines vierten Seeigels. »Ich fürchte, wir müssen deinen Geschmack etwas kultivieren. In Rhíminee betrachtet man nahezu alles, was aus dem Meer kommt, als Delikatesse. Vielleicht wird dir der nächste Gang besser munden.« Er gab Cilla einen Wink. »Hast du jemals Tintenfisch probiert?«


  


  Als die Wochen vergingen, blieben Alecs Fortschritte im Schwertkampf weiterhin gering. Seregil war enttäuscht. Während einer morgendlichen Übungsstunde, etwa einen Monat nach ihrer Ankunft, riß ihm der Geduldsfaden.


  »Die linke Seite zurück!« schimpfte er zum fünften Mal in einer halben Stunde, wobei er seine hölzerne Schwertspitze in die fälschlich vorgeschobene Schulter bohrte. »Wenn du so vortrittst, nachdem du einen Schlag abgeblockt hast, bietest du deinem Gegner die doppelte Angriffsfläche. Dein Gegner muß nur einfach das tun …« Seregil schlug Alecs Klinge zur Seite und deutete einen Schnitt quer über den Bauch des Jungen an. »Und dann stehst du da und hältst die eigenen Eingeweide in der Hand!«


  Alec stellte sich schweigend wieder zurecht, aber Seregil bemerkte die Anspannung, die in seiner Haltung lag. Seine nächste Finte wehrte der Junge gerade noch ungeschickt ab, doch dann schob er wieder die linke Schulter vor, als er einen Gegenangriff versuchte.


  Bevor er sich zurückhalten konnte, hatte Seregil schon pariert und ihm einen scharfen Schlag auf den Hals versetzt. »Du bist schon wieder tot.«


  »Tut mir leid«, brachte Alec mühsam hervor und wischte sich den Schweiß aus den Augen.


  Seregil verfluchte innerlich sein eigenes Verhalten. Seit er den Jungen kannte, war dies das erste Mal, daß er wirklich geschlagen und entmutigt dreingeblickt hatte. So unterdrückte er die eigene Ungeduld und versuchte es erneut: »Es erscheint dir einfach noch nicht natürlich, das ist alles. Versuche, dir vorzustellen, wie deine Haltung wäre, wenn du einen Bogen in Händen hieltest.«


  »Man hält aber den Bogen mit der linken Hand und zieht die Sehne mit der rechten an«, verbesserte ihn Alec. »Dabei geht die rechte Schulter zurück.«


  »Ach, ja. Nun, hoffen wir, daß du am Ende besser mit dem Schwert umgehen kannst, als ich mit dem Bogen. Also, noch einmal.«


  Alec schaffte es gerade noch, einen Überkopfschlag zu parieren, ließ ihm jedoch erneut einen erfolglosen Gegenangriff folgen. Seregils Holzklinge erwischte ihn hart ganz unten am Hals, worauf ein paar Tropfen Blut flossen.


  »Zum – Oh, verdammt!« Seregil zerbrach sein Übungsschwert über dem Knie, warf die beiden Teile weg und inspizierte den unregelmäßig verlaufenden Kratzer am Hals des Jungen.


  »Tut mir leid«, wiederholte Alec und blickte über Seregils Schulter hinweg. »Ich habe mich wieder falsch gedreht.«


  »Ich bin nicht böse auf dich. Was das betrifft …« Er deutete auf die beiden Bruchstücke des Übungsschwerts. »Das habe ich getan, damit das Pech endlich gebrochen wird. ›Verflucht sei die Waffe, die das Blut eines Freundes vergießt.‹ Sehen wir uns einmal an, was dir sonst noch alles passiert ist.«


  Alec zog die schweißgetränkte Weste über den Kopf, und Seregil sah sich die Schrammen genau an, die blau und angeschwollen über Brustkorb, Arme und Rippen des Jungen verteilt waren.


  »Das hatte ich mir doch gedacht. Illiors Finger, wir machen irgend etwas falsch! Du hast doch alles andere so schnell gelernt.«


  »Ich weiß nicht«, seufzte Alec und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Ich denke, als Schwertkämpfer bin ich ein hoffnungsloser Fall.«


  »Sag das nicht«, schalt Seregil. »Wasch dich, während ich uns etwas zum Mittagessen besorge. Mir fällt schon etwas ein, wie dir zu helfen sein wird.«


  Seregil kehrte mit einer großen, dampfenden Platte voller winziger gebratener Vögel zurück, die mit Käse und Johannisbeeren und dunkel gesprenkelten Pilzen gefüllt waren. Diese Pilze rochen unangenehm, schmeckten jedoch vorzüglich.


  »Mach bitte den Tisch frei!« schnaufte er und stellte das schwere Tablett auf der Kante des Eßtisches ab.


  »Dem Schöpfer sei Dank, endlich etwas, das auf dem Festland gelebt hat«, rief Alec hungrig. Er schob Bücher und Pergamentrollen beiseite. Thryis hatte gestern abend wieder eine neue Gattung roher Schalentiere serviert, weswegen er hungrig zu Bett gegangen war.


  Während Seregil fort war, um das Essen zu holen, hatte er sich ein frisches Hemd übergezogen, jedoch in der Eile hatte er es weder richtig in die Hose gesteckt noch den Kragen und die Ärmel zugebunden. Das Leinenhemd hing ihm lose um die schmalen Hüften, als er sich beeilte, die Tassen von einem Regal zu holen. Sein blondes Haar, endlich wieder ordentlich geschnitten, schimmerte, als er durch einen Sonnenstrahl schritt.


  Seregil ertappte sich dabei, wie er den Jungen mit den Augen verschlang, und wandte seine Aufmerksamkeit ganz schnell wieder dem Essen zu.


  »Soll das wieder eine der Lektionen über gute Tischmanieren werden?« fragte Alec, wobei er mißtrauisch den Besteckkasten anblickte, während er bereits nach einem der winzigen Vögel griff.


  Seregil klopfte ihm mit einem Löffel mahnend auf das Handgelenk. »Ja, soll es. Nun schau zu.«


  »Warum ist es in Skala so schwierig, irgend etwas zu essen?« stöhnte Alec. Seregil demonstrierte derweil die Methode, wie man diese winzigen Dinger aß, ohne sie von der Platte zu nehmen oder die Knochen durcheinanderzubringen.


  »Ich gebe ja zu, Thryis angewiesen zu haben, daß sie uns ein paar der schwierigeren Speisen zubereiten solle, aber wenn du diese meisterst, wird dir der Rest leichtfallen«, versicherte ihm Seregil grinsend. »Du darfst die Bedeutung solcher Sitten nicht unterschätzen. Nehmen wir einmal an, du hast dir Einlaß in das Haus eines Lords verschafft, indem du dich als Sohn eines alten Kriegskameraden des Hausherrn ausgegeben hast. Du hast dich mit den Schlachten beschäftigt, du kennst die Namen aller wesentlichen Generäle, dein Dialekt stimmt, und du bist perfekt gekleidet. Sobald du aber nur etwas sprachlich abrutschst oder einen gebackenen Aal mit deinem Messer aufspießt, stehst du unter Verdacht. Oder stell dir vor, du versuchst dich in der Unterstadt als Seemann auszugeben. Falls du aus Versehen einen Wein bestellst, der einen ganzen Monatslohn kostet oder mit geziert abgespreizten Fingern ißt, mußt du damit rechnen, höchstwahrscheinlich kurz darauf mit dem Gesicht nach unten im Hafen treibend aufgefunden zu werden.«


  Geläutert nahm Alec seinen Löffel wieder in die Hand und stocherte auf den Vogel vor ihm ein. »Aber wie steht es nun mit meinen Übungen im Schwertkampf?«


  »Ach, ja. Also, ich glaube fast, daß eher ich das Problem bin und nicht du.«


  Alec warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Micum sagte, du seist einer der besten Schwertkämpfer, die er je getroffen hat.«


  »Das ist ja das Problem. Bei mir liegt das alles hier begründet.« Seregil deutete mit einem Finger auf sein Herz. »Der Kampf mit dem Schwert ist für mich so natürlich wie das Atmen. Das war schon immer so. Es besteht alles nur aus Aggression, Geschick und Intuition. Also werde ich jedesmal, wenn du deine Deckung vernachlässigst oder deine Schulter nach vorn schiebst, ganz ohne Nachdenken in die Lücke stoßen und deinen Fehler ausnützen. Alles, was ich auf diese Weise bisher erreicht habe, ist, dich zu verunsichern. Nein, das ist wohl das einzige, was ich dir nicht beibringen kann. Deshalb habe ich beschlossen, dich nach Watermead zu schicken.«


  Alec blickte abrupt auf. »Aber wir haben ja kaum …«


  »Ich weiß, ich weiß!« unterbrach ihn Seregil in der Hoffnung, einen weiteren Streit darüber zu vermeiden, daß er Alec aus seiner Arbeit ausschließe. »Nur eine Woche lang, und der Rest kann solange warten. Ich muß ohnehin Bekas Bestallungsurkunde dort abliefern, und deshalb werden wir auch heute dorthin reiten.«


  In diesem Augenblick klopfte es an die Tür, und Alec fuhr erschrocken zusammen.


  »Keine Angst«, sagte Seregil. »Jeder, der noch in der Lage ist anzuklopfen, nachdem er meine Treppe hochstieg, kann nur ein Freund sein. Seid Ihr das, Nysander?«


  »Einen guten Tag euch beiden.« Der Hauch der Magie begleitete den Zauberer, als er eintrat, obwohl er genauso gewöhnlich gekleidet war wie an jenem ersten Tag, als Alec ihn im Hafen getroffen hatte.


  »Ach, wie ich sehe, komme ich gerade rechtzeitig, um eines von Thryis’ ausgezeichneten Gerichten genießen zu können!«


  Seregil zog fragend eine Augenbraue hoch. »Ich dachte, wir würden uns heute abend treffen?«


  »Um die Wahrheit zu sagen, habe ich Alec ein wenig vermißt. Du hast ihn in letzter Zeit schwer beschäftigt. Unglücklicherweise ist das aber nicht der einzige Grund für mein Kommen. Ich hätte gern gewußt, was du hiervon hältst.«


  Er zog eine kleine Schriftrollenhülle aus der Tasche und reichte sie Seregil. An einem der Bindfäden, die noch darum gewickelt waren, baumelte ein Wachssiegel.


  »Das ist eines von meinen«, bemerkte Seregil überrascht, als er das Siegel näher betrachtete. Die Überraschung auf seinem Gesicht verstärkte sich noch, als er einen Bogen aus beigem Pergament aus der Rolle zog und den Text darauf überflog. »Das ist eine Mitteilung an Baron Lycenias, die ich letztes Frühjahr geschrieben habe. Ich bedankte mich darin für eine Jagdwoche, die ich auf seinen Gütern verbracht hatte. Du hast mich selbst dorthin geschickt, erinnerst du dich? Diese Geschichte mit Lady Northil.«


  »Ich schlage vor, du liest es dir sorgfältig durch.«


  »Sehen wir mal … das Wappen ist in Ordnung, und das Datum, der dritte Tag des Lithion, das ist auch korrekt. ›Mein lieber Lycenias í Marron, gestattet mir, Euch noch einmal meinen herzlichsten Dank für eine wundervolle …‹ ja, ja, die üblichen Floskeln, gute Jagd, löbliche Kameradschaft, was für ein …« Er unterbrach seine Litanei und lachte ungläubig auf. »Bei Bilairys Eiern, Nysander! Wie es scheint, danke ich ihm auch noch für mehrere Nächte fleischlicher Wonnen! Als ob ich diesen stinkenden Haufen von Gedärmen auch nur berühren würde!«


  »Lies weiter; es kommt noch schöner.«


  Seregil studierte das Schriftstück. Seine Augen blitzten düster dabei, doch schon einen Moment später wurde er blaß. Er ging mit dem Brief in der Hand ans Fenster, betrachtete ihn genauer und las ihn dann noch einmal.


  »Was ist los?« wollte Alec wissen.


  »Das gefällt mir ganz und gar nicht.« Seregil zupfte an einer losen Haarsträhne und überflog die Mitteilung wieder. »Allem Anschein nach ist das meine Handschrift, bis hin zu der schwungvollen Schleife, durch die ich das letzte Wort eines Briefes immer mit meiner Unterschrift verbinde – und gerade das mache ich, um eine Fälschung zu vermeiden!«


  »Hat jemand den Inhalt verändert?«


  »O ja, ganz gewiß. ›Was Tarin Dhial betrifft, könnt Ihr meiner vollständigen Unterstützung gewiß sein.‹ Nein, das gefällt mir absolut nicht!«


  »Ich verstehe nicht. Was stimmt daran nicht?« fragte Alec an Nysander gewandt.


  »Tarin Dhial ist der verschlüsselte Name eines Spions aus Plenimar, der dabei erwischt wurde, wie er von mehreren Adligen aus Skala Informationen kaufte«, erklärte Nysander. »Sie wurden alle wegen Verrats vor zwei Monaten hingerichtet.«


  »Argragil und Mortain«, sagte Seregil unter nachdenklichem Nicken. »Beide waren Lycenias Gäste, und zwar in der gleichen Woche, in der ich mich bei ihm aufhielt. Ich hatte zu der Zeit keine Ahnung, was sie planten. Ich nehme an, du hast bereits geprüft, ob Magie im Spiel ist?«


  »Keine Spur davon. Wenn du die Fälschung nicht nachweisen kannst, ließe sich damit großer Schaden für dich anrichten.«


  »Aber wie bist du daran gekommen?«


  »Es wurde heute morgen anonym an Lord Barien geschickt.«


  »Den Vizeregenten?«


  »O ja. Glücklicherweise habe ich mehrere Beobachter unter seinen Leuten. Einer davon hat dein Siegel erkannt und das Dokument abgefangen, bevor es bemerkt wurde. Es könnte aber noch weitere Kopien geben. Mich schaudert bei dem Gedanken, welch kolossaler Skandal sich ergeben würde, fiele eine davon in die falschen Hände. Die Schande für die Königin wäre unvorstellbar, ein perfekter Genickschlag durch die Leraner!«


  Von den anderen unbemerkt, blickte Alec bei der letzten Bemerkung scharf hoch und musterte verstohlen Seregils Miene.


  Bestimmte Verdachtsmomente, die er schon seit einiger Zeit gehegt hatte, nahmen nun langsam klarere Formen an.


  »Es gibt nur drei Fälscher, die in der Lage sind, Arbeiten von solcher Qualität anzufertigen«, dachte Seregil laut nach. »Glücklicherweise leben zwei davon hier in dieser Stadt. Es sollte nicht lange dauern, herauszufinden, ob sie irgendwie mit dieser Fälschung zu tun hatten. Ich habe bereits versucht, sie mit der Sache um Vardarus in Verbindung zu bringen, aber leider ohne Erfolg. Doch bei einer so groß angelegten Aktion kann ich mir nicht vorstellen, daß die Leraner ihre Helfer zu weit außerhalb suchen. Sie sind mittlerweile jedoch besser organisiert, als das früher der Fall war, bleiben aber nach wie vor strikt unter sich. Und das wurde ihnen in der Vergangenheit jedesmal zum Verhängnis.«


  »Ich werde die nächsten Schritte dir überlassen«, sagte Nysander und stand auf, um zu gehen. »Informiere mich ständig präzise über alles, und falls die Lage sich negativ entwickelt, verlaß dich darauf, daß ich dich rechtzeitig aus der Schußlinie des Giftpfeils ziehe. Lebwohl, Alec.«


  »Falls sich für mich die Lage negativ entwickelt, wirst du deine eigenen Probleme bekommen!« warnte ihn Seregil, als er ihn zur Tür begleitete.


  »Seregil? Geschieht das alles, weil du ein Aurënfaie bist?« platzte Alec plötzlich heraus.


  Vom Donner gerührt, fuhr Seregil herum und starrte ihn an. »Woher weißt du denn das?«


  »Willst du damit sagen, daß du es ihm nach all dieser Zeit noch immer nicht gesagt hast?« rief Nysander ebenso verblüfft.


  »Also stimmt es?« Nun lächelte Alec zufrieden.


  »Ich habe – nur warten wollen, bis er es selbst herausfindet«, stotterte Seregil verlegen, wobei er unsicher unter Nysanders mißbilligendem Blick von einem Fuß auf den anderen trat. »Gut gemacht, Alec. Ich war nur überrascht, daß du so lange dazu gebraucht hast.«


  »Tatsächlich?« bemerkte Nysander und warf ihm einen letzten, düsteren Blick zu. »Dann habt ihr ja sehr viel zu besprechen. Ich werde euch jetzt nicht weiter stören. Lebt wohl!«


  Seregil schritt zum Tisch zurück, setzte sich und stützte sein Gesicht in beide Hände. »Wirklich, Alec. Ausgerechnet in diesem Augenblick mußtest du das sagen!«


  »Tut mir leid«, erwiderte Alec, dessen Gesicht nun rot anlief. »Es ist mir einfach rausgerutscht.«


  »Wer hat es dir gesagt? Thryis? Cilla? Jemand aus dem Orëska?«


  »Ich bin selbst darauf gekommen, gerade eben«, gab Alec zu. »Es war die einzige Erklärung, die einen Sinn ergab. So, wie deine Freunde von dir sprechen, all die Geschichten über dich – nach einer Weile begann ich, mich zu fragen, wie jemand soviel vollbracht haben konnte, der noch so jung war. Ich meine, wenn man dich sieht, hält man dich für höchstens fünfundzwanzig. Aber Micum ist älter als fünfundzwanzig, und er erzählte, er habe dich kennengelernt, als er noch ein junger Mann war. Also mußtest du ein ganz schönes Stück älter sein, als du aussiehst. Sobald ich mir das einmal überlegt hatte, erinnerte ich mich mit einemmal an Dinge, die du mir erzählt hattest und auch an Antworten, die du mir nicht geben wolltest, und ich begann noch mehr nachzugrübeln. Warum beispielsweise die Hälfte der Bücher hier auf Aurënfaie geschrieben sind …«


  »Woher, um alles auf der Welt, weißt du denn das?«


  »Nysander hat mir die Schrift der Aurënfaie gezeigt, als wir uns im Orëska-Haus aufhielten. Ich kann sie nicht lesen, aber ich erkenne zumindest die Schriftzeichen. Wie du weißt, hatte ich ja genug Zeit, mich hier umzusehen, während du nächtelang weg warst.«


  »Sehr unternehmungslustig, muß ich sagen«, knurrte Seregil, zuckte aber doch leicht zusammen, denn dieser Pfeil hatte getroffen. »Aber warum hast du nicht früher danach gefragt?«


  »Ich war mir nicht sicher, jedenfalls bis zu dem Augenblick, als Nysander sagte, es sei ein furchtbarer Skandal, wenn dich die Leraner als Verräter hinstellen könnten. Sowohl Micum wie auch Nysander hatten mir erzählt, du seist mit der Königin verwandt. Das Beste, was den Leranern passieren könnte, wäre ja wohl, einen Verwandten der Königin, der auch mit ihrer Tochter befreundet ist, außerdem Schüler ihres Lieblingszauberers war und noch dazu ein Aurënfaie ist, dabei zu erwischen, wie er den Plenimaranern Informationen verkauft.«


  Alec zögerte.


  »Du bist doch nicht böse, oder? Es tut mir leid, daß ich auch noch vor Nysander einfach damit herausgeplatzt bin, aber es mußte mit einemmal…«


  »Böse?« Seregil lachte und hob dabei endlich wieder den Kopf wieder. »Alec, du übertriffst ständig meine höchsten Erwartungen!«


  »Außer beim Schwertkampf.«


  »Das haben wir geklärt. Mach dich jetzt an die Arbeit. Pack ein, was du mitnehmen willst.« Seregil sprang auf und ging in sein Schlafzimmer. »Ich habe irgendwo hier einen Reservesattel. Und nimm auf jeden Fall deinen Bogen mit. Beka ist selbst eine ziemlich gute Bogenschützin.«


  »Du willst mich doch nicht allen Ernstes wegschicken?« rief Alec enttäuscht.


  »Und warum nicht?«


  »Nach alledem, was dir Nysander mitgeteilt hat? Wie können wir so einfach wegreiten, wenn du in Schwierigkeiten bist?«


  »Ich kann morgen abend schon wieder zurück sein.«


  »Also willst du mich bloß aus dem Weg haben!«


  Seregil ging zu Alec hin, legte ihm die Arme um die Schultern, packte ihn sanft im Nacken und sah ihm ernst in die Augen. »Das ist eine gefährliche Angelegenheit. Wie kann ich mich auf meine Aufgabe konzentrieren, wenn ich ständig fürchten muß, dich während einer Verfolgung in irgendeiner dunklen Gasse aus den Augen zu verlieren? Ich habe kein gutes Gefühl dabei, wenn ich dich mitnehme, zumindest so lange nicht, bis du dich wirklich selbst schützen kannst. Deshalb ist es auch so wichtig für dich, den Umgang mit dem Schwert zu erlernen. Geh zu Micum und lerne bei ihm. Er kann dir in einer Woche mehr beibringen als ich in einem halben Jahr, das garantiere ich dir.«


  »Du hast mich aber keineswegs für so hilflos gehalten, bevor wir nach Rhíminee kamen«, grollte Alec und versuchte, sich von ihm loszureißen.


  Seregil festigte seinen Griff ein wenig und ließ den Jungen nicht los. »Oh, du bist absolut nicht hilflos, mein Freund. Das wissen wir beide.« Dann gab er ihn frei und fügte hinzu: »Aber glaube mir, wenn ich dir sage, daß du noch nicht das Rhíminee erlebt hast, wie ich es kenne.«


  »Aber was wird mit den Leranern? Kannst du hier weg, während sie gegen dich intrigieren?«


  »Der Brief wurde heute morgen überbracht. Es wird also mindestens einen oder zwei Tage dauern, bis sie mißtrauisch werden und sich fragen, ob er je angekommen sei. Und selbst dann bezweifle ich, daß sie sofort losschlagen werden.«


  »Warum nicht? Sollten sie eine weitere Kopie haben, brauchen sie die doch nur jemand anders überbringen lassen.«


  »Sie werden nichts unternehmen, solange sie nicht wissen, was mit der ersten Fälschung geschehen ist. Und das werde ich so lange geheimhalten, bis ich soweit bin, sie es wissen zu lassen«, versicherte ihm Seregil mit einem grimmigen Lächeln. »Jetzt geh schon und pack deine Sachen. Der Tag ist bereits halb vergangen, und wir müssen dir noch ein Pferd kaufen!«
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  Ein Pferd, zwei Schwäne und drei Töchter


  


  


  Der Viehmarkt lag gleich vor der Stadtmauer in der Nähe des Tors zum Erntemarkt. Alec, der auf einem geliehenen Pferd saß, blickte sich interessiert um, als sie schließlich zu der Koppel der Pferdehändler gelangten.


  »Nach ihr habe ich gesucht«, sagte Seregil und deutete auf eine Frau, die ein staubiges Reitkleid und Stiefel trug. Sie stand neben einer der abgetrennten Einzelkoppeln und war in ein hitziges Gespräch mit mehreren Männern verwickelt. Seregil stieg ab und führte Scrub hinüber, um sich der Unterhaltung anzuschließen. Die Pferdehändlerin nickte ihm zu und zeigte mit dem Daumen hinüber zu einem großen Holzgebäude, das einige hundert Schritt entfernt lag.


  »Verdammt idiotisch, so was zu machen«, grollte sie. »Schaut, wie nervös meine armen Hübschen geworden sind!«


  »Ihr sprecht vom neuen Schlachthof, nicht wahr?« fragte Seregil, und dabei rümpfte er die Nase. Eine leichte Brise trug den süßlichen Gestank von dort herüber. Das Krächzen und Schreien von Raben, Krähen und Möwen, die sich um die weggeworfenen Innereien in den Abfallgruben hinter dem Schlachthof stritten, war deutlich zu hören.


  Die Pferdehändlerin lehnte sich an die obersten Baumstämme, die zur Abzäunung der Koppel dienten, und beobachtete ihre Tiere, wie sie nervös tänzelten und stampften, weil ihnen die Witterung vom Schlachthof her in die Nüstern drang.


  »Wir haben längst eine Petition eingereicht, daß wir einen eigenen Markt brauchen, und zwar weit von den verdammten Metzgern entfernt. Aber den Rat scheinen unsere Belange nicht zu kümmern. Kühe, Schweine, Schafe, die sind alle zu dumm und unempfindlich, als daß sie der Gestank von Blut störte, selbst wenn sie darin schwämmen! Aber meine armen Schönheiten hier – schaut sie Euch an! Wie kann ich Euch ein ruhiges Tier vorführen, wenn sie diesen Gestank in den Nüstern haben?«


  »Wendet Euch mit der Petition direkt an den Hof der Königin«, riet ihr Seregil. »Idrilain versteht sehr viel mehr von Pferden als die fetten Kaufleute im Rat der Straßen und Märkte.«


  Einer der anderen Pferdehändler nickte. »Ja, das ist keine schlechte Idee.«


  »Meisterin Byrn, wir haben schon so oft Geschäfte miteinander gemacht, daß ich mich getrost auf die Qualität Eurer Tiere verlasse.« Seregil deutete auf Alec, der bereits dabei war, sich die Herde genauer anzusehen. »Ich glaube, mein Freund hier ist der gleichen Meinung. Sehen wir sie uns einmal näher an.«


  Die Pferdehändlerin freute sich sichtlich über Seregils Worte, steckte den Saum ihres wollenen Rocks in den Gürtel und kletterte über den Zaun.


  Seregil folgte ihr in die Herde, tätschelte Pferdehälse und Flanken und sang dabei leise vor sich hin. Alec staunte, wie sich die Pferde durch seine Berührung und seinen Gesang beruhigten. Einige Pferde drängten sich um Meisterin Byrn.


  »Wie Ihr selbst seht, ist das einfach nur eine Bande von zu groß geratenen Fohlen«, sagte sie und lächelte Alec über die Rücken der Tiere hinweg an. »Die meisten stammen aus der Nördlichen Zucht; hier und da ist auch ein Tropfen ’Faie mit im Blut. Es sind kräftige und kluge Tiere. Ich bezweifle, daß Ihr zwischen Rhíminee und Cirna bessere findet.«


  Alec schlenderte zwischen den Pferdeleibern hindurch und bemühte sich, unter den Pferden, die ihm gefielen, jene zu finden, die gutmütig und treu erschienen. Als er die Hand ausstreckte, um ein helles Fuchsfohlen zu streicheln, erhielt er plötzlich von hinten einen Schubs, daß er fast zu Fall kam. Eine dunkle Pferdenase schob sich unter seinen Arm, und eine braune Stute knabberte an seiner Gürteltasche!


  »He, Fleck!« schrie die Pferdehändlerin. »Nimm deine Nase da raus, du Taugenichts!«


  Die Stute, ein Tier von durchschnittlichem Äußerem, blickte Alec sehnsuchtsvoll an, während sie sich zur Seite drückte. Ihm gefiel das Tier wegen der koketten Haltung der Ohren. Deshalb streckte er eine Hand nach ihr aus, und wieder erhielt er einen Schubs mit der Schnauze unter dem Arm. Fleck schnupperte erneut an seinem Gürtel.


  »Sie ist hinter dem Leder her«, gestand die Pferdehändlerin. »Sie ist so verrückt danach wie andere Pferde nach Äpfeln. Lederzaumzeug kaut sie immer wieder durch. Davor muß ich Euch warnen.«


  »Sie macht aber einen guten Eindruck«, bemerkte Seregil, der sich zu ihnen gesellte, um sich das Tier genauer anzusehen.


  Kritisch musterte Alec Gelenke und Flanken, und dabei fiel ihm gleich hinter der rechten Hinterhand ein unregelmäßiger Fleck weißen Haares von der Größe einer Kinderhand auf.


  »Woher hat sie denn diese Narbe?« fragte er.


  Die Frau strich mit der Hand zärtlich über das Mal. »Letzten Winter sind Wölfe in meine Koppel eingebrochen. Drei Fohlen haben sie gerissen, ehe wir mit den Fackeln zur Stelle waren. Der eine hat sie dort gebissen, wofür sie ihm mit einem Huftritt den Schädel eingeschlagen hat. Sie ist ziemlich temperamentvoll, meine Fleck, aber sie hat einen weichen, kraftvollen Schritt, den sie den ganzen Tag über durchhalten kann. Sattelt sie, junger Herr, und seht selbst, ob sie Euch gefällt.«


  Eine Runde im Galopp über das freie Feld rund um den Markt reichte aus, um Alec zu überzeugen. Die Stute ging brav unter seiner Hand und reagierte ausgezeichnet auf die Zügel.


  »Damit ist wohl alles geregelt«, sagte Seregil zufrieden, als er den Preis bezahlte.


  Alec sattelte um, packte auch sein Reisegepäck auf Fleck, dann hängte er sich den Bogen über eine Schulter und folgte Seregil auf die Straße, die nach Cirna führte.


  Mehrere Meilen außerhalb der Stadt bogen sie auf eine Straße ein, die in die Berge hinaufführte. Seregil schien es nicht eilig zu haben, und so ritten sie gemütlich dahin, ließen die Pferde das Tempo bestimmen und genossen den kühlen, klaren Nachmittag.


  Der Winter zog nun auch in Skala ein, aber immer noch trug die leichte Brise den Duft von Speckseiten in der Räucherkammer, von frischem Heu und den säuerlichen Geruch aus den Mostpressen mit sich, nach dem die Einzelgehöfte dufteten, an denen sie auf ihrem Weg vorbeikamen.


  Sie waren eine ganze Weile in zufriedenem Schweigen geritten, als sich Seregil Alec zuwandte und ihn fragte: »Ich schätze, du wunderst dich, warum ich es dir nicht früher gesagt habe?«


  »Du erzählst doch nie viel über dich selbst«, erwiderte Alec ein wenig vorwurfsvoll. »Ich habe mich daran gewöhnt, gar nicht erst zu fragen.«


  »Feine Manieren und Rücksichtnahme bringen dir bei mir nicht viel ein«, verriet ihm Seregil. »Frag mich einfach, was du wissen willst.«


  »Nun gut. Also, warum hast du mir nicht früher davon erzählt?«


  »Nun, zunächst, weil du so viele falsche Vorstellungen von den ’Faie hattest«, antwortete Seregil. »Du hast anscheinend geglaubt, wir wären alle große Magier oder kleine Feenwesen, die ständig Nektar schlürfen.«


  Alecs Wangen liefen rot an, als ihm die kindlichen Vorstellungen wieder einfielen, die er Seregil in ihren ersten gemeinsamen Tagen vermittelt hatte.


  Seregil schenkte ihm sein schiefes Lächeln. »Oh, ihr Barbaren aus dem Norden habt schon eigenartige Vorstellungen! Jedenfalls war ich der Meinung, daß du dich erst einmal besser an mich gewöhnen solltest. Und dann wurde ich krank.« Er schwieg einen Herzschlag lang und blickte ein wenig verlegen drein. »An sich wollte ich es dir sagen, seit wir in der Stadt waren, aber – ich weiß nicht. Der rechte Moment wollte nicht kommen. Was ich zu Nysander sagte, ist nicht ganz unwahr; ich bin tatsächlich stolz darauf, daß du es von allein herausgefunden hast. Was möchtest du sonst noch wissen?«


  Was würde ich nicht gern wissen? fragte sich Alec in Gedanken. Wie lange würde diese eigenartige Stimmung bei Seregil wohl anhalten? »Wie alt bist du?«


  »Ich werde im Lenthin achtundfünfzig. In der Zeitrechnung meiner Rasse entspricht das in etwa deinem Alter, obwohl ich natürlich über mehr Erfahrung verfüge. Es fällt schwer, Aurënfaie und Menschen dem Alter nach zu vergleichen, denn wir reifen ganz unterschiedlich. Nach dem Gesetz der Aurënfaie bin ich noch nicht alt genug, um zu heiraten oder Land zu besitzen.« Er schmunzelte. »Im großen und ganzen habe ich mich auf Skala aber recht gut schadlos gehalten.«


  »Weil du mit der Königin verwandt bist?«


  »Das hängt wohl damit zusammen, ja, aber diese Verbindung ist sehr fern und will nicht viel besagen. Es hätte mir bestenfalls Zugang zum Hof verschafft und mir zu einem Posten als hochgestellter Diener verholfen. Lord Corruth, der Prinzgemahl von Idrilain der Ersten, war ein Cousin der Mutter meiner Großmutter. Mein Anspruch auf einen Platz im Adel Skalas steht auf sehr schwachen Füßen.«


  Alec hatte von Micum und Nysander genügend Andeutungen erhalten, um nicht erst danach zu fragen, warum Seregil ursprünglich Aurënien verlassen habe. »Wie ist es dort in Aurënien?«


  Seregil ritt einen Augenblick lang schweigend weiter, das Gesicht halb von Alec abgewandt. Alec fürchtete beinahe, doch einen Fehltritt begangen zu haben und wollte schon die Frage zurücknehmen, als Seregil zu singen begann.


  Die Sprache war ungewohnt, klang aber so fließend und elegant, daß sie für Alec fast greifbar schien. Und verstünde er sie, dann würde sich ihm eine Tiefe offenbaren, die seine eigene Sprache niemals erreichen konnte, das fühlte er.


  Die Melodie war einfach, doch verlockend und voller Sehnsucht, sie ließ ihm beim Lauschen Tränen in die Augen steigen. Seregil sang es noch ein zweites Mal und übersetzte dann den Text, damit Alec ihn verstehen konnte.


  


  »Mein Lieb hüllt sich in einen grünen Mantel


  und trägt als Krone den Mond.


  Ketten aus fließendem Silber schmücken sie.


  In ihren Spiegeln erblickt man den Himmel.


  Oh, wie gern schritt ich über deinen grünen, grünen Mantel


  im Schein des krönenden Monds.


  Werde ich je aus deinen Ketten fließenden Silbers trinken


  und noch einmal über deine Spiegel des Himmels gleiten?«


  


  Seregil blickte hinaus über die winterleeren Felder und flüsterte heiser und tränennah: »So ist Aurënien.«


  »Es tut mir leid.« Alec schüttelte traurig den Kopf. »Es muß schmerzen, wenn man so weit weg ist vom Heimatland und daran denkt.«


  Seregil zuckte leicht die Achseln. »Yri nala molkrat vy pri nala estin.«


  »Aurënfaie?«


  »Eine alte Redensart: Selbst saurer Wein ist besser als gar keiner.«


  Schatten krochen von den Hügeln herunter, als Seregil die Landstraße verließ und auf eine Steinbrücke abbog, die über einen breiten Bach führte. Ein großer Schwarm Schwäne, die auf einem angrenzenden Feld nach Nahrung suchten, erhob sich unter mächtigem Flügelschlagen schwerfällig in die Luft.


  Alec hatte erstaunlich schnell den Bogen in den Händen und schoß zwei der großen Vögel vom Himmel. Dann trieb er Fleck zum Trab an, um seine Beute zu holen.


  »Hervorragend geschossen!« rief ihm Seregil nach. Er stieg dabei ab und ließ sein Pferd laufen, damit es trinken konnte. »Gestern erst habe ich mich gefragt, ob du vielleicht aus der Übung seist.«


  Alec, der mittlerweile die Vögel an sein Sattelhorn gebunden hatte, ritt nun zu ihm zurück. »Ich auch«, erwiderte er trocken, stieg ebenfalls ab und ließ Fleck trinken.


  »Na, wenigstens komme ich nicht mit leeren Händen zu ihnen. Sind wir bald da?« Seregil deutete in das Tal hinein.


  »Das ist Watermead. Wir haben wohl das Abendessen versäumt, aber ich glaube nicht, daß uns Kari hungrig ins Bett schickt.«


  Ein paar Meilen weiter und viel weiter oben sahen sie offene Wiesen und eine kleine Ansammlung von Gebäuden, die sich schutzsuchend an den Rand des Bergwaldes drückten. Unter dem Haupthaus schoben sich mehrere kleine Schafherden wie Wölkchen über den vorderen Abhang. Über anderen Wiesen wanderten dunklere Herden. Aus dieser Entfernung konnte man nicht erkennen, welche Tiere dort weideten.


  Alec blinzelte, um das ferne Haus besser sehen zu können, und fragte sich, welchen Empfang man ihm wohl bereiten werde.


  »Keine Sorge. Du wirst im Handumdrehen ein Mitglied der Familie sein«, versicherte ihm Seregil.


  »Wie viele Mitglieder hat die Familie?«


  »Drei Mädchen. Beka ist die älteste. Sie wird im Lithion achtzehn, glaube ich. Du wirst einen großen Teil dieser Woche damit verbringen, in ihre Schwertspitze zu sehen. Elsbet ist vierzehn und wird wohl einmal studieren. Ich denke, sie wird schon bald in die Tempelschule Illiors eintreten. Das jüngste Mädchen ist Illia. Sie ist erst sechs und tyrannisiert bereits das gesamte Anwesen.«


  »Ich hoffe, Micums Frau hat nichts dagegen, wenn ich ihr im Weg herumstehe«, sagte Alec, den immer noch die Schüchternheit gepackt hatte.


  »Kari?« Seregil mußte lachen. »Mittlerweile hat ihr Micum alles über den armen Waisenjungen berichtet, den ich nach Süden verschleppt habe. Ich werde von Glück sagen können, wenn ich dich überhaupt zurückbekomme! Und was das Im-Weg-Stehen betrifft, bezweifle ich, daß du dafür überhaupt Zeit haben wirst.«


  Seregil pfiff, und Scrub patschte vom Bach herauf. Fleck allerdings war bis in die Mitte hinausgewatet und blieb einfach zufrieden dort stehen, so laut Alec auch nach ihr rief und pfiff.


  Die Stute mißachtete ihn stur. Schließlich gab er auf und stand nur mit finsterer Miene am Ufer.


  »Mit düsteren Blicken schaffst du es nie«, schmunzelte Seregil. »Ich schätze, du wirst dir nasse Füße holen müssen.«


  »Ich werde mehr als nur die naß machen«, grollte Alec.


  Er blickte den bräunlichen Schleim an, mit dem die Steine im Bachbett überzogen waren. Mit einemmal grinste er jedoch. Er nahm eine Augenklappe aus seinem Beutel, wie sie von Bogenschützen manchmal getragen wird, um besser zielen zu können, hielt den Fetzen Leder hoch und rief: »He, Fleck!« Der Kopf der Stute fuhr augenblicklich hoch. Die Ohren waren vorwärts gerichtet. Sie schnaubte laut und näherte sich ihm soweit, daß sie an der Augenklappe knabbern konnte. Sofort packte Alec sie an ihrem Zaumzeug.


  »Du wirst dieses Tier noch verwöhnen«, mahnte Seregil, der gerade einen Apfel für sein eigenes Pferd auseinanderbrach. »Bring ihr bei, auf deinen Pfiff zu kommen, oder du wirst die Hilfe eines Gerbers brauchen, damit sie bei dir bleibt.«


  Als sie den Bergkamm erreichten, fanden sie das Tor in der Holzpalisade, die das Haupthaus umgab, bereits geöffnet vor. Einige riesige Hunde stürmten ihnen aus dem Schatten heraus entgegen, sobald sie den geschützten Innenhof betraten. Die Tiere grollten mißtrauisch und drohend, bis sie Seregils vertraute Witterung aufnahmen. Er stieg ab, und einer von ihnen, ein alter Rüde mit grauem Fell, richtete sich auf den Hinterbeinen auf, legte ihm die Vorderpfoten auf die Schultern und sah ihm ernst in die Augen. Andere drängten sich fröhlich um Alec, so daß ihm ihre wedelnden Schwänze an die Beine schlugen.


  Sie schnupperten vor allem hoffnungsvoll in Richtung der Schwäne, die an seinem Sattelhorn hingen.


  »Hallo, Blitz!« Seregil streichelte den Kopf des Hundes liebevoll, bevor er ihn von sich schob. Er drückte sich durch das Rudel und schritt mit Alec im Schlepptau zum Eingang.


  Kari entdeckte sie zuerst, als sie in die Wohnstube traten. Die Tische waren bereits für die Nacht an die Wände zurückgeschoben worden, und sie und die anderen Frauen saßen mit ihren Spinnrocken um den Herd in der Raummitte. Als Seregil ihr über den Raum hinweg in die Augen blickte, sah er ganz kurz den alten, verschwörerischen Blick, den er so gut kannte: Nein, es ist zu früh, wir haben ihn ja gerade erst zurückbekommen. In früheren Tagen hatte ihn dieser Blick auf gewisse Weise Befriedigung verschafft, bevor die Rivalität zwischen ihnen verflogen war und einer Freundschaft Platz gemacht hatte. Jetzt machte es ihn doch ein wenig traurig, daß seine plötzliche Ankunft das alte Unbehagen plötzlich wieder an den Tag gelegt hatte. Bevor er sie allerdings beruhigen konnte, wirbelte ein Bündel dunkler Zöpfe mit fliegendem Rock aus der Richtung der Küche heran. Er ließ die Satteltaschen fallen, nahm Illia in die Arme und erhielt einen schallenden Kuß auf die Wange.


  »Onkel! Schau, Mutter, endlich ist Onkel Seregil gekommen!« rief sie und küßte ihn noch einmal. »Aber du darfst Vater nicht wieder mitnehmen, ja? Er hat mir versprochen, daß er mich morgen zum Reiten mitnimmt.« Seregil sah sie sehr von oben herab an. »Das ist aber eine herzliche Begrüßung!«


  »Illia, hast du deine Manieren vergessen?« Kari legte ihren Spinnrocken weg. Sie hatte die gleichen dunklen Haare wie ihre Tochter und dazu ein sanftes, ovales Gesicht, zu dem ihr kurz angebundenes Benehmen gar nicht passen wollte. »Seregil ist nicht den ganzen Weg hierhergeritten, nur damit du wie eine Klette an ihm hängst.«


  Unbeeindruckt spähte Illia über seine Schulter hinweg und musterte Alec. »Ist das der tapfere Junge, der Vater vor den Banditen rettete?«


  »Das ist er allerdings«, antwortete Seregil, und er zog Alec mit seiner freien Hand nach vorn. »Alec ist der beste Bogenschütze auf der ganzen Welt, und er hat gerade für deine Mutter auf dem Weg nach hier zwei große Schwäne geschossen. Sie hängen draußen an seinem Sattel, falls eure Hunde sie nicht mittlerweile gefressen haben. Er ist gekommen, um sich von Beka und deinem Vater im Schwertkampf unterrichten zu lassen, aber ich bin sicher, daß er vor allem zwischen seinen Unterrichtsstunden gern mit dir spielen wird. Ihr könnt ihn eine Woche lang haben, wenn du mir versprichst, ihn nicht zu Tode zu quälen. Was meinst du dazu?« Seregil blickte über ihren Kopf hinweg Kari an und beantwortete ihren erleichterten Blick mit einem Augenzwinkern.


  »Oh, sieht der aber gut aus!« rief Illia. Sie kletterte herab und nahm Alec an die Hand. »Du siehst fast genauso gut aus wie Onkel Seregil. Kannst du auch singen und Harfe spielen wie er?«


  »Nun, singen kann ich«, gab Alec zu, als ihn das kleine Mädchen zum Feuer zog.


  »Laß den armen Jungen doch erst mal zu Atem kommen, bevor du so auf ihn losgehst«, tadelte ihre Mutter. »Lauf zum Stall und hole deinen Vater und deine Schwestern. Los, lauf schon!« Mit einem letzten strahlenden Lächeln in Alecs Richtung huschte Illia weg.


  »Kommt und setzt euch ans Feuer, ihr beiden«, sagte Kari und bedeutete den Frauen, ihnen Platz zu machen. »Arna, trage bitte für unsere Freunde etwas zu essen auf, und sieh zu, daß im Gästezimmer Feuer gemacht wird.« Die älteste unter ihren Bediensteten nickte und verschwand durch eine Seitentür. Die anderen Frauen setzten sich an einen kleineren Ofen weiter hinten im Raum. Kari wandte sich Alec zu und nahm seine Hände in die ihren.


  »Sei willkommen in unserem Heim, Alec von Kerry«, sagte sie herzlich. »Micum hat uns von dem Hinterhalt im Wald von Folcwine erzählt. Ich stehe tief in deiner Schuld.«


  »Er hat dasselbe für mich getan«, erwiderte Alec, der sich bei soviel Lob nicht wohl fühlte. In diesem Moment jedoch platzte Micum mit Illia auf den Schultern und einem älteren Mädchen im Schlepptau in den Raum hinein. In seinen wollenen Kniehosen und der gediegenen Lederweste wirkte er wie ein Landedelmann.


  »Das ist ja eine schöne Überraschung!« rief er. »Die kleine Dohle hier behauptet, daß Alec einen richtigen Schwertmeister sucht.«


  Er setzte Illia zu Boden und drückte Seregil und Alec die Hände. »Beka kommt, sobald sie den Stall gereinigt hat. Eine ihrer Stuten hat heute nachmittag ein Fohlen geworfen, es war eine ziemlich schwierige Geburt.« Er zog das ältere Mädchen zu sich heran und sagte: »Und dieses ruhige Geschöpf hier ist Elsbet, die Schöne der Familie.«


  Elsbet berührte Alecs Hand kurz zum Gruß. Dunkles Haar rahmte ein Gesicht ein, das dem ihrer Mutter sehr ähnlich war – sanft und weich.


  »Willkommen auf Watermead«, flüsterte sie, und ihre Hand bebte einen Augenblick lang in seiner. Sie errötete mindestens ebenso stark wie Alec und setzte sich daraufhin schnell zu ihrer Mutter.


  »Ihr müßt durstig sein nach eurem Ritt«, sagte Kari und warf Seregil einen verschmitzten Blick zu. »Wie ich dich kenne, hast du die ganze Zeit über geredet. Hast du Lust, das neue Bier zu probieren? Ausnahmsweise halte sogar ich es für gut gelungen.«


  Micum stupste Alec spielerisch in die Rippen, als sie hinausging. »Das ist das erste Mal, seit wir nach Süden kamen, daß ich erleben durfte, sie mit unserem neuen Bier zufrieden zu sehen. Sicher, sie ist die beste Braumeisterin im Tal, aber sie sagt ständig, der Hopfen aus dem Norden ergebe einen besseren Geschmack.«


  »Ich glaube, ich habe das ein paarmal von ihr gehört«, stimmte Seregil trocken zu. »Illia, glaubst du, du könntest meine Satteltaschen drüben von der Tür herholen?«


  Das kleine Mädchen machte große Augen. »Geschenke?«


  »Wer weiß?« neckte er sie. »Ah, hier ist ja auch Beka.«


  Ein hochgewachsenes Mädchen in einem fleckigen, langen Hemd und Kniebundhosen kam mit einem erwartungsvollen Lächeln hereingestürmt.


  »Gibt es Neuigkeiten, Seregil?« rief sie, und dann beugte sie sich herab, um ihn zu umarmen.


  »Geduld, Beka. Begrüße zuerst einmal Alec.«


  Von den drei Mädchen glich nur Beka ganz ihrem Vater.


  Sommersprossen zierten ihre helle Haut, und als sie sich vorbeugte, um Alecs Hand zu schütteln, fiel ein kupferroter Pferdeschwanz über ihre Schulter nach vorn. Sie sah ihrem Vater zu ähnlich, als daß man sie schön hätte nennen können, aber ihre scharf dreinblickenden, blauen Augen und ihr bereitwilliges Lächeln ließen sie doch überdurchschnittlich hübsch wirken.


  »Vater sagt, du seist ein toller Bogenschütze«, sagte sie und musterte ihn freundlich. »Ich hoffe, du hast deinen Bogen mitgebracht. Ich habe noch nie einen Schwarzen Radly gesehen.«


  »Er steht drüben an der Tür«, antwortete Alec, der sich mit einemmal viel entspannter fühlte als bei seiner Ankunft.


  »Hier sind sie«, keuchte Illia und schleifte die Satteltaschen zu Seregil hinüber. »Hast du daran gedacht, was ich mir gewünscht habe?«


  »Illia, hör auf zu betteln!« schimpfte ihre Mutter, die mit einem Tablett und einer Kanne und Krügen zurückkehrte.


  »Warum langst du nicht hinein und siehst nach, was drin ist, während ich das ausgezeichnete Bier deiner Mutter probiere?« schlug Seregil vor und nahm anschließend einen langen Zug. »Ein reiner Genuß, Kari. Besser als das an der königlichen Tafel in Mycena.«


  Alec probierte von seinem Bier und hatte keinerlei Zweifel an Seregils Lob, obwohl Kari dies sichtlich in Frage stellte.


  »Na ja, es ist besser als das vom letzten Jahr«, gab sie zu.


  Illia hatte mittlerweile die erste Tasche mit Mühe aufbekommen. »Die sind bestimmt für Beka«, sagte sie, als sie ein paar glänzender Kavalleriestiefel herauszog. »Sie wird bestimmt einmal eine berittene Reitergarde.«


  »Ein Mitglied der Königlichen Berittenen Reitergarde«, verbesserte Beka sie, wobei sie Seregil hoffnungsvoll anblickte. Micum schüttelte in gespielter Verzweiflung den Kopf. »Sie hat keinen Augenblick mehr Ruhe gegeben, seit sie gehört hat, daß du zurück bist.«


  Seregil zog eine Lederhülle aus dem Rock und reichte sie ihr. Sie zog das Siegel ab, ließ die drinnen enthaltenen Dokumente herausrutschen und überflog sie hastig. Ihr Lächeln wurde dabei immer breiter.


  »Ich wußte, daß du es schaffst!« rief sie und umarmte Seregil noch einmal überschwenglich. »Sieh, Mutter, ich soll mich in einer Woche vorstellen!«


  »Es gibt kein besseres Regiment«, sagte Kari und legte Beka einen Arm um die Schultern. »Und stellt euch vor, um wie vieles ruhiger es hier zugehen wird, wenn unser Wirbelwind aus dem Haus ist!«


  Als Beka sich hinsetzte, um die neuen Stiefel anzuprobieren, faßte Micum nach der Hand seiner Frau, doch ihr Lächeln wollte nicht zu ihren mit einemmal traurigen Augen passen.


  »Sie ist wirklich ganz deine Tochter«, seufzte Kari und drückte ihm fest die Hand. Illia grub tiefer in den Beutel hinein und spürte einen Tabaksbeutel für Micum auf und einen größeren Beutel für ihre Mutter.


  »Oh, Seregil, das wäre nicht nö …« fing Kari an, kam dann jedoch ins Stocken, als sie eine Handvoll Hopfendolden und einige getrocknete Wurzeln herauszog.


  »Cavisch-Hopfen!« rief sie und hielt sich die Dolden an die Nase. »Das bringt die Erinnerung an den Hopfengarten meines Vaters so lebendig zurück, als stünde ich mitten drin! Alle Schößlinge, die ich hierher mitgebracht hatte, sind schon vor Jahren eingegangen. O Seregil, wie gut von dir, daß du daran gedacht hast! Eines Tages werde ich vielleicht in der Lage sein, richtiges Bier zu brauen.«


  Seregil prostete ihr zu. »Ich will der erste sein, der ein Faß von dem Bier anzapft, das du für wirklich gut hältst.«


  Er rettete ein hübsch gebundenes Buch vor Illias ungeduldigen Händen und reichte es Elsbet.


  »Die Dialoge von Tassis!« hauchte das Mädchen und betrachtete den Einband. Jede Spur von Schüchternheit fiel von ihr ab, als sie den Band öffnete und mit einem Finger die erste Seite nach unten fuhr. »Und in Aurënfaie! Wo hast du das nur gefunden?«


  »Das verrate ich lieber nicht. Aber wenn du mehr in der Mitte nachschlägst, wirst du, glaube ich, etwas anderes Interessantes finden.«


  Elsbet riß die Augen auf, als sie einen kleinen Pergamentbogen herauszog und Nysanders Einladung las, ihn sobald wie möglich zu besuchen.


  »Jemand muß wohl dein Interesse an der Bibliothek im Orëska ihm gegenüber erwähnt haben«, sagte Seregil übertrieben unschuldig.


  Zwischen Furcht und Freude hin- und hergerissen, stammelte Elsbet: »Ich weiß doch gar nicht, was ich zu ihm sagen soll.«


  »Es fällt einem ziemlich leicht, sich mit ihm zu unterhalten«, beschwichtigte Alec. »Nach ein paar Minuten fühlst du dich, als hättest du ihn schon dein Leben lang gekannt.« Elsbet wandte sich wieder ihrem Buch zu, lief aber noch dunkler an im Gesicht als zuvor.


  »Onkel!« Illia hockte sich mit empörtem Blick auf die Fersen. »Da ist gar nichts mehr drin!«


  »Und meine Dame fühlt sich übergangen! Gib mir dein Halstuch und setz dich auf Alecs Schoß. Sei nicht so schüchtern. Auf seinem Schoß sitzen andauernd schöne junge Damen. Du bist schon lange daran gewöhnt, nicht wahr, Alec?«


  Alec warf Seregil über Illias Kopf hinweg einen finsteren Blick zu, da ihm die Neckerei offensichtlich nicht paßte.


  »Nun«, begann Seregil, und er legte die Zipfel des Halstuchs aneinander und hielt es daran hoch, »was hast du dir beim letzten Mal gewünscht, als ich hier war?«


  »Etwas Magisches«, flüsterte Illia, die großen, dunklen Augen auf das Halstuch gerichtet.


  Seregil vollführte mit grandiosen Gesten einige Beschwörungen, und dann gab er ihr das Tuch zurück. Sie faltete es auf und fand eine kleine Elfenbeinfigur an einer Kette darin.


  »Was vollbringt sie?« fragte sie, während sie sich die Kette augenblicklich um den Hals hängte. Bevor ihr Seregil jedoch antworten konnte, flatterte eine Schwalbe durch den Rauchabzug herein und ließ sich auf Illias Knie nieder. Der kleine Vogel schimmerte im Feuerschein und begann, sich das Gefieder zu putzen.


  »Es ist ein drysisches Amulett«, sagte Seregil zu ihr, als sie gerade die Hand langsam ausstreckte und einen glänzend blauen Flügel streichelte. »Du mußt sehr sanft und gut mit dem Vogel umgehen, den es zu dir bringt, und du darfst ihn nie für die Jagd benutzen. Beobachte sie, solange du willst, aber wenn du genug hast, dann lege das Amulett weg, damit sie davonfliegen können.«


  »Das verspreche ich«, sagte Illia feierlich. »Dankeschön, Onkel.«


  »Und jetzt wird es Zeit, daß deine Schwalbe wegfliegt und sich etwas zum Abendessen sucht«, sagte ihre Mutter liebevoll, »und Zeit für dich, mein kleines Vögelchen, ins Bett zu gehen.«


  Nach einem letzten Kuß auf Seregils Wange ging Illia mit ihrer Mutter hinaus. Elsbet zog sich mit ihrem neuen Buch in eine ruhige Ecke zurück.


  »Alec, ich wette, Beka möchte einen Blick auf deinen Schwarzen Bogen werfen, bevor es zu dunkel wird«, schlug Micum vor. »Laß dir von ihr dafür ihre Pferde zeigen.«


  »Ich habe ein paar wirklich schöne«, sagte Beka stolz, als er seinen Bogen und den Köcher holte. »Reines Aurënfaieblut und ein paar Mischlinge. Du mußt sie unbedingt reiten, während du hier bei uns bist.«


  Micum wandte sich Seregil zu und zog eine Augenbraue hoch, als die beiden weg waren. »Er ist genau der richtige, um sie zu beschäftigen, während sie auf ihr Einberufungsgespräch wartet. Aber was soll ich ihm denn beibringen, das du nicht selbst könntest?«


  Seregil zuckte die Achseln. »Du kennst mich doch. Ich habe keine Geduld mit Anfängern. Kann er mit dir und Beka am Ende dieser Woche zurückreiten?«


  »Natürlich«, sagte Micum, der offensichtlich etwas witterte. »Ist in Rhíminee irgend etwas vorgefallen?«


  Seregil zog den verräterischen Brief heraus, den Nysander abgefangen hatte. »Wie es scheint, ist Lord Seregil schließlich doch bei den Leranern in Ungnade gefallen. Ich muß einen Fälscher aufspüren.«


  Micum überflog schnell den Brief. »Weiß Alec Bescheid?«


  »Ja, und er ist nicht gerade glücklich darüber, daß ich ihn aus dem Weg haben will. Beschäftige ihn und mache für mich einen Schwertkämpfer aus ihm. Es ist das einzige, das ihm noch fehlt. Beim Licht, Micum, ich habe noch niemals erlebt, daß einer wie ein Schwamm Wissen in sich aufsaugt wie er. Ich muß mich anstrengen, nicht hinter ihn zurückzufallen!«


  »Er erinnert mich sehr an dich, als du im gleichen Alter warst.«


  »Ich hätte einen Schlechteren finden können. Nehmen wir einmal an, diese Woche verläuft gut. Dann würde ich gern für ihn etwas Besonderes arrangieren, wenn er zurückkommt.«


  »Du willst ihn entschädigen, nicht wahr?« fragte Micum mit einem verschwörerischen Blick. »Und woran hattest du gedacht?«


  


  »Ich glaube, du wirst dich hier recht wohl fühlen«, sagte Seregil gähnend, als er und Alec es sich für die Nacht auf dem großen Bett im Gästezimmer bequem machten.


  Alec folgte dem flackernden Feuerschein auf den weiß getünchten Wänden des kleinen Zimmers mit den Augen. Die Arme hatte er unter dem Kopf verschränkt. »Glaubst du wirklich, daß es Micum besser gelingt, mich zu unterrichten?«


  »Hätte ich dich den weiten Weg hier herausgebracht, wenn ich nicht daran glaubte?«


  »Und was wird, wenn du nicht recht hattest?«


  »Ich habe recht.«


  Alec gab Ruhe, aber Seregil spürte, daß ihn noch etwas bedrückte.


  »Komm schon, sag was los ist.«


  Alec seufzte. »Ich habe immer noch das Gefühl, du willst mich aus dem Weg haben.«


  »Stimmt. Aber nur eine Woche lang, wie ich schon sagte.« Er richtete sich auf einen Ellbogen gestützt auf und blickte auf Alec herab. »Hör mir jetzt gut zu. Ich mag vielleicht meinen Lebensunterhalt mit Lügen und Betrügen verdienen, aber zu Freunden bin ich immer ehrlich. Es gibt Zeiten, da ich mich entschließe, dir einiges nicht zu sagen, aber belügen werde ich dich nicht. Das ist ein Versprechen, und hier ist meine Hand darauf.«


  Alec schüttelte ihm verlegen die Hand und ließ sich dann wieder auf die Kissen zurücksinken. »Was wirst du unternehmen, wenn du zurück bist?«


  »Zuerst besuche ich Nysander, um zu erfahren, was es Neues gibt oder ob seine Nachrichtenquellen mittlerweile mehr herausgefunden haben. Dann zu Ghemella, eine Edelsteinschleiferin in der Hundestraße, von der man weiß, daß sie hübsche kleine Geschäfte mit gefälschten Siegeln macht.«


  »Wie willst du sie zum Sprechen bringen?«


  »Mir fällt gewiß etwas ein.«
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  Eine kleine Nachtarbeit


  


  


  Seregil erwachte am nächsten Morgen lange vor Sonnenaufgang. Alec hatte sich während der Nacht zur gegenüberliegenden Bettkante gewälzt und lag nun wie gewöhnlich zusammengerollt da. Ein Arm hing aus dem Bett, und die Finger waren fast zur Faust gekrümmt. Seregil widerstand der Laune des Augenblicks, die wirre Masse blonden Haares auf dem Kopfkissen zu berühren, zog sich auf dem Flur an und jagte im Galopp zur Stadt.


  Er kam noch vor Mittag in Nysanders Turmzimmer an.


  Dort fand er den Zauberer, der gemeinsam mit Thero an einer Schriftrolle arbeitete.


  »Hat sich etwas Neues ergeben?« fragte Seregil.


  »Bisher nicht«, erwiderte Nysander. »Wie erwartet, waren sie schlau genug, um nicht mehr als eine Fälschung auf einmal abzusenden. Ich denke, daß uns vielleicht doch noch ein wenig Zeit zur Verfügung steht, ehe sie den nächsten Versuch unternehmen.«


  »Dann ist das also alles, was ich in der Hand habe.« Seregil zog das gefälschte Pergament aus seinem Rock und befühlte die Wachssiegel an den Bändern. »Die müssen von Ghemella stammen. Ich kenne sonst niemanden, der solche Qualität liefern könnte. Sieh es dir an.«


  Er nahm sein eigenes Siegel aus einem Beutel und hielt ihn an die Wachsprägungen. Die Fälschung war vollkommen. Er hatte die Originale selbst entworfen: die Profilansicht eines sitzenden Greifs mit ausgebreiteten Flügeln, ein Vorderbein erhoben, um einen Halbmond zu tragen.


  Der Fälscher hatte keine Kleinigkeit des Originals übersehen, ebensowenig wie mehrere kleine Fehler, die Seregil im Original mit Absicht belassen hatte, um eine Fälschung leichter nachweisbar zu machen.


  »Sie wußte auch sehr gut, wessen Siegel das ist«, fügte er trocken hinzu. »Lord Seregil hat bereits einige Geschäfte mit ihr abgewickelt.«


  »Besteht nicht die Möglichkeit, daß die hier mit dem Original geprägt wurden?« fragte Thero, während er die Siegel betrachtete. »Ich erinnere mich da an einige Einbrüche in Adelssitze, bei denen du Prägungen mitnahmst.«


  »Und gerade deshalb gehe ich sicher, daß ich mein eigenes Siegel niemals aus der Hand gebe«, antwortete Seregil fast beleidigt und steckte es weg.


  »Ich nehme an, du wirst dich persönlich um diese Sache kümmern?« fragte Nysander.


  »Oh, selbstverständlich.«


  »Also gut. In der Zwischenzeit muß ich dich aber bitten, mir den Brief zu überlassen.«


  Überrascht sah Seregil einen Augenblick lang dem alten Zauberer in die Augen, bevor er ihm kommentarlos das Dokument reichte.


  


  Ghemella wollte zuerst das zögernde Klopfen an der Tür ganz ignorieren. Das Gold hatte gerade den richtigen Farbton erreicht, um in die Form gegossen zu werden, und wenn sie es jetzt stehen ließ, mußte sie wieder von vorne anfangen. Die Ladentür war abgeschlossen und die Fensterläden hochgeklappt. Jeder Narr konnte sehen, daß sie zu Abend geschlossen hatte.


  Mit ihrer langen Zange griff sie in den Ofen hinein und hob vorsichtig den Schmelztiegel von dem Ring über den glühenden Kohlen. Das störende Klopfen erklang wieder, gerade als sie sich vorbeugte, um das flüssige Gold in die Form zu gießen. Ihre Konzentration wurde gestört, und ein paar kostbare Tropfen spritzten nutzlos in den Sand, in den die Wachsform eingebettet war. Mit einem frustrierten Zischen stellte sie den Tiegel auf den Eisenständer zurück.


  »Ich habe geschlossen!« rief sie, doch das Klopfen verstärkte sich noch. Die Goldschmiedin wuchtete ihren mächtigen Körper vom Hocker hoch, watschelte hinüber an das kleine Fenster und spähte durch einen Spalt im Fensterladen. »Wer ist da?«


  »Ich bin es, Dakus, Herrin.«


  Ein gebeugter alter Mann schlurfte in den schmalen Lichtspalt, der aus dem Fenster drang, wobei er sich schwer auf einen kräftigen Stock aufstützte. Sein verkrüppelter Buckel hinderte ihn, das Gesicht in den Lichtschein zu erheben, doch Ghemella erkannte die knochige Hand, die sich um den Knauf des Stocks klammerte. Wie die meisten Handwerker achtete sie stets auf Hände.


  Vor Ekel lief ihr eine Gänsehaut über das schlaffe, fette Fleisch, als sie die Tür aufschloß und zurücktrat, um diesen vertrockneten kleinen Grashüpfer von Mann einzulassen.


  In ihrem mit Schmuck dekorierten Laden wirkte er noch häßlicher, als sie ihn in Erinnerung hatte. Die Knochen an seinen Gelenken standen ein Stück über, und die vorstehenden Backenknochen in dem zerfurchten Gesicht wirkten, als wollten sie durch die straff gespannte, gelbliche Haut bersten.


  Er hinkte auf die lockende Wärme des Schmelzofens zu, setzte sich auf den Hocker und blickte sie mit seinem einen guten Auge an. Sie hatte einen ausgeprägten Sinn für Schönheit, und das klar dreinblickende Auge in dem häßlichen Gesicht schien ihr, als glitzerte ein borianischer Saphir aus einem Dunghaufen.


  »So viele hübsche Sachen!« keuchte das alte Relikt, wobei er eine halbfertige Skulptur auf der Werkbank befühlte. »Es scheint, als gingen Eure Geschäfte so gut wie immer, meine Teure.«


  Ghemella blieb in sicherer Entfernung stehen. »Was wollt Ihr mir heute abend verkaufen, alter Mann?«


  »Was könnte ich einer so reichen Frau schon verkaufen?« erwiderte Dakus und bedachte sie mit einem grotesk lüsternen Blick. »Was wohl außer gelegentlichen, unbedeutenden Informationen, die diese alten Ohren aufschnappen, wenn ich an Hintertüren und an den Abfallhaufen der Glücklicheren dieser Gesellschaft bettle? Seid Ihr noch an Geheimnissen interessiert, Ghemella? An frischen, feucht schimmernden Geheimnissen? Ich habe sie noch niemandem sonst angeboten.«


  Sie knallte ein paar Sester vor ihm auf die Werkbank, trat zurück und faltete wieder die Arme vor der breiten Lederschürze.


  Der alte Mann zog eine kupferne Phiole aus seinem Beutel. »Baron Dynaril hat seine Geliebte mit Gift ermordet, das er vom Schwarzen Rogus gekauft hatte. Sein Leibdiener hat es vor einer Woche in den Zwei Hengsten erstanden.«


  Dafür holte Ghemella eine Goldmünze hervor, und Dakus legte die Phiole auf die Werkbank.


  »Lady Sinril ist von ihrem Kammerdiener schwanger.«


  Die Goldschmiedin schnaubte und schüttelte den Kopf.


  Dakus nickte verschwörerisch, faßte in sein Gewand und holte ein Bündel Papiere heraus. »Und da wären dann noch die kleinen Nebenprodukte der Wanderungen eines armen Bettlers. Ich denke, sie entsprechen mehr Eurem Geschmack.«


  »Ah, Dakus!« flötete die Goldschmiedin und nahm ihm voller Eifer die Papiere ab, um sie zu überfliegen. Die Blätter waren ganz unterschiedlich im Format und in der Qualität des Papiers, mehrere waren zerknittert oder sogar fleckig. »Lord Bytrin, ja, und Lady Korin. Nein, das ist wertlos … vielleicht das hier? Und das?«


  Sie wählte schließlich sieben Blätter aus und legte sie zur Seite. »Ich gebe Euch fünf Goldsester für diese hier.«


  »Gemacht, und der Segen der Vier sei Euch für Eure Großzügigkeit gewiß!« krächzte der Bettler. Sodann schob er das kleine Häufchen Münzen ein, sammelte die abgewiesenen Papiere auf und schlurfte ohne einen Blick zurück in die Nacht hinaus.


  Ghemella verriegelte die Tür hinter ihm und gestattete sich ein verschmitztes Lächeln. Sie schob mit dem Fuß den Hocker beiseite, den Dakus mit seiner deformierten Rückenpartie befleckt hatte, zog einen anderen heran und setzte sich, um die gestohlenen Dokumente genauer zu studieren.


  


  Mittlerweile humpelte der verkrüppelte Bettler die Hundestraße hinunter und zog sich in den düsteren Schatten einer verlassenen Gasse zurück. Nachdem er sich genau umgesehen hatte, ob auch niemand dort lauerte, nahm er ein flaches Amulett aus gebranntem Ton von der Schnur an seinem Hals und schlug es gegen die Wand, bis es zerbrach. Ein Krampf erfaßte einen Moment lang den zerbrechlichen, alten Körper und schüttelte ihn, während die Magie daraus entwich. Danach stand Seregil wieder jung und lebendig wie immer da.


  Er würgte trocken, hatte die Hände auf die Knie gestützt und stand vornübergebeugt, so wartete er, bis die Welle von Übelkeit von ihm gewichen war. Viele der größeren magischen Anstrengungen forderte solchen oder zumindest ähnlichen Tribut in mehr oder weniger hohem Maße. Das war eine der Nebenwirkungen, mit denen er im Umgang mit der Magie rechnen mußte.


  Schließlich richtete er sich auf und fühlte die beruhigende Glätte seines Gesichts und seines Körpers. Er nahm einen Lichtstein, schirmte ihn mit der Hand ab und blätterte die von Ghemella abgelehnten Papiere durch.


  Er hatte eine verlockende Auswahl mitgebracht: Dokumente, persönliche Korrespondenz, Liebesschwüre aus illegitimen Verbindungen, alles stammte von einflußreichen Personen. Die meisten der Papiere waren alt – sie waren ihm bei den verschiedensten nächtlichen Unternehmungen in die Hände geraten. Dazwischen jedoch hatten als Würze drei halbfertige Briefe aus der Feder eines gewissen Lord Seregil gesteckt. Da er die Methoden seiner Gegner kannte, hatte er sich Mühe gegeben, die Briefe möglichst vieldeutig abzufassen. Ghemella hatte alle drei gekauft.


  Seregil lächelte düster und ging zurück zu dem Juwelierladen, um im Dunkel der Nacht seine geduldige Wache aufzunehmen.


  


  


  24


  Watermead


  


  


  Alec hieb mit seiner Klinge Bekas Schwert zur Seite, sprang nach hinten weg und brachte sie so aus dem Gleichgewicht. Zum erstenmal in einer halben Stunde hatte er es fertiggebracht, ihre Verteidigung zu umgehen und einen Treffer zu landen.


  »So ist es gut! Halt sie, halt sie!« schrie Micum. »Jetzt zieh so zurück, wie ich es dir gezeigt habe. Genau richtig. Und jetzt noch einmal!«


  Seit dem frühen Morgen war dichter Schnee gefallen, und deshalb hatten sie den Speisesaal ausgeräumt, um Platz zum Üben zu haben. Alec hatte in den letzten drei Tagen gute Fortschritte gemacht, und nun wollten sie unbedingt vermeiden, daß er das Gelernte wieder vergaß, ehe es gefestigt war.


  Kari hatte viel Geduld mit dem allen bewiesen und lediglich darauf bestanden, daß die Tische weggerückt wurden, um die Wandbehänge zu schützen. Dann hatte sie sich den Rest des Vormittags über mit Elsbet in die Küche zurückgezogen, Illia jedoch war ihrem Vater nicht von der Seite gewichen und jubelte jedesmal lauthals, wenn Alec ihre Schwester in Bedrängnis brachte. Sie hatte bisher noch nicht viele Gelegenheiten zum Jubeln gehabt.


  Beka rieb sich mit verlegenem Lächeln die Seite. »Stimmt, du machst Fortschritte. Ich glaube, Seregil wird seine Freude haben.«


  Ihr sommersprossiges Gesicht war rot und erhitzt, und ihre Augen funkelten genauso wie Micums, wenn er mit Seregil eines ihrer Übungsgefechte ausfocht. Das zurückgebundene Haar ließ sie reifer erscheinen, und die enge Weste betonte ihre weibliche Figur stärker als das einfache, weite Hemd, das sie gewöhnlich trug.


  Als sie ihr Schwert erneut erhob, war er vor Bewunderung so abgelenkt, daß ihr plötzlicher Überhand-Schlag ihn völlig überraschte, was ihn eine neue Schramme an der Schulter kostete.


  »Verdammt, wieder der gleiche Fehler!« Mit schmerzhaft verzogenem Gesicht nahm er sich vor, künftig etwas vorsichtiger zu sein.


  »Konzentration«, mahnte Micum. »Beobachte deinen Gegner, mach die Augen auf, dir darf nichts entgehen. Das Zucken eines Augenlids, eine Gleichgewichtsverlagerung, die Art, wie sich ihr Mund verhält, alles, was dir verraten kann, was sie als nächstes vorhat. Und spann dich nicht so an; das macht dich langsam.«


  Alec bemühte sich, das alles im Kopf zu behalten, während er sich langsam im Kampf zurückzog und Beka zwang, ihm zu folgen. Der mit Draht umwickelte Griff seines Schwerts lag warm und vertraut in seiner Hand, als er zum Angriff überging. Er traf ihre Klinge an der Parierstange, drehte fest und hätte sie damit beinahe entwaffnet.


  »Hurra für Alec!« krähte Illia und klatschte vor Freude in die Hände, als ihr Favorit die Oberhand zu gewinnen schien.


  Beka jedoch kannte diesen Trick und konterte sogleich. Sie hakte einen Fuß an seinem ein und zog ihm das Bein unter dem Leib weg. Alec fiel schwer nach hinten, während sein Schwert über die Pflastersteine wegschlitterte. Beka nagelte ihn nicht gerade sanft mit einem Fuß auf seiner Brust fest und drückte die Spitze ihrer Klinge leicht an seine Kehle.


  »Bitte um Gnade!«


  »Gnade!« Alec ließ als Zeichen der Unterwerfung die Hände zu Boden sinken. Als sie ihn dann losließ, packte er sie aber blitzschnell am anderen Fuß und brachte sie neben sich zu Fall. Dann sprang er rittlings auf sie, zog den schwarzen Dolch aus seinem Stiefel und setzte ihn an ihre Kehle.


  »Nun bittest du um Gnade!« triumphierte er.


  »Du hast unfair gekämpft!« spuckte Beka aus.


  »Du doch auch!«


  »Seregil wird seine Freude haben!« stöhnte Micum und schüttelte den Kopf.


  »Es klingt, als werfe hier draußen jemand mit Ambossen herum!« lachte Kari, die gerade mit einem Arm voll Schneidbrettern hereinkam. »Die ganze Bande jetzt raus hier. Sucht euch einen anderen Platz, um Lärm zu machen. Ich muß hier eine Mahlzeit vorbereiten.«


  Bald kamen Knechte und Mägde zum Mittagessen in den Speisesaal. Sie stampften sich den Schnee von den Stiefeln, zogen dann die Tische in die Mitte, und bald saßen alle über ihrer heißen Mahlzeit.


  Micum verbrachte die meiste Zeit während des Essens damit, gemeinsam mit dem Aufseher eine neue Sägegrube zu planen. Es entging allerdings keineswegs seiner Aufmerksamkeit, daß Alec und Beka die Köpfe zusammensteckten und irgend etwas miteinander besprachen. Elsbet, die an Alecs anderer Seite saß, schien sich für das Gespräch nicht zu interessieren, daher schloß Micum, daß sich die beiden über Schwertkampf oder Bogenschießen unterhielten.


  Kari lehnte sich vor und folgte dem Blick ihres Mannes. »Du glaubst doch nicht etwa, daß sie dabei ist, sich zu verlieben, oder?« flüsterte sie.


  »Mit einer Einberufung zu der Berittenen Garde der Königin in der Tasche?« Micum schmunzelte. »Dazu ist unsere Beka zu stur.«


  »Trotzdem – er ist ein guter Junge.«


  »Gib die Hoffnung nicht auf«, neckte Micum sie. »Für Elsbets Geschmack ist er zu wild, aber Illia würde ihn auf der Stelle nehmen. Das sagt sie jeden Tag mindestens zweimal.«


  Kari versetzte ihrem Mann augenzwinkernd einen leichten Stoß in die Rippen. »Mach nur so weiter. Das letzte, das ich in dieser Familie brauchen kann, ist noch so ein Herumtreiber. Und wenn Seregil sich dieses Jungen annimmt, kannst du darauf wetten, daß er einer ist oder zumindest wird.«


  Micum nahm sie in den Arm und drückte sie. »Du kannst das am besten beurteilen, meine geduldige Liebste.«


  Am Ende der Mahlzeit schob Micum seinen Stuhl zurück. »Ich sollte Lord Quineas einen Besuch abstatten. Ich habe ihm neulich versprochen, mit ihm Mühle zu spielen. Du kommst doch auch mit, Kari, oder? Du hast Lady Madrina schon wochenlang nicht mehr gesehen.«


  »Ich auch! Ich auch!« schrie Illia und sprang ihrem Vater direkt in die Arme. »Ich will Naria das Amulett zeigen, das mir Onkel Seregil mitgebracht hat.«


  »Na ja, dann nehmen wir halt die ganze Bande mit«, rief Micum und schwenkte das kleine Mädchen in der Luft herum.


  Beka tauschte einen Blick mit Alec. »Wir wollten am Flußweg entlang jagen gehen.«


  »Sie will nur Ranik nicht treffen«, stichelte Illia.


  »Er kann zur Abwechslung Elsbet anhimmeln«, schoß Beka zurück. »Sie ist schließlich diejenige, die ihn für einen feinen Herrn hält.«


  »Das ist er auch!« warf Elsbet gekränkt ein. »Er ist ein Gelehrter und ein Poet obendrein. Nur, weil er nicht ständig draußen ist und auf Sachen schießt wie du.«


  »Zum Glück für die gesamte Nachbarschaft«, stellte Beka verächtlich fest. »Dieser Plumpsack hat doch zwei linke Hände, er könnte nicht mal das Hinterteil eines Bullen treffen, wenn der ihm fast auf den Füßen stünde. Komm mit, Alec. Du kannst Windläufer wieder reiten, wenn du willst.«


  


  Die Pferde wieherten erwartungsvoll, als Alec und Beka in den Stall traten. Er ging zu Windläufer hinüber und wuchtete Decke und Sattel auf den glänzenden Rücken des kastanienbraunen Hengstes.


  Alec hatte leichte Schuldgefühle, weil Fleck ihren Hals über die Trennwand der Boxen zu ihm hinstreckte, aber die Gelegenheit, einen echten Aurënfaie-Hengst zu reiten, konnte man einfach nicht verstreichen lassen.


  »Es gibt da etwas Besonderes, das ich dir zeigen möchte«, sagte Beka, wobei sie ihm einen geheimnisvollen Blick zuwarf, während sie den Sattelgurt ihres Pferdes festzurrte.


  Dann ritten sie auf das freie Feld hinaus und ließen ihren Pferden die Zügel lang. Schnee stob auf, als sie über die kahlen Felder galoppierten. Alec bemühte sich, ihr zu erklären, welche Manöver Hauptmann Myrhinis Reitertruppe vollführt hatte, und so jagten sie einmal hierhin, dann wieder dorthin, schrien und schwenkten ihre Bögen wie Lanzen.


  »Ich kann es kaum glauben!« rief Beka und lenkte ihr Roß neben seines. »In ein paar Tagen gehöre ich auch zu ihnen.«


  »Wirst du deine Familie nicht vermissen?« fragte Alec. Sein kurzer Aufenthalt auf Watermead hatte ihm ein Leben gezeigt, wie er es noch nicht kennengelernt hatte. Es war ein lärmender, geschäftiger Haushalt mit Bediensteten, Hunden, und die meiste Zeit über mit Illia im Nacken, aber wie im Hahn strahlte all das eine Wärme und Geborgenheit aus, die ihn anzog.


  Beka blickte über die Berge hinaus und beobachtete die letzten Wolkenfetzen, die über den Himmel trieben.


  »Selbstverständlich«, antwortete sie und lenkte ihre Stute in Richtung des Flusses. »Aber ich kann ja nicht für immer hierbleiben, oder? Es ist mir nicht gegeben, so zu werden wie Mutter, eine Familie aufzuziehen und auf einen Mann zu warten, der oft monatelang weg ist. Ich will diejenige sein, die wegzieht. Ich dachte, du würdest das verstehen!«


  Alec lächelte. »Ich dachte, wie schön es gewesen sein muß, immer am selben Ort bleiben zu können. Aber mir ist natürlich klar, was du meinst. Mein Vater und ich sind mein ganzes Leben lang immer im gleichen Wald umhergezogen. Dann kam Seregil mit seinen Geschichten von fernen Orten und Wundern, wie ich sie mir kaum vorstellen konnte – na ja, ich schätze, ich war ziemlich leicht herumzukriegen.«


  »Du hast Glück, daß du so mit ihm zusammen sein kannst«, sagte Beka mit einer Spur von Neid in der Stimme. »Er und Vater – was die beiden nicht alles miteinander erlebt haben! Eines Tages möchte ich mit ihnen ausreiten, doch zuerst muß ich meinen eigenen Weg gehen. Deshalb wollte ich mich unbedingt der Berittenen Garde anschließen.«


  Eine Weile lang ritten sie schweigend weiter, und dann fragte Beka: »Wie ist es so, wenn man mit ihm zusammen ist?«


  »Es würde dir gefallen. Kein Tag gleicht dem anderen. Ich glaube auch, es gibt nichts, wovon er nicht wenigstens etwas versteht. Und dann ist da Nysander. Ich habe versucht, Elsbet ein Bild von ihm zu vermitteln, aber es ist schwierig, jemanden zu beschreiben, der gleichzeitig so mächtig und doch so normal und durchschnittlich ist.«


  »Ich habe ihn kennengelernt. Weißt du, daß er es war, der mir vorgeschlagen hat, zur Berittenen Garde zu gehen? Dann hat er gelacht und mich versprechen lassen, daß ich Mutter nie sagen würde, es sei sein Vorschlag gewesen. Ist das nicht komisch?«


  Alec glaubte zu wissen, worauf der alte Zauberer hinauswollte: Beka würde eine gute Beobachterin abgeben.


  Die Schwäne hatten den zugefrorenen Bach verlassen. Sie wandten sich bachaufwärts und ritten etwa eine Meile weiter ohne ein Anzeichen jagdbaren Wildes. So gaben sie den Gedanken an Jagd auf und übten sich im Zielschießen. Bekas grau und weiß gefiederte Pfeile kamen dem jeweiligen Ziel nur selten näher als die rotgefiederten Pfeile Alecs.


  »Komm«, sagte sie schließlich, als sie bemerkte, wie tief die Sonne bereits über dem Horizont hing, »wir sammeln jetzt besser unsere Pfeile ein. Ich will dir meine Überraschung zeigen.«


  Wieder folgten sie dem Bach, bis sie bewaldete Hügel erreichten und unter Bäumen weiterritten. Nach einer Biegung stiegen sie ab, und Beka führte sie zu einem breiten, halb zugefrorenen Teich. Sie bedeutete Alec mit einer kurzen Geste, still zu sein, versteckte sich hinter einem umgestürzten Baum und deutete hinüber zum entfernten Ufer.


  Dort spielten zwei Otter im offenen Wasser miteinander. Sie paddelten ans Ufer, hüpften tapsig den verschneiten Uferhang hoch und ließen sich fröhlich auf dem glatten Bauch ins Wasser zurückrutschen. Schnalzend und grunzend wiederholten sie das ganze Spiel immer wieder mit sichtlichem Spaß daran, und Alec und Beka sahen voller Vergnügen zu.


  »Sie erinnern mich an Seregil«, flüsterte Alec und stützte sich mit einem Ellbogen auf den Baumstamm. »Nysander hat ihn einmal in einen Otter verwandelt, als wir uns im Orëska-Haus aufhielten. Da gibt es einen besonderen Zauberspruch – ich weiß nicht mehr, wie er ihn nannte –, aber Nysander sagt, daß die Art von Tier, in die man sich verwandelt, mit dem Charakter der betreffenden Person zusammenhängt.«


  »Ein Otter?« sagte Beka nachdenklich. »Ich hätte ihn eher für einen Luchs oder einen Panther gehalten. Hat er das mit dir auch gemacht?«


  »Ich habe mich in einen Hirsch verwandelt.«


  »Ja, ich glaube, das kann ich verstehen. Was, glaubst du, würde aus mir?«


  Alec überlegte. »Ein Habicht, möchte ich wetten, oder vielleicht eine Wölfin. Jedenfalls ein Jäger.«


  »Habicht oder Wölfin, ja? Das würde mir gefallen«, murmelte sie.


  Schweigend beobachteten sie die Otter weiter, und beide genossen diese Kameradschaft, die so selbstverständlich zwischen ihnen entstanden war.


  »Also, komm jetzt, wir müssen nach Hause«, flüsterte Beka schließlich. Als sie zu den Pferden zurückschritten, wandte sie sich ihm zu und fragte: »Du hast ihn gern, nicht wahr?«


  »Wen? Seregil?«


  »Na klar.«


  »Er ist mir ein guter Freund gewesen«, antwortete er, von der Frage ein wenig überrascht. »Warum sollte ich ihn nicht gern haben?«


  »Oh.« Beka nickte, als habe sie eine andere Antwort erwartet. Dann: »Ich glaubte, er sei vielleicht dein Liebhaber.«


  »Was?« Alec blieb wie angewurzelt stehen und starrte sie an. »Wie kommst du denn auf so was?«


  »Ich weiß nicht.« Erwiderte Beka spröde. »Bei Sakors Flammen, Alec, warum denn nicht? Er liebte einst auch meinen Vater, mußt du wissen.«


  »Micums Liebhaber?« Alec lehnte sich an eine schlanke Erle. Der Baum schwankte unter seinem Gewicht, und Schnee rieselte auf die beiden herab. Auf Bekas Haar lag ein Schleier glitzernder Kristalle, und andere rieselten an Alecs Hals entlang ins Hemd hinein, wo sie als winzige, eiskalte Stiche schmolzen.


  »Woher weißt du das?« wollte er völlig verwirrt wissen.


  »Mutter hat es mir vor langer Zeit erzählt. Ich hatte einiges an Gerüchten gehört, und als ich älter wurde, wagte ich es schließlich zu fragen. Ihrer Erzählung nach war das Ganze ziemlich einseitig. Vater hatte sich bereits in sie verliebt, als er Seregil kennenlernte, aber Seregil gab wohl nicht so schnell auf. In jenen Tagen hatten er und Mutter nicht viel füreinander übrig, aber jetzt sind sie Freunde. Sie hat letzten Endes gewonnen, und er mußte das hinnehmen. Trotzdem erinnere ich mich noch – damals war ich sehr jung –, wie Vater und Mutter einmal stritten. Vater sagte etwas wie: ›Zwinge mich nicht, zu wählen, denn das kann ich nicht!‹ Und Mutter sagte mir, er habe dabei von Seregil gesprochen. Also denke ich, daß er auf seine eigene platonische Weise auch Seregil liebt.«


  Alec gab diese unerwartete Enthüllung zu denken. Je mehr er über die Sitten im Süden erfuhr, desto unverständlicher erschienen sie ihm.


  


  Micum beobachtete die Mädchen, wie sie sich bemühten, Alec im Wohnraum einen Volkstanz beizubringen. An diesem Nachmittag fielen draußen dicke Schneeflocken. Die Woche war beinahe zu Ende, und Micum wurde bewußt, daß er den Jungen vermissen würde.


  Wie Seregil vorausgesehen hatte, fühlte sich Alec in dieser Familie ausgesprochen wohl und schien bereits nach so kurzer Zeit ein Teil von ihr geworden zu sein. Kari hatte ihn augenblicklich ins Herz geschlossen, und die Mädchen behandelten ihn wie ihren Bruder. Er hatte den Umgang mit dem Schwert auch verdammt schnell erfaßt, nachdem ihn Seregils Ungeduld nicht mehr behinderte.


  Kari schlich sich von hinten an Micum an und legte ihm plötzlich die Arme um die Taille, während auch sie den Tanzunterricht verfolgte. Die Schritte waren schwierig, und es gab eine Menge gutmütiger Neckerei, als Alec zwischen Beka und Elsbet hin- und hergeschubst wurde.


  »Ich wünschte, ich hätte dir einen solchen Sohn geschenkt«, flüsterte sie.


  »Laß das Beka lieber nicht hören«, schmunzelte Micum.


  


  Kari saß wie üblich am Ende der Woche über Flickarbeiten am Küchenfenster, als Alec mit seinem Bogen hereinkam.


  »Hast du irgendwo Bienenwachs?« fragte er.


  »Es steht dort auf dem Regal bei den Kräutern«, erwiderte sie und deutete mit ihrer Nadel hinüber. »Es liegen auch ein paar saubere Lumpen dort, falls du welche benötigst. Mach etwas Wasser heiß und setz dich eine Weile zu mir. Morgen reitest du zurück, und ich habe dich die ganze Woche kein einziges Mal für mich gehabt.«


  Alec schwenkte den Kessel an seinem Eisenhaken über die offene Herdplatte und setzte sich neben ihr auf einen Hocker, den Bogen über die Knie gelegt.


  »Es war schön, dich hier zu haben«, sagte sie. Ihre Nadel blitzte im Sonnenschein auf, als sie ein Loch in Illias Wams stopfte. »Ich hoffe, du wirst noch oft zu uns kommen. Seregil kommt leider nicht so häufig zu Besuch, wie wir uns das wünschen. Vielleicht kannst du ihn überreden, öfter zu kommen.«


  »Ich glaube kaum, daß er sich von irgend jemandem beeinflussen läßt«, meinte Alec zweifelnd, fügte dann aber hinzu: »Du kennst ihn doch schon lange, oder?«


  »Mehr als zwanzig Jahre lang«, erwiderte Kari. »Er gehört zur Familie.«


  Alec rieb Wachs auf seine Bogensehne und glättete es mit den Fingern. »Hat er sich sehr verändert, seit du ihn kennengelernt hast? Weil er ja ein Aurënfaie ist und so, meine ich?«


  Kari lächelte bei den Erinnerungen an frühere Zeiten. »Es war noch vor unserer Hochzeit, als ich Seregil kennenlernte. Micum kam und ging, wie es ihm paßte, genau wie jetzt auch, aber immer allein. Dann, eines schönen Frühlingsmorgens, tauchte er mit Seregil an der Tür meines Vaters auf. Ich denke noch daran, wie ich ihn das erste Mal an der Küchentür stehen sah, und ich dachte: ›Das ist einer der schönsten Männer, die ich je gesehen habe, und ich scheine ihm überhaupt nicht zu gefallen!‹«


  Kari nahm ein neues Wäschestück in die Hand, das geflickt werden mußte. »Wir haben uns anfangs überhaupt nicht vertragen, Seregil und ich.«


  »Beka hat mir davon erzählt.«


  »Das dachte ich mir. Wie reif und erwachsen er mir damals vorkam. Und ich war erst fünfzehn. Sieh mich doch jetzt an.« Sie glättete mit einer Hand ihr Haar, in dem sich vereinzelte silberne Strähnen in das Schwarz mischten. »Eine richtige Matrone und Mutter von drei Mädchen. Beka ist heute älter, als ich damals war. Aber Seregil wirkt auf mich immer noch wie dieser gutaussehende Junge von damals. In der Zeitrechnung seines Volkes ist er tatsächlich jung und wird es noch sein, wenn man mich längst begraben hat.« Sie blickte nachdenklich auf die Weste in ihrem Schoß herab.


  »Ich glaube, es beunruhigt ihn, zuzusehen, wie Micum immer älter wird, und zu wissen, daß er ihn früher oder später verlieren muß, daß er uns alle verliert, bis auf Nysander vielleicht.«


  »So habe ich das nie betrachtet.«


  »O ja. Er hat jetzt schon auf diese Weise Freunde verloren. Aber du wolltest wissen, wie er sich veränderte. Er hat sich tatsächlich verändert, doch eher in seinen Angewohnheiten als in seinem Aussehen. Damals lag eine Bitterkeit in seinem Wesen, die ich heutzutage nur noch selten entdecke, obwohl er noch immer etwas wild ist. Aber er war uns ein guter Freund, und er hat Micum häufiger heil zu mir zurückgebracht, als ich noch zählen könnte.«


  Sie ließ die Tatsache unerwähnt, daß es ja gerade Seregil gewesen war, der ihren Mann in den meisten Fällen überhaupt erst in die Gefahr geführt hatte. Dieser Junge war aus dem gleichen Holz geschnitzt wie Micum und Seregil, und zu ihrem Leidwesen auch Beka. Was konnte sie also tun, außer sie zu lieben und das Beste zu hoffen?
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  Rückkehr nach Rhíminee


  


  


  An seinem letzten Morgen auf Watermead stand Alec bereits vor Sonnenaufgang auf und stellte fest, daß Beka sich noch früher erhoben hatte. Sie saß in ihrer Reitkleidung unten im Wohnraum und reparierte eine kaputte Schnalle an ihrem Bogenfutteral. Neben ihr lagen ein paar kleine Bündel, in die sie alles gepackt hatte, was sie in die Kaserne der Garde mitnehmen wollte.


  »Du wirkst reisefertig«, sagte er und stellte sein Gepäck neben ihres.


  »Das hoffe ich doch.« Sie zwängte eine Ahle durch ein besonders hartnäckiges Stück Leder. »Ich konnte diese Nacht kaum schlafen, so aufgeregt war ich!«


  »Ich frage mich, ob wir uns in der Stadt auch öfter sehen können. Wir wohnen nicht weit vom Palast entfernt.«


  »Ich hoffe schon«, antwortete Beka und inspizierte die neue Schnalle. »Ich war noch nicht oft in Rhíminee. Ich wette, du könntest mir dort eine Menge geheimnisvoller Orte zeigen.«


  »Ich denke schon«, sagte Alec lächelnd, als ihm bewußt wurde, wieviel an dieser Stadt ihm seit seiner Ankunft bereits vertraut geworden war.


  Der Rest der Familie erschien bald, und sie setzten sich zu ihrem letzten Frühstück um das Feuer.


  »Kann Alec nicht ein bißchen länger bleiben?« quengelte Illia und umarmte ihn ganz fest. »Beka besiegt ihn doch immer noch ziemlich oft. Sagt Onkel Seregil, er braucht noch mehr Unterricht!«


  »Wenn er deine Schwester auch nur gelegentlich besiegen kann, dann ist er bereits ein ziemlich guter Schwertkämpfer«, sagte Micum. »Du erinnerst dich doch sicher daran, was dein Onkel Seregil gesagt hat, kleines Vögelchen. Er braucht Alec wieder.«


  »Ich komme bald wieder zurück«, versprach Alec und zupfte an einem ihrer schwarzen Zöpfe. »Du und Elsbet, ihr seid noch nicht damit fertig geworden, mir das Tanzen beizubringen.«


  Illia drückte sich kichernd noch enger an ihn. »Du bist wirklich noch furchtbar ungeschickt.«


  »Ich denke, ich gehe mal und sehe nach den Pferden«, sagte Beka und stellte ihr noch nicht einmal halb gegessenes Frühstück zur Seite. »Trödle nicht, Alec, ich will endlich aufbrechen.«


  »Ihr habt doch noch den ganzen Tag vor euch. Laß ihn doch zu Ende essen«, tadelte ihre Mutter.


  Bekas Unruhe war jedoch ansteckend, und so beeilte sich Alec, seinen Haferbrei eilig zu verschlingen. Dann schulterte er sein Gepäck und den Bogen und trug alles auf den Hof hinaus, auf dem Beka bereits Windläufer für ihn gesattelt hatte. Fleck tänzelte nervös hinter dem Aurënfaie-Hengst, mit dem sie durch eine Führleine verbunden war.


  »Was hat das zu bedeuten?« fragte er. Er drehte sich um und sah, wie ihn alle anstrahlten.


  Kari trat an ihn heran und drückte ihm einen herzlichen Kuß auf die Wange.


  »Er ist unser Geschenk für dich, Alec. Komm zu uns zurück, so oft du nur kannst, und paß in der Stadt ein wenig auf unsere Tochter auf, ja?«


  »Ich besuche euch zum Sakor-Fest«, sagte Beka mürrisch und umarmte sie. »Das ist in weniger als einem Monat.«


  Kari drückte eine Handvoll von Bekas wildem, kupferroten Haar an ihre eigene Wange. »Solange du dich immer daran erinnerst, wessen Tochter du bist, wird es dir gut ergehen, das weiß ich.«


  »Ich kann es gar nicht erwarten, dich dort zu besuchen«, rief Elsbet. »Schreib mir, sobald du kannst!«


  »Ich bezweifle, daß das Leben in der Kaserne dem ähnelt, was dich in der Tempelschule erwartet«, sagte Beka lachend. Sie schwang sich mit einem Satz in den Sattel, winkte ihnen noch einmal zu und folgte Alec und ihrem Vater durch das Palisadentor hinaus.


  


  Sie erreichten die Stadt kurz nach Mittag. Es war der Tag der Geflügelzüchter auf dem Äußeren Markt, und alle Arten Geflügel von Fasanen bis Pfauen, von Enten bis Gänsen, lebendig oder gerupft – wurden hier zum Verkauf ausgestellt. Jeder Geflügelhändler hatte seinen eigenen farbigen Wimpel auf einer langen, bunten Stange über seinem Stand angebracht. Dies ergab, zusammen mit den allgegenwärtigen Süßwarenverkäufern und fliegenden Händlern, einen überaus festlichen Eindruck, obgleich sich am Himmel die Wolken drohend senkten. Der Wind trug unzählige Federn in allen Farben einher, als die drei Reisenden durch die Menschenmenge ritten und durch das lärmende Schreien, Gackern, Piepsen und Zwitschern.


  Alec lächelte schweigend in sich hinein, als er sich seine Ängste in Erinnerung rief, die er bei seiner Ankunft in Rhíminee empfunden hatte. Jetzt war er hier zu Hause. Einige Geheimnisse hatte er bereits ergründet, und weitere würden folgen. Er blickte sich um, und mit einemmal bemerkte er ein bekanntes Gesicht in der Menschenmenge auf dem Markt.


  Die gleichen vorstehenden Zähne, das schlaue Grinsen und die abgetragene, einst feine Kleidung. Es war Tym, der junge Dieb, der ihn am Fischmarkt bestohlen hatte. Offensichtlich nutzte er den trägen Verkehr, der sich durch das Erntetor schob, um sich an einen gut gekleideten jungen Mann heranzumachen, an dem er wohl die gleichen Tricks ausprobierte wie einst bei Alec. Ein Mädchen in einem zerschlissenen, langen rosa Kleid hing am anderen Arm des Belästigten und half Tym, diesen abzulenken.


  Ich schulde ihm noch etwas Ärger, dachte sich Alec. Er stieg ab und warf Beka seinen Zügel zu.


  »Wo willst du hin?« fragte sie.


  »Ich habe gerade einen alten Bekannten gesehen«, erwiderte er mit finsterem Grinsen. »Ich bin gleich zurück.«


  Mittlerweile hatte er genug von Seregil gelernt, um sich den Dieben unbemerkt nähern zu können. So nahm er sich Zeit und wartete ab, bis sie dem nichtsahnenden Opfer den Geldbeutel gestohlen hatten, dann schritt er von hinten heran und packte Tym am Arm. Sein Triumph war allerdings nur von kurzer Dauer, und nur Micums Unterricht der vergangenen Woche rettete ihn.


  Seine neu geschärften Instinkte ließen ihn die blitzschnelle Bewegung des Diebs gerade noch rechtzeitig erahnen. Alec fing den Arm oberhalb des Handgelenks ab und hielt damit Tyms Dolchspitze nur ein paar Handbreit vor seinem eigenen Bauch fest.


  Tyms Augen verengten sich zu gefährlich dreinblickenden Schlitzen, als er versuchte, seinen Arm loszureißen. Es war leicht, seine Absicht zu durchschauen. Das Mädchen trat dazwischen, um die Messerhand ihres Kumpanen abzudecken, und Alec flehte insgeheim die Götter an, sie möge selbst kein Messer bereithalten. Im Gedränge könnte sie ihn leicht erstechen und verschwinden, bevor jemand begriff, was geschehen war. Sie griff nicht an, doch Alec spürte, wie sich Tym anspannte.


  »Wir haben einen gemeinsamen Freund, du und ich«, sagte Alec leise zu ihm. »Er würde es dir sicher sehr übelnehmen, wenn du mich umbrächtest.«


  »Und wer sollte das sein?« fauchte Tym zurück und versuchte immer noch, sich Alecs Griff zu entziehen.


  »Es ist ein Trick, Liebster«, warnte das Mädchen den Dieb. Sie war kaum älter als Elsbet. »Mach ihn fertig und komm weiter.«


  »Halt den Mund!« grollte Tym und starrte Alec weiterhin wütend an. »Ich habe etwas gefragt. Wer soll dieser gemeinsame Freund denn sein?«


  »Ein gutaussehender, großzügiger Bursche von jenseits des Meeres«, antwortete Alec. »Ein Mann, der auch im Schatten ziemlich gut mit dem Schwert umgehen kann.«


  Tym starrte ihn noch einen Augenblick lang an, und dann entspannte er sich mit mürrischer Miene. Alec ließ sein Handgelenk los.


  »Er hätte dir beibringen sollen, sich niemals von hinten an einen Bruder anzuschleichen, es sei denn, du willst ihn fertigmachen!« zischte Tym und zog mit einem Ruck das Mädchen an seine Seite. »Hättest du das in irgendeiner kleinen Gasse getan, dann würdest du jetzt tot dort liegen.« Er warf Alec noch einen Blick voller Verachtung zu, und dann verschwand er mit dem Mädchen in der Menge.


  »Hast du deinen Freund noch erwischt?« fragte ihn Beka, als Alec wieder erschien.


  »Nur einen Moment lang.« Alec saß auf und wickelte sich den Zügel um die Hand, die noch ein wenig zitterte.


  Vom Markt aus ritten sie in Richtung Süden zum Kasernentor am Park der Königin, dort zeigte Beka ihre Papiere dem wachhabenden Offizier. Schließlich umarmte sie zum Abschied ihren Vater und Alec und ritt hinein, ohne sich noch einmal umzusehen.


  Micum sah ihr durch das Tor hinterher, bis sie außer Sicht war, dann seufzte er tief und ließ sein Pferd wenden, um zurück zum Erntemarkt zu reiten. »Na ja, nun hat sie endlich ihr Ziel erreicht.«


  »Machst du dir Sorgen ihretwegen?« fragte Alec.


  »Vor einem Jahr noch hätte ich mir keine gemacht, da gab es noch keine Anzeichen für einen Krieg im Frühjahr. Jetzt wird der Krieg wohl nicht mehr zu vermeiden sein, und du kannst darauf setzen, daß die Garde der Königin zu den ersten gehören wird, die man in den Kampf schickt. Das läßt ihr nicht viel Zeit, um sich an alles zu gewöhnen. Nicht mehr als fünf oder sechs Monate, vielleicht sogar weniger.«


  »Überlege doch, wieviel ich von Seregil in den wenigen Monaten gelernt habe«, versuchte Alec ihn aufzumuntern, als sie zum Hahn ritten. »Ich konnte fast gar nichts. Beka kann bereits mit dem Schwert und auch mit dem Bogen so gut umgehen wie die allerbesten, und sie reitet, als sei sie auf einem Pferderücken geboren worden.«


  »Das stimmt natürlich«, gab Micum zu. »Sakor bevorzugt die Kühnen.«


  In der Blaufischstraße angekommen, schlüpften sie durch den Hintereingang des Hahns und eilten mit tief herabgezogenen Kapuzen durch den Vorratsraum, durch die Tür dahinter und dann die Treppe hinauf. Micum übernahm auf der verborgenen Treppe die Führung und sprach die Schlüsselworte, die die magischen Zeichen zum Glühen brachten, mit der gleichen Selbstverständlichkeit wie Seregil.


  Als er ihm durch die Dunkelheit folgte, wurde Alec bewußt, daß auch Micum über die Jahre hinweg oftmals hier heraufgekommen sein mußte, und auch er war sicherlich immer willkommen gewesen. Alles, was Alec über die Freundschaft der beiden erfahren hatte, schien ihm plötzlich zusammenzupassen und sich zu einer langen Geschichte zu verweben, an der er selbst erst kurz hatte teilhaben dürfen.


  Sie kamen an die letzte Tür und traten aus der Dunkelheit in das beleuchtete wilde Durcheinander des Wohnzimmers. Ein prasselndes Feuer tauchte den Raum in einen sanften Schein. Alles hier schien noch unordentlicher als sonst, was im Grund an sich kaum mehr möglich war. Kleidungsstücke jeder Art hingen über Stuhllehnen oder lagen aufgestapelt in Ecken herum; Teller, Papiere und Stücke verschrumpelter Obstschalen verunstalteten jede freie Fläche. Alec entdeckte einen Krug, den er eine Woche zuvor auf den Eßtisch gestellt hatte, ungespült am gleichen Fleck stehen, als wolle er bis zu Alecs Wiederkehr sein Recht auf Anwesenheit untermauern. Frische Metallspäne, Holzmehl und Werkzeug lagen ungeordnet neben der kleinen Esse auf der Werkbank am Fenster.


  Der einzige freie Fleck im ganzen Zimmer war die Ecke, in der Alecs Bett stand. Dort lag ein feines Gewand säuberlich zusammengelegt, und am Kopfkissen lehnte ein großes Schild mit den Worten: »Willkommen daheim, Sir Alec!« Es war in fließender, roter Schrift geschrieben waren.


  »Man gewinnt den Eindruck, als sei er beschäftigt gewesen!« kommentierte Micum, als er das Durcheinander betrachtete. »Seregil, bist du zu Hause?«


  »Hallo?« erklang eine schläfrige Stimme von irgendwo hinter der Couch.


  Alec und Micum schritten um die Couch herum und fanden ihn lang ausgestreckt auf einem Lager von Kissen, Büchern und Schriftrollen mitsamt der Katze auf der Brust vor.


  Seregil räkelte sich faul. »Wie ich sehe, habt ihr euch nicht gegenseitig umgebracht. Wie ist es gelaufen?«


  Micum grinste breit und setzte sich auf die Couch.


  »Hervorragend, sobald ich ihm all deine falschen Lehren ausgetrieben hatte. Du könntest ein paar Überraschungen erleben, wenn du das nächste Mal mit ihm die Klingen kreuzt.«


  »Gut gemacht, Alec!« Seregil schob die Katze zur Seite, stand auf und streckte sich noch einmal. »Ich wußte, daß du den Bogen rausbekommen würdest. Und keinen Augenblick zu früh. Es könnte sein, daß ich heute nacht einen Auftrag für dich habe.«


  »Einen Auftrag der Rhíminee-Katze?« fragte Alec voller Hoffnung.


  »Natürlich. Was hältst du davon, Micum? Es ist ein einfacher Über-den-Sims-und-wieder-hinaus-Auftrag in der Straße des Rades.«


  »Warum denn nicht? Er ist zwar noch nicht soweit, um den Palast zu stürmen, aber mit einer solchen Sache sollte er eigentlich zurechtkommen, wenn er sich geschickt verhält und nicht zu viel Aufmerksamkeit erregt.«


  Seregil fuhr spielerisch mit der Hand durch Alecs Haar.


  »Dann ist alles klar. Es ist dein Auftrag. Ich schätze, das hier sollte ich dir mitgeben.«


  Mit grandioser Geste holte Seregil ein kleines, in Seide gewickeltes Päckchen hervor und überreichte es Alec.


  Es war schwer. Alec entfernte die Verpackung und hielt eine Werkzeugrolle in der Hand, wie auch Seregil sie immer bei sich trug.


  Er öffnete die Lederhülle und strich mit den Fingerspitzen über die kunstvoll geschnitzten Griffe von Dietrichen, Schlüsseldrähten, Haken und den eines winzigen Lichtstabs. In die Innenseite der Lederhülle war ein kleiner Halbmond aus mattem Silber als Zeichen Illiors eingenäht.


  »Ich hielt den Zeitpunkt für gekommen, daß du dein eigenes Werkzeug besitzt«, sagte Seregil, der sich sichtlich über Alecs sprachloses Entzücken freute.


  Alec blickte hinüber zu der kleinen Esse. »Das hast du alles selbst angefertigt?«


  »Nun ja, es ist nicht gerade die Art von Werkzeugen, die man auf dem Markt kaufen kann. Außerdem brauchst du noch einen neuen gesellschaftlichen Hintergrund. Darüber habe ich mir einige Gedanken gemacht.«


  Micum nickte in Richtung des kleinen Abzeichens. »Sir Alec?«


  »Von Efeuquell, nichts Geringeres!« Seregil bedachte Alec mit einer leichten Verbeugung, ehe er sich Micum gegenüber auf die Couch fallen ließ. »Er stammt aus Mycena.«


  Alec ging zum Bett und betrachtete die für ihn ausgelegte Kleidung genauer.


  »Also wird Lord Seregil wie gewöhnlich zu dieser Zeit in die Stadt zurückkehren, um sich auf das Sakor-Fest vorzubereiten. Habe ich recht?« schloß Micum aus dem Erfahrenen. »Und diesmal nicht allein?«


  Seregil nickte. »Ich bringe den jungen Sir Alec mit, das einzige Kind und gleichzeitig den letzten überlebenden Erben des Sir Gareth von Efeuquell, einem vornehmen, aber verarmten Baron aus Mycena. Sir Gareth hoffte, seinem Nachkommen gute Aufstiegsmöglichkeiten zu verschaffen, indem er ihn als Mündel einem alten und vertrauenswürdigen Freund anvertraute, nämlich Lord Seregil von Rhíminee.«


  »Kein Wunder, daß er als armer Mann starb«, warf Micum trocken ein. »Sir Gareth scheint ein Mann mit zweifelhafter Urteilsfähigkeit gewesen zu sein.«


  Seregil ignorierte die Bemerkung und konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf Alec. »Dadurch, daß wir die mittlerweile in alle Winde verstreuten und ohnehin erfundenen Güter von Efeuquell in den hintersten Winkel Mycenas verlegen, schlagen wir mehrere Fliegen mit einer Klappe. Alle ungewöhnlichen Manieren, die sie an dir entdecken, werden selbstverständlich deiner ländlichen Erziehung zugeschrieben. Die Möglichkeit, daß jemand vielleicht einen gemeinsamen Bekannten aus dieser Gegend nennt, dürfte auch ziemlich gering sein. Also ist Sir Alecs Abstammung wohl vornehm genug, aber auch in ausreichendem Maße verschleiert.«


  »Die Tatsache, daß er weder aus Skala kommt noch ein Aurënfaie ist, macht ihn gewiß zu einem verlockenden Objekt für alle Leraner, die darauf hoffen, Lord Seregil an den Kragen gehen zu können«, fügte Micum hinzu.


  »Ein Zicklein also«, sagte Alec.


  »Was?« staunte Seregil lachend.


  »Ein Zicklein, ein Köder«, erklärte er. »Wenn du etwas Großes in eine Falle locken willst, einen Bären oder einen Berglöwen, dann bindet man ein Zicklein an einen Baum und wartet, bis das Raubtier erscheint.«


  »Also gut. Dann bist du unser Zicklein. Falls Bären auftauchen, dann sei nur einfach so süß und unschuldig, wie es deiner Natur entspricht, erzähl ihnen alles, was wir sie wissen lassen wollen, und berichte mir alles, was sie sagen.«


  »Aber wie wollen sie sich mir denn nähern?« fragte Alec.


  »Das wird ihnen nicht schwerfallen. Lord Seregil ist ein geselliger Typ. In seinem Haus in der Oberstadt gibt er oft Gesellschaften, und diese Nachricht verbreitet sich schnell. Ich bin sicher, daß die Neuigkeit bald die richtigen Ohren erreichen wird. In Kürze veranstalten wir ein großes Fest, um dich in die Gesellschaft von Rhíminee einzuführen.«


  Micum schenkte seinem Freund ein verschwörerisches Lächeln. »Du alter ränkeschmiedender Bastard. Was hast du dir denn noch alles einfallen lassen, während wir weg waren?«


  »Nun, es hat mich zwar viel Zeit gekostet, aber ich glaube, jetzt habe ich unseren Fälscher entlarvt. Erinnerst du dich noch an Meister Alben?«


  »Dieser erpresserische Apotheker, bei dem du vor ein paar Jahren während dieses Auftrags für Lady Mina eingestiegen bist?«


  »Das ist er. Er hat sein Geschäft mittlerweile in die Straße des Hirschen verlegt.«


  »Wie hast du ihn aufgespürt?«


  »Ich war mir ziemlich sicher, daß Ghemella das Siegel gefälscht hat. Da sie ebenfalls gestohlene Dokumente kauft, habe ich ihr ein paar von meinen zugespielt, und gestern nacht hat sie mich geradewegs zu ihm geführt. Jetzt muß ich nur noch herausfinden, wo er seine Schätze verbirgt, um festzustellen, ob ich dort etwas Nützliches finden kann. Falls er es war, der diesen Brief von mir gefälscht hat, so ist es durchaus wahrscheinlich, daß er für sich selbst auch noch ein oder zwei Kopien angefertigt hat, um so noch mehr daran verdienen zu können. Und sollten wir diese in unsere Hände bekommen, können wir ihn ausquetschen, damit er uns Namen nennt.«


  »Das also ist unsere Aufgabe heute abend?« fragte Alec mit unternehmungslustigem Funkeln in den Augen. »Je eher wir deinen Namen reinwaschen, desto besser.«


  Seregil lächelte. »Eure Sorge um meine angeknackste Ehre ist mehr als willkommen, Sir Alec, aber auf diese Aufgabe müssen wir uns noch mindestens einen Tag lang vorbereiten. Sei nicht enttäuscht. Ich habe alles wohl überlegt. Ich glaube allerdings, daß die kleine Übung, die du in der Zwischenzeit absolvieren sollst, durchaus deinen neu erworbenen Fähigkeiten gerecht wird.«


  


  Die Radstraße, eine ruhige, respektable Durchgangsstraße mit bescheidenen Villen, deren Gärten sich meist an der Rückseite befanden, lag am Rand der Oberstadt. Alec, der gut gekleidet war, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, schlenderte kurz nach Einbruch der Dunkelheit neben Seregil und Micum einher: drei Edelmänner, die die Nachtluft genießen wollten.


  Die schmalen Häuser waren im typischen Stil Skalas mit Mosaiken und Fliesen verziert. So manches Erdgeschoß war zu einem Laden umgebaut. In der Dämmerung konnte Alec einen Schneider ausmachen, einen Hutmacher und einen Juwelier. Die Straße endete in einem kleinen Rondell vor einem Mietstall.


  Reiter und Kutschen kamen aus beiden Richtungen an ihnen vorbei, und das frohe Treiben des Vergnügungsviertels war hier und da zu hören.


  »Das ist unser Haus – das mit dem Weinrebenmuster über der Tür«, flüsterte Seregil und deutete unauffällig auf ein hell beleuchtetes Haus auf der anderen Straßenseite. »Gehört einem Lord von niederem Adel, der auch einige Verbindungen zum Seehandel unterhält. Keine Familie, drei Diener: der alte Leibdiener, eine Köchin und das Dienstmädchen.«


  Mehrere Pferde waren vor dem Eingang angebunden, und sie hörten von drinnen, wie Flöten und Fiedeln gestimmt wurden.


  »Das klingt, als veranstalte er eine Feier«, flüsterte Micum. »Und wenn er für diesen Abend zusätzliche Diener engagiert hat?«


  »Das ist oftmals ein Problem. Sie stolpern andauernd irgendwo hinein, wo sich die Hausdiener nie hinbegeben würden«, warnte Seregil Alec. »Und auch noch Gäste! Lausche aufmerksam auf mögliche Gefahren, und denk daran: Wir sind lediglich hinter einer Dokumentenmappe her. Hinein und wieder heraus und keine Extratouren. Meinen Informationen nach bewahrt er die Mappe in einem Schreibtisch in seinem Arbeitszimmer auf – das ist jener Raum an der linken Ecke im zweiten Stock, dessen Fenster auf die Straße hinaus zeigt.«


  Weitere Kutschen rumpelten vorbei in und hielten vor anderen Häusern in der kopfsteingepflasterten Straße. »Hier draußen ist es zu belebt«, sagte Alec. »Gibt es einen Hintereingang?«


  Seregil nickte. »Hinter dem Haus befindet sich ein ummauerter Garten, er grenzt an einen öffentlichen Anger. Hier herum.«


  Sie gingen ein Stück die Straße entlang und überquerten sie. Dann schlenderten sie durch eine schmale Gasse zu dem kleinen Anger hin. Solche Wiesen hatte man überall in der Stadt ausgespart, damit im Falle einer Belagerung genügend Weideland zur Verfügung stand. Im Augenblick ruhten dort eine Schar schlafender Gänse und ein paar Schweine.


  Sie schlichen leise weiter und zählten die Gartentore, bis sie jenes fanden, das in den Garten des betreffenden Hauses führte.


  Die Mauer war hoch und das Tor von innen ordentlich verriegelt. »Sieht aus, als müßtest du klettern«, flüsterte Seregil, und er kniff beim Hinaufblicken die Augen zusammen. »Sei vorsichtig, wenn du die Krone überwindest. Bei den meisten dieser Häuser hat man Metalldornen oder spitze, scharfe Steine oben eingemauert.«


  »Wartet einmal!« Alec bemühte sich, in der Dämmerung Seregils Gesichtsausdruck zu erkennen. »Kommt ihr beiden nicht mit?«


  »Das ist eine Aufgabe für einen einzelnen Mann; je weniger, desto besser«, versicherte ihm Seregil. »Das war es doch, was du wolltest – einen ersten Auftrag für dich allein?«


  »Also, ich …«


  »Würde ich dich allein hineinschicken, wenn ich nicht glaubte, daß du dem nicht gewachsen seist?« tadelte Seregil. »Selbstverständlich nicht! Laß mir aber am besten dein Schwert da.«


  »Was?« zischte Alec. »Ich dachte, ich müsse mich bewaffnen, damit ich solche Aufträge ausführen kann!«


  »Im allgemeinen ja. Aber diesmal nicht.«


  »Und wenn ich entdeckt werde?«


  »Aber, Alec! Du kannst dir nicht deinen Weg aus jeder schwierigen Lage, in der du dich befindest, herauskämpfen. Das wäre unzivilisiert«, erwiderte Seregil streng.


  »Das ist das Haus eines Edelmannes, und du bist wie ein Edelmann gekleidet. Wenn jemand dich erwischt, mußt du mißgelaunt wirken und betrunken spielen, dann behauptest du, du seist in das falsche Haus geraten.«


  Alecs Selbstvertrauen war mit einemmal geschrumpft. Er schnallte sein Schwert ab und kletterte die Gartenmauer hoch. Als er schon halb oben angekommen war, rief Micum ihm zu: »Wir treffen dich hier wieder, wenn du fertig bist. Oh, und paß auf die Hunde auf.«


  »Hunde?« Alec ließ sich wieder herabfallen. »Was für Hunde? Du hast mir nichts von Hunden gesagt!«


  Seregil tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Illiors Finger, wo habe ich heute abend nur meine Gedanken? Es sind ein Paar Zengati-Jagdhunde drinnen, schneeweiß und so groß wie Bären.«


  »Nun, so etwas kann man ja auch leicht übersehen«, grollte Micum.


  »Hier, laß mich dir zeigen, was du tun mußt.« Seregil nahm Alecs linke Hand in die seine, krümmte seine Finger bis auf den Zeige- und Ringfinger und drehte die Hand, daß die Innenfläche nach unten zeigte.


  »So. Nun mußt du nur noch dem Hund in die Augen blicken und das Zeichen geben, indem du den kleinen Finger nach unten klappst – genau so – dann sprichst du: ›Friede, Freund Hund‹, während du dieses Zeichen machst.«


  »Ich habe beobachtet, wie du das gemacht hast. Deine Worte klangen ganz anders«, bemerkte Alec, wobei er das Handzeichen wiederholte.


  »Soora thasali, meinst du? Nun, du kannst es auch auf Aurënfaie sagen, wenn du willst. Ich dachte nur, es sei leichter für dich, wenn du es in deiner eigenen Sprache in Erinnerung behältst.«


  »Friede, Freund Hund«, wiederholte Alec und vollführte das Handzeichen. »Sonst noch etwas, das ich wissen sollte?«


  »Mal überlegen. Die Dornen, die Hunde, die Diener. Nein, ich glaube, damit hätten wir alles. Glück im Schatten, Alec.«


  »Dir auch«, knurrte Alec und begann noch einmal, die Mauer zu erklimmen.


  Auf der Mauerkrone waren tatsächlich Dornen und scharfkantige Scherben eingelassen. Er hielt sich an der äußeren Kante fest, zog seinen Umhang von hinten nach vorn und legte ihn als Bündel über die scharfen, spitzen Kanten vor ihm.


  Dann stützte er sich mit dem Ellbogen darauf ab und löste die Bänder an dem Umhang.


  Der Garten unter ihm schien schien verlassen, wenn auch aus der halb geöffneten Hintertür des Hauses das geschäftige Treiben einer großen Küche zu hören war. Alec zog sich schnell über die Mauerkrone, kletterte vorsichtig, von den Fingerspitzen gehalten, hinab und ließ sich auf den Boden fallen.


  Im Mittelpunkt des Gartens befand sich ein ovaler Zierteich. Kieswege schimmerten hell in der Dunkelheit zwischen Blumenbeeten und kahlen Bäumen. Die Äste eines besonders großen Baumes reichten fast bis an den Balkon im zweiten Stock. Das schien der leichteste Weg zu sein, ins Haus zu gelangen.


  Die Schatten schlossen sich um Alec, als er zu dem Baum hinüberschlich. Er bewegte sich lautlos, stets bemüht, nicht auf die Kieswege zu treten. Er war bereits auf Armlänge an den Baum herangekommen, als er eine Bewegung neben sich wahrnahm. Ein heißes, nasses Maul schloß sich fest um seinen rechten Arm, gleich über dem Ellbogen.


  Der weiße Hund hatte nicht ganz die Statur eines Bären, aber das war im Augenblick Alecs geringste Sorge. Das Tier knurrte ihn nicht an und biß auch nicht zu, doch es hielt ihn fest und musterte ihn mit gelben Augen, die in der Dunkelheit leuchteten.


  Alec unterdrückte den Impuls, sich losreißen zu wollen oder zu schreien, machte statt dessen mit der linken Hand das gelernte Zeichen und krächzte: »Soora, Freund Hund.«


  Dem Hund schien das Sprachgemisch nichts auszumachen, und er kam Alecs Wunsch sofort nach. Dann tappte er lautlos und ohne einen Blick zurück in die Dunkelheit hinein. Als Alec die Brüstung des Balkons erreicht hatte, war er selbst überrascht, wie schnell er den Baum erklommen hatte.


  Auf dem Balkon hatten sich abgestorbene Blätter zu kleinen Haufen angesammelt. Er trat über sie hinweg und untersuchte die beiden Fenster rechts und links von der kunstvoll geschnitzten Tür, die ins Haus führte. Die Tür war verschlossen und die Fenster, aus denen kein Lichtschein drang, mit schweren Läden verrammelt.


  Schweigend schickte er ein Stoßgebet zu Illior und machte sich an der Tür an die Arbeit. Er ließ einen Draht den Spalt entlanggleiten und fand heraus, daß drei verschiedene Schlösser sie versperrten. So wandte er seine Aufmerksamkeit dem größeren Fenster zu, und auch dort fand er zwei dieser verflixten Schlösser vor. Das dritte Fenster, kaum groß genug, um einem Kind den Zugang zu gestatten, war nur durch einen einzelnen Laden verschlossen.


  Während einer Unterrichtsstunde über die Kunst des Einbruchs hatte Seregil einst bemerkt, daß der unwahrscheinlichste Weg meist derjenige sei, der die geringsten Hindernisse bot. Alec zog ein dünnes Stück Lindenholz aus der Rolle und suchte damit in den Spalten zwischen Laden und Fensteröffnung. In weniger als einer Minute fand er die beiden Haken, mit denen der Laden festgemacht war. Die Haken gaben schnell nach, und der Laden schwang auf und gab eine kleine Bleiglasscheibe frei. Der Raum dahinter war unbeleuchtet.


  Alec hoffte, daß ein etwaiger Bewohner mittlerweile längst Alarm geschlagen hätte, machte sich erneut mit dem Draht an die Arbeit und öffnete problemlos das Schloß, das nur über ein einziges Schließband verfügte.


  Das Glasfenster ließ sich lautlos nach innen öffnen. Alec steckte die Werkzeuge wieder in seine Rocktasche, zog sich am Fensterrahmen hoch und wand sich mit den Füßen voran hinein. Als er sich in das Zimmer gleiten ließ, stieß er mit dem Fuß an einen Gegenstand, der klappernd umfiel. Er ließ sich das letzte Stück mit dem Rücken zur Wand herunterfallen und lauschte angestrengt, doch alles blieb still.


  Er tastete sich durch die Dunkelheit und zog seinen Lichtstein heraus. Ein umgestürzter Waschtisch lag neben ihm auf dem Fußboden.


  Den Göttern sei Dank, daß es Teppiche gibt, dachte er erleichtert, stellte den Tisch wieder aufrecht hin und die Schüssel sowie den Krug an ihren Platz.


  Das geräumige Schlafgemach war ganz im Stil Rhíminees eingerichtet. Die Bewohner der Stadt würden es als schlicht bezeichnen. Ein breites Bett mit Vorhängen aus durchscheinender Seide nahm den größten Teil der einen Raumhälfte ein. Am Fuß des Bettes lag ein offensichtlich achtlos hingeworfener Morgenmantel, und an die Polster lehnte ein geöffnetes Buch. Die Reste der Glut im Marmorkamin ließen darauf schließen, daß der Bewohner des Raumes vor kurzem erst fortgegangen war.


  An den Wänden verteilt standen mehrere hohe Kleiderschränke und Kommoden. Neben dem einzigen tiefen Polstersessel vor dem Kamin stand ein kleiner Spieltisch. Weich gab der dicke, gemusterte Teppich unter Alecs Füßen nach, als er zu der Innentür hinüberschlich. Sie war unverschlossen, und so steckte er den Lichtstein ein und spähte vorsichtig durch einen Spalt hinaus.


  Ein Korridor mit mehreren Türen zu jeder Seite zog sich die gesamte Breite des Stockwerkes entlang. Auf der rechten Seite – etwa in der Mitte – führte eine Treppe nach unten. Von dort drang Lichtschein herauf, Musik und Gesprächsfetzen waren zu hören.


  Alec trat auf den Korridor hinaus und schloß die Schlafzimmertür hinter sich. Er rief sich die Lage des Arbeitszimmers ins Gedächtnis zurück und eilte rasch über den Korridor in Richtung einer zweiflügeligen Tür ganz am anderen Ende. Das mußte die Tür sein, die er suchte. Sie war durch ein kompliziertes Schloß gesichert.


  Alec war nervös und fühlte sich beobachtet. Er probierte einen Dietrich aus und dann einen anderen. Schließlich schob er noch einen weiteren Draht ein und versuchte, ganz nach Gefühl, das Schloß zu erkunden.


  Der Hausherr legte offensichtlich großen Wert auf seine Privatsphäre; genau wie bei den Fenstern war auch dies keine gewöhnliche Vorrichtung. Doch die endlosen Sitzungen an Seregils Werkbank zahlten sich nun aus. Das Schloß gab nach, und er konnte die Tür öffnen.


  Ein Schreibtisch und Stuhl standen zwischen zwei hohen Fenstern, die den Blick hinaus auf die Straße gewährten.


  Ein Blick nach draußen zeigte ihm, daß es dort mittlerweile noch lebhafter zuging. Alec zog die Vorhänge zu, nahm den Lichtstein heraus und setzte sich, um seine Suche zu beginnen.


  Auf dem glänzend polierten Holz des Schreibtisches entdeckte er einige säuberlich angeordnete Gegenstände: Tintenfässer, ein Bündel unbeschnittener Schreibfedern, außerdem stand noch ein Sandstreuer auf einem Silbertablett neben einem Stapel Papier und einer leeren Kuriertasche. Nichts davon schien von Interesse zu sein, also wandte er sich den Schubfächern zu.


  Zu beiden Seiten des breiten inneren Schubfachs befand sich jeweils ein schmales Fach. Das breite in der Mitte war verschlossen, gab aber ziemlich schnell nach. Drinnen lagen Päckchen mit Korrespondenz, mit Seidenschnüren zu Bündeln verschnürt, dazu ein Stab Siegelwachs, ein Sandpinsel und ein Brieföffner.


  Das linke Schubfach war mit Seide ausgelegt und enthielt vier Haarlocken. Jede war sorgfältig mit einem Band zusammengebunden, und eine edelsteinverzierte Nadel schmückte eine dicke, rabenschwarze Locke. Alec faßte über diese Andenken hinweg und fand einen Samtbeutel, in dem ein dicker, goldener Ring und eine kleine Elfenbeinfigur, die einen nackten Mann darstellte, lagen.


  Im dritten Schubfach lagen eher gewöhnliche Dinge – gebrauchtes Löschpapier, Wachstäfelchen, Schreibstifte, ein Knäuel Bindfaden, ein Häufchen Spielsteine –, aber nichts, das auch nur im entferntesten einer Dokumentenmappe glich.


  Alec ging zur Tür und blickte abermals auf den Korridor hinaus, ehe er sich wieder am Schreibtisch zu schaffen machte.


  Nun zog er alle drei Schubfächer heraus, stellte sie nebeneinander und entdeckte, daß die beiden äußeren jeweils eine Handbreit kürzer waren als das mittlere.


  Der Schreibtisch war von Hand gearbeitet und sowohl am Boden als auch an allen Seiten geschlossen. Er kniete nieder und spähte in die Aussparungen der Schubfächer. Die Aussparung für das mittlere reichte bis zur äußeren Verschalung und wurde durch dünne Holzbrettchen von den Seitenfächern getrennt. Auch diese reichten bis zur äußeren Verschalung. Am Boden der Aussparungen hatte man hölzerne, oben mit Leder bezogene Pufferblöckchen angebracht, damit das Schubfach jeweils richtig mit den anderen abschloß, wenn es ganz hineingeschoben war. Die gleichen Puffer waren ebenfalls an den Seitenfächern angebracht, doch es gab einen Unterschied. Direkt dahinter waren wieder Sperrholzbrettchen festgenagelt, die alles verbargen, was darunterliegen mochte. Er war wohl noch unerfahren, aber der ganze aufwendig gearbeitete Schreibtisch mit seinem komplizierten Innenbau schrie förmlich nach mindestens einem Geheimfach.


  Alec steckte einen Arm in die Aussparung und drückte, tastete und klopfte vergebens darin herum. Als er sich schließlich enttäuscht hinsetzte und sich fragte, was Seregil in dieser Lage wohl täte, fiel sein Blick auf die Kuriertasche. Unwillkürlich kam ihm dabei etwas in den Sinn: Seregil hatte während ihres Einbruchs in Wolde an einer ähnlichen Tasche hantiert und darin tatsächlich eine geheime Vorrichtung entdeckt.


  Wieder tastete er mit beiden Händen langsam die gesamte Tischfläche ab – oben, unten, hinten und an den Seiten –, und endlich fand er einen winzigen Hebel, der gut verborgen hinter dem rechten Tischbein lag. Als er ihn umlegte, tat sich jedoch gar nichts; noch nicht einmal ein verräterisches Klicken war zu hören. Schweiß stand auf seiner Oberlippe, als er noch einmal niederkniete und erneut mit der Untersuchung des Innenraums begann.


  Diesmal fiel ihm etwas auf, das ihm bisher entgangen war. Das unlackierte Holz am Boden des inneren Schubfachs wies parallele Laufspuren auf, die man dort nicht erwarten durfte. Er hatte sie bereits zuvor bemerkt. Doch ein Stück weiter drinnen, beinahe im Zentrum des Bretts, konnte er eine schwache, gekrümmte Schleifspur ertasten, die an einem Punkt in der Mitte zwischen den beiden deutlicheren Spuren begann und am rechten Trennbrett abbrach.


  Er sah genauer hin und bemerkte eine ganz feine, nur haarbreite Spalte zwischen der unteren Kante des Trennbretts und dem Boden des Schreibtisches. Wäre nicht dieser gekrümmte Kratzer gewesen, hätte er den Spalt einfach der Schrumpfung des Holzes zugeschrieben, was in der trockenen Winterluft nicht selten vorkam.


  Wieder drückte er den verborgenen Hebel, und gleichzeitig drückte er auch fest gegen die Kante der ihm am nächsten liegenden Trennwand. Diese schwang an unsichtbaren Scharnieren auf, in die mittlere Aussparung hinein, genau über Alecs Schoß. Dahinter lag ein kleines, dreieckiges Fach, das bis zur Rückwand reichte. Alec grinste in schweigendem Triumph, hob eine lederne Mappe heraus und vernahm dabei das gedämpfte Knistern von Pergament. Er steckte die Mappe vorn in seine Jacke und gab schnell alles an denselben Platz zurück, wie er es vorgefunden hatte.


  Wieder im Korridor angelangt, verschloß er die Tür zum Arbeitszimmer sorgfältig, wie es seinem Sinn für Gründlichkeit entsprach. Kaum war der letzte Sperriegel eingeschnappt, hörte er bereits Schritte auf der Treppe hinter ihm. Die Zeit reichte nicht, um die Tür wieder aufzuschließen oder sich in das Schlafzimmer am anderen Ende des Korridors zu flüchten. Der Schein einer Kerze wurde rasch heller und näherte sich dem oberen Treppenabsatz.


  Verzweifelt versuchte Alec, die Tür des am nächsten gelegenen Zimmers zu öffnen, und tatsächlich gab die Klinke unter dem Druck seiner Hand nach. Er schlich geduckt hinein und spähte durch einen schmalen Schlitz der beinahe geschlossenen Tür auf den Korridor hinaus.


  Zwei Frauen hatten gerade den oberen Treppenabsatz erreicht. Die eine trug einen Leuchter in der Hand. In seinem Kerzenschein konnte Alec erkennen, daß beide aufwendig gekleidet und ausgesprochen schön waren.


  »Er sagte, wir sollten auf dem zweiten Regal rechts von der Tür nachsehen – ein dicker, in Grün und Gold gebundener Band«, sagte die jüngere und sah sich im Korridor um.


  »Wir haben heute abend wirklich Glück, Ysmay«, bemerkte ihre Begleiterin. »Man bekommt nur selten die Möglichkeit, einen Blick in seine Bibliothek zu werfen. Aber in welchem Raum befindet sie sich? Es ist schon so lange her, daß ich hier oben war.«


  Edelsteine blinkten in den dunklen Locken der jungen Frau, als sie sich in Alecs Richtung wandte. Weitere Juwelen glitzerten ihn aus dem kunstvollen Collier an, das ihre Brust beinahe bedeckte. Oder genauer, das Collier war nahezu das einzige, das ihre Brust bedeckte. Der Ausschnitt ihres Abendkleides war so tief, daß eine Brustwarze vorwitzig über den goldbestickten und mit Gemmen besetzten Spitzensaum des Kleides hinauslugte.


  »Ich muß dir einfach nochmals danken, liebe Tante, daß du mich heute abend mitgenommen hast!« rief das Mädchen. »Ich wäre fast in Ohnmacht gefallen, als du mich ihm vorstelltest. Ich spüre immer noch seine Lippen auf meiner Hand.«


  »Ich hoffe nur, daß dein geschätzter Vater niemals davon erfahren wird«, erwiderte ihre Tante mit einem tiefen, melodischen Lachen. »Ich habe dasselbe empfunden, als ich ihn einst kennenlernte. Er gehört zu den umwerfendsten Männern in ganz Rhíminee. Und so gut sieht er aus! Aber sei vorsichtig, meine Liebe. Keine Frau und kein Mann hat ihn bisher für lange Zeit fesseln können. Doch nun müssen wir nach diesem trefflichen Manuskript suchen. In welchem Raum mag es sich befinden?«


  »In diesem hier, glaube ich«, antwortete das Mädchen, und sie ging geradewegs auf die Tür zu, hinter der sich Alec verbarg. Er drückte sich nach hinten an die Wand und schickte ein Stoßgebet zu den Göttern.


  »Nun, das ist es wohl nicht«, rief die Tante, als der Kerzenschein ein Schlafgemach enthüllte.


  »Ist es sein Zimmer?« hauchte Ysmay und trat auf das Bett zu.


  »Das glaube ich nicht. Siehst du diese bemalte Kommode dort? Die stammt aus Mycena. Das ist gar nicht sein Stil. Komm, meine Liebe. Ich denke, jetzt weiß ich wieder, wo wir suchen müssen.«


  Sobald die Frauen in einem Zimmer weiter hinten am Korridor verschwunden waren, rannte Alec lautlos zu jenem ersten Schlafzimmer zurück. Er wagte nicht noch einmal, den Lichtstein zu benutzen, doch der hellere Umriß des kleinen Fensters war erkennbar, und so huschte er dorthin.


  Er war noch keine drei Schritt weit gekommen, als sich von hinten eine große, schwielige Hand über seinen Mund legte. Eine weitere packte ihn am rechten Arm und bog ihn hinter seinen Rücken, sosehr er sich auch wand und wehrte.


  »Halt ihn fest!« zischte eine Stimme irgendwo im Zimmer.


  »Hab ihn!« erklang gleich neben Alecs Ohr eine rauhe, tiefe Stimme. Der Griff der Hand über seinem Mund wurde noch fester. »Kein Laut! Und hör mit dem Zappeln auf!«


  Ein Lichtstein leuchtete auf, und der Mann hinter ihm riß ihn grob herum, damit er sein Gesicht im Licht sehen konnte. Alec wand sich noch einmal krampfartig, und dann erstarrte er mit einem erstickten Laut des Erstaunens.


  Denn dort stand, den einen Arm lässig auf den Kaminsims gestützt, niemand anders als Seregil.


  Auf seinen Wink hin ließ der Mann hinter Alec los, und dieser wirbelte herum – und sah Micum Cavish vor sich stehen.


  »Bei der Flamme, Junge, du bist ja schlimmer als ein Aal, wenn man dich festhalten will!« rief Micum mit unterdrückter Stimme.


  »Hast du die Mappe gefunden?« fragte Seregil.


  »Ja, habe ich«, flüsterte Alec zurück, wobei er einen nervösen Blick zur Tür hinüber warf. »Aber was macht ihr hier drinnen?«


  Seregil zuckte die Achseln. »Und warum sollte ich mich nicht im eigenen Schlafzimmer aufhalten?«


  »Dein eigenes … deines?« spuckte Alec zornentbrannt. »Ich habe all das mitgemacht, um in dein Haus einzubrechen?«


  »Nicht so laut! Verstehst du denn nicht? Wir wollten sichergehen, daß du auf eine richtige Herausforderung triffst.«


  Alec funkelte die beiden mit hochroten Wangen an, da seine gesamte sorgfältige Arbeit durch sie zu einer lächerlichen Groteske verkommen war. »Indem ich in dein eigenes Haus einbreche? Was für eine Herausforderung soll das denn sein?«


  »Reg dich doch nicht so auf«, sagte Seregil gänzlich verwirrt. »Du bist gerade eben in eines der am besten gesicherten Häuser der ganzen Stadt eingedrungen! Ich gebe ja zu, ein paar der eher tödlichen Fallen vorher entschärft zu haben, aber glaubst du, ein ganz gewöhnlicher Dieb hätte all diese Schlösser überwinden können, die du hier vorfandest?«


  »Dies ist der letzte Ort, an den wir dich geschickt hätten, wären wir nicht von deinen Fähigkeiten überzeugt gewesen«, fügte Micum hinzu.


  Es fiel Alec nicht leicht, das Gehörte zu verdauen. Er stand mit verschränkten Armen vor den beiden. »Nun, zugegeben, leicht war es nicht. Die Tür zum Arbeitszimmer wäre beinahe mein Ende gewesen.«


  »Siehst du!« rief Seregil, legte Alec einen Arm um die Schultern und drückte den Jungen. »Für einen einfachen Einbruch hast du dich prachtvoll geschlagen. Du hast uns beide damit überrascht, wie du dich durch dieses kleine Fenster gewunden hast. Erinnere mich bitte morgen daran, daß ich mich darum kümmere, ja? Und du hast schnell geschaltet, als die beiden Ladies hier durchkamen.«


  Alec zuckte zurück, und seine Augen verengten sich mißtrauisch.


  »Du hast sie heraufgeschickt!«


  »Nun, das war eigentlich meine Idee«, gestand Micum. »Dir ist alles so leichtgefallen. Gib’s doch zu, auf die Weise wird die Geschichte viel spannender, wenn du sie später einmal erzählen willst.«


  »Wie soll es denn nun weitergehen?« fragte Alec immer noch mißtrauisch. »Heute abend, meine ich.«


  »Heute abend?« Seregils Grinsen wirkte nun ausgesprochen frech. »Nun, heute abend müssen wir uns um unsere Gäste kümmern.«


  »Die Feier? Diese Feier? Jetzt? Du hast doch gesagt, die wäre erst in ein paar Tagen!«


  »Tatsächlich? Nun, dann ist es ja ein glücklicher Zufall, daß du bereits passend für diese Gelegenheit gekleidet bist. Übrigens, wie hat dir dein neues Zimmer gefallen?«


  Alec verzog das Gesicht, als er sich an die Bemerkung der Frau über die bemalte Kommode aus Mycena in dem Zimmer erinnerte, in dem er sich versteckt hatte. »Dem wenigen nach zu schließen, was ich sah, scheint es recht – praktisch eingerichtet.«


  Zögernd folgte er Micum und Seregil nach unten und stand mit einemmal in einem Raum voll elegant gekleideter Fremder.


  Dutzende dicker Kerzen beleuchteten den Raum, und ihr honigsüßer Duft wirkte wie die Essenz lange vergangener Sommer. Überall spiegelte sich ihr Schein, in glitzernden Juwelen, Seidenstoffen und glänzendem Leder.


  Der Salon selbst wirkte nicht weniger elegant als jene, die darin feierten. Die hohen Zimmerwände waren bemalt, und so glich der Raum einer Waldlichtung. Die Kronen beinahe lebensgroßer Eichen erstreckten sich über die Wände hinaus auf die gewölbte Decke. Girlanden bunt blühender Ranken schmückten die Bäume, und zwischen deren Stämmen konnte man in der Ferne Berge und eine Meeresküste erspähen. Auf einem Balkon mit holzgeschnitzter Brüstung im oberen Teil saßen Musikanten und spielten fröhlich auf.


  Seregil blieb mitten auf der breiten Freitreppe stehen und legte Alec eine Hand auf den Arm.


  »Sehr geehrte Gäste!« rief er, wobei er wieder diese würdevolle, offizielle Haltung annahm, wie er es an Bord der Darter getan hatte, als er »Lady Gwethelyn« spielte. »Gestattet mir, mein Mündel und meinen Gefährten vorzustellen, Sir Alec von Efeuquell, der erst vor kurzem aus Mycena eingetroffen ist. Ich bitte Euch, stellt Euch ihm vor, denn er ist neu in dieser Stadt und kennt noch nicht viele ihrer Bewohner.«


  Alecs Mund wurde trocken, als sich ihm Dutzende von erwartungsvollen Gesichtern zuwandten.


  »Sei standhaft«, flüsterte Micum. »Denke immer daran, wer du angeblich bist.« Er machte ein kurzes, nur für Alec sichtbares Zeichen mit der Hand, das »Glück« bedeuten sollte, und begab sich hinunter in die Menge der Gäste.


  Am Fuß der Treppe trat ein Diener mit einem Tablett vor, auf dem Kelche mit eisgekühltem Wein standen. Alec nahm sich rasch einen davon und leerte ihn in einem Zug.


  »Sei vorsichtig damit«, murmelte Seregil und gab ihm einen sanften Stoß nach vorn. Er war nun ganz der elegante Gastgeber und führte Alec zu den verschiedenen Gruppen im Raum, wobei er zu jedem diskutierten Thema einige wohlgesetzte Worte zu sagen wußte.


  Die meisten Gäste gehörten dem niederen Adel an, aber auch Kaufleute, die Handel auf dem Meer betrieben und mit Lord Seregil in geschäftlicher Verbindung standen, waren zugegen. Es wurde viel über Karawanen und Seetransporte diskutiert, aber das brisanteste Thema überall war der Krieg, der im kommenden Frühjahr drohte.


  »Ich glaube kaum, daß er noch zu vermeiden ist«, mutmaßte ein junger Adliger, der sich Alec als Lord Melwhit vorgestellt hatte. »Seit dem Sommer bereits wird aufgerüstet.«


  »Stimmt«, bestätigte ein beleibter Lord über seinen Weinkelch hinweg. »In den letzten paar Monaten konnte man kaum noch ein anständiges Stück Bauholz bekommen, alles wurde kurzerhand requiriert. Ich bezweifle, daß ich bis zum Frühjahr den Bau meiner Sonnenveranda abschließen kann!«


  »Tuch aus Wolde?« rief eine Frau ganz in der Nähe. »Sprecht nicht über Tuch aus Wolde! Bei all diesen neuen Zollabgaben kann ich mir kaum noch einen neuen Reitrock leisten. Und Gold? Denkt an meine Worte, Lord Decius, bevor all dies vorüber ist, werden wir alle nur noch Glasperlen und Federn tragen.«


  »Oh, welch entzückende Modeschöpfungen sich daraus entwickeln könnten«, rief ihr Begleiter.


  Alec blieb weiter an Seregils Seite und stand mit einemmal den beiden Frauen gegenüber, die er im ersten Stock gesehen hatte.


  »Gestattet mir, Euch einen besonders lieben Freund vorzustellen«, sagte Seregil mit der Andeutung seines typischen frechen Lächelns. »Lady Kylith, dies ist Sir Alec von Efeuquell. Sir Alec, dies sind Lady Kylith von Rhíminee und ihre Nichte, Lady Ysmay von Orutan.«


  Alec verbeugte sich aufs höflichste und spürte dabei, wie seine Wangen rot anliefen. Lady Kylith’ langes Samtkleid umschmeichelte eine Figur, die trotz ihrer Jahre schlank und elegant wirkte. Wie bei den anderen anwesenden Frauen ließ es den Busen unter einem Hauch der dünnsten Seide und einem mit vielen Edelsteinen besetzten Collier nahezu unbedeckt.


  »Welch glücklicher junger Mann Ihr sein müßt!« schnurrte Kylith und bedachte den Jungen mit einem tiefen Blick aus ihren dunklen Augen, der sein Herz heftiger schlagen ließ. »Unser Freund, Lord Seregil, ist einer der kultiviertesten Edelmänner unserer Stadt und wohlbewandert in den Freuden, die Rhíminee zu bieten hat. Ich bin sicher, gewiß werdet Ihr die Zeit mit ihm äußerst lehrreich und angenehm finden.«


  »Ihr schmeichelt mir, liebste Lady«, murmelte Seregil. »Laßt mich jedoch unsere Freundschaft ein wenig ausnützen? Würdet Ihr Sir Alec zu seinem ersten Tanz führen? Ich glaube, die Musikanten haben gerade zu einer Eurer Lieblingsmelodien aufgespielt.«


  »Es ist mir ein Vergnügen«, antwortete Kylith mit einem Knicks. »Und Ihr könntet mir diesen Gefallen erwidern, indem Ihr meine Nichte zum Tanz führt. Ich habe ihr letzten Endes ja einen Abend voll verführerischer Vergnügen versprochen, und ich kann mir kaum etwas Verführerischeres vorstellen, als mit Euch zu tanzen.«


  Ysmay errötete statthaft und legte ihren Arm auf Seregils. Auf sein Zeichen hin stellten sich die anderen Gäste paarweise zusammen und begannen mit dem Tanz.


  Kylith reichte Alec mit einem strahlenden Lächeln die Hand. »Gebt Ihr mir die Ehre, mein Herr?«


  »Die Ehre ist ganz auf meiner Seite, das versichere ich Euch«, antwortete Alec. In seinen Ohren klang das hölzern und verlegen, doch er machte weiter, so gut es eben ging. »Ich muß Euch allerdings eingestehen, daß ich nicht gerade als guter Tänzer gelte.«


  Sie stellte sich vor ihn und schenkte ihm einen weiteren schmelzenden Blick. »Denkt Euch nichts dabei, mein Lieber. Unerfahrene junge Männer zu unterweisen, gehört zu den unvergleichlichen Freuden, die das Leben zu bieten hat.«


  Seregil machte sich daran, mit Ysmay zu flirten, ließ aber Alec dabei nicht aus den Augen. Wie erwartet gelang es Kylith im Handumdrehen, daß der Junge sich entspannte. Noch ein oder zwei Tänze mit ihr, und Alec würde sich fühlen, als habe er sein ganzes Leben nie in anderer Gesellschaft verbracht. Vor Jahren hatte sie sich Seregils in ähnlicher Weise angenommen.


  Kylith hatte ihren Aufstieg als Kurtisane in der Straße der Lichter begonnen und war dann in den Adel aufgestiegen, als ein halsstarriger junger Lord den Widerstand der Familie und der Gesellschaft gebrochen und sie geheiratet hatte. Durch die Jahre hindurch hatten ihre Schönheit, ihre Diskretion und ihr scharfsinniger Geist ihr zu einer gewissen Anerkennung verholfen, und so erschien nun die beste Gesellschaf Rhíminees, wenn sie zu einem ihrer berühmten Feste einlud. Ihr Haus war Treffpunkt der herausragendsten Künstler und Musikanten dieser Zeit, und dort gaben sich Abenteurer, Zauberer und Minister aus den höchsten Regierungskreisen ein Stelldichein. Nur wenige außerhalb des Parks der Königin wußten mehr über die Vorgänge im Reichsrat und in den Schlafzimmern von Rhíminee.


  Aus diesem Grund hatte Nysander ihr einst wohl Seregil vorgestellt, nachdem seine unglückselige Lehrzeit bei ihm vorüber gewesen war. Kylith war angetan gewesen von seiner geheimnisvollen Vergangenheit und seinem zweifelhaften Ruf, hatte ihn in ihre erlauchten Kreise eingeführt und ihn eine Weile, nach dem Tod ihres Mannes, auch in ihr Bett geholt. Er hatte nie mit Sicherheit herausbekommen können, ob ihr bewußt war, daß er jene gesichtslose und unberechenbare »Katze« war, über die Rhíminee hinter vorgehaltener Hand sprach, oder ob sie ihn nur für einen Zwischenträger hielt. Doch sie gab öfters Aufträge an ihn weiter in dem sicheren Bewußtsein, daß sie schnellstens erledigt würden.


  Was auch immer der Fall war, sie gehörte gewiß zu den wenigen Adligen, auf deren Diskretion er sich verließ. Sollte Alec in seiner angenommenen Rolle heute abend versagen, würde sie es für sich behalten. Und Alec schien ihre Gesellschaft zu genießen.


  So hielt er sich an seine Abmachung und wandte seine ganze Aufmerksamkeit Ysmay zu. Er flirtete heftig mit ihr, bis sie in seinen Armen hingerissen bebte.


  Alec befand sich mitten im zweiten Tanz mit Kylith, als ihm Micum eine Hand auf die Schulter legte.


  »Vergebt mir, Lady, ich muß mir Euren Partner einen Moment lang ausborgen«, sagte er und verbeugte sich vor Kylith. »Alec, auf ein Wort, bitte.«


  Schwierigkeiten? signalisierte Alec, als Micum mit ihm zum Vordereingang des Saales schritt. Der grimmige Seitenblick des großen Mannes war ihm Antwort genug.


  Im kleinen Vorraum ganz vorn im Haus fanden sie Seregil, der von vier Blauröcken umstellt war. Ein weiterer fesselte gerade seine Hände vor dem Körper. Seregils alter Leibdiener Runcer stand weinend und händeringend daneben.


  Ein Offizier mit der Kette eines Büttels der Königin rollte eine Schriftrolle mit schwarzem Band auf, als Micum und Alec nahten. Seregils steinerne Miene sagte nichts aus.


  »Was geht hier vor?« forderte Micum zu wissen.


  »Wer seid Ihr, Sir?« erwiderte der Vollzugsbeamte.


  »Sir Micum Cavish von Watermead, ein Freund Lord Seregils. Dieser Junge ist sein Mündel, Sir Alec von Efeuquell. Warum nehmt Ihr diesen Mann fest?«


  Der Vollzugsbeamte sah zuerst auf einer anderen Schriftrolle nach und blickte dann die beiden wieder an. »Lord Seregil von Rhíminee wird des Verrats bezichtigt. Es wurde mir desgleichen aufgetragen, Sir Alec anzuweisen, daß er die Stadt nicht verlassen darf.«


  Micum betrachtete den Mann mit eisiger Würde und fragte gelassen: »Soll das heißen, daß er ebenfalls unter Verdacht steht?«


  »Im Augenblick nicht, Sir Micum. Doch so lauten meine Anweisungen.«


  »Seregil, was ist geschehen?« fragte Alec, der endlich seine Stimme wiederfand.


  Seregil zuckte mit ernster Miene die Achseln. »Offensichtlich liegt irgendein Mißverständnis vor. Bitte entschuldige mich bei meinen Gästen, ja?«


  Alec nickte erschlagen. Als er auf Seregils gebundene Hände niederblickte, bemerkte er, wie er das Zeichen für Nysanders Namen vollführte – den Zeigefinger um den Daumen gekrümmt.


  »Kommt nun, mein Lord«, sagte der Büttel und ergriff Seregil am Ellbogen.


  »Wohin bringt Ihr ihn?« wollte Alec wissen und folgte den Wachen, die Seregil hinaus zu einer geschlossenen schwarzen Kutsche führten.


  »Es ist mir nicht gestattet, das preiszugeben, Sir. Guten Abend.«


  Der Beamte kletterte hinter Seregil hinein, wobei er dem Kutscher ein Zeichen gab. Schnell rumpelte die Kutsche über das Kopfsteinpflaster der Straße hinweg.


  »Seregil sagte, wir sollten zu Nysander gehen«, flüsterte Alec, als er Micum neben sich spürte.


  »Ich habe es gesehen. Wir müssen weg.«


  »Was wird mit den Gästen?«


  »Ich werde Kylith beauftragen, die Dinge in die Hand zu nehmen.«


  Alec blickte traurig dem Wagen hinterher, als er in der Nacht verschwand. »Was glaubst du, wohin sie ihn bringen?«


  »Es ist eine Festnahme im Namen der Königin, also kommt er in das Gefängnis im Roten Turm«, sagte Micum. Er wirkte düster und verloren. »Und das ist ein Ort, von dem nicht einmal Seregil ohne Hilfe entkommen kann.«


  


  


  26


  Pläne


  


  


  Alec und Micum waren auf halbem Weg zum Orëska-Haus, als eine winzige Nachrichtenkugel sich vor ihnen materialisierte.


  »Alec, Micum, kommt augenblicklich zum Hahn!«


  Alec blinzelte überrascht. »Das war Thero.«


  »Bei Bilairys Eiern!« brummte Micum und änderte die Richtung.


  Im Hahn wartete Thero bereits auf sie, doch sein Herr war nicht zu sehen.


  »Wo steckt Nysander?« erkundigte sich Alec. Er war nicht wenig erstaunt, daß Thero ebenfalls wußte, wie man in Seregils gut gesicherte Räume vordrang.


  »Bei der Königin«, antwortete der junge Zauberer. Er wirkte inmitten Seregils Durcheinander völlig fehl am Platz. »Er hat mich geschickt, um Euch zu empfangen. Er wird zu uns stoßen, so schnell er kann.«


  »Ich nehme an, die Gefangennahme hat ihn genauso überrascht wie uns?« fragte Micum und warf Seregils Schwertgurt auf den Tisch.


  »Die Ereignisse haben sich schneller entwickelt, als irgend jemand von uns erwartete. Nysander macht sich Sorgen darüber, daß Idrilain nicht seinen Rat gesucht hat, bevor sie den Befehl zum Arrest erteilte.«


  »Was ist überhaupt geschehen?« fragte Alec aufgeregt, während er frustriert auf und ab ging. »Nysander hat den Brief zurückgehalten! Seregil meinte, sie würden nicht wagen, einen weiteren abzuschicken, ohne zu wissen, was aus dem ersten geworden ist.«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Die Königin hat mitgeteilt, daß er zum Roten Turm gebracht wurde, das ist alles. Wurde die Verhaftung diskret vorgenommen?«


  Micum blickte finster drein. »Wäre nicht Runcer gewesen, hätten wir überhaupt nichts erfahren.«


  Thero rieb sich nachdenklich das Kinn. »Das läßt auf jeden Fall hoffen.«


  Zum ersten Mal in der kurzen Zeit ihrer Bekanntschaft kam Alec der Gedanke, daß Thero ebenfalls ein Beobachter sein könnte. Mit dieser Erkenntnis ging das sichere Gefühl einher, daß genau diese Tatsache, viel mehr als jede persönliche Empfindung gegenüber Seregil, sein Interesse erweckte.


  »Meint Ihr vielleicht, sie könnten …« Erinnerungen schnürten Alecs Brust zusammen. »Meint Ihr, sie könnten ihn foltern?«


  Theros Augenbraue wölbte sich nachdenklich. »Das hängt von der Schwere der Anklage ab, vermute ich.«


  »Der Büttel sprach von Verrat.«


  »Ah. Ja, ich würde sagen, in diesem Fall ist es ziemlich wahrscheinlich.«


  »Verdammt, Thero! Zeigt ein wenig mehr Taktgefühl!« knurrte Micum und packte den blaß gewordenen Alec am Arm. »Ruhig, Junge. Es nutzt nichts, wenn du dir solche Gedanken machst. Nysander würde so etwas niemals zulassen.«


  »Ich bezweifle, daß Nysander eingreifen könnte«, konterte Thero, der Alecs Elend nicht bemerkte. »Der Rote Turm ist durch Magie mindestens ebensogut geschützt wie durch Gitterstäbe. Nysander und ich haben selbst daran mitgearbeitet. Und nicht nur das; wenn man bedenkt, wie eng Nysander mit Seregil verbunden ist, kann er sich nicht den Hauch eines Verdachts erlauben, das Gesetz zu beugen.«


  »Was werden wir unternehmen?« erkundigte sich Alec.


  »Wir werden hier sitzen und auf Nysander warten, wie befohlen«, antwortete Micum gelassen. Mit finsterem Blick zu Thero fügte er hinzu: »Und bis dahin macht es überhaupt keinen Sinn, müßige Zeit mit Spekulationen zu verschwenden.«


  


  Nysander spürte Erleichterung, als der königliche Bote ihn statt in die Versammlungshalle in das private Audienzgemach der Königin führte.


  Zwischen ihnen beiden hatte es nie besonderer Förmlichkeiten bedurft; Nysander kannte Idrilain seit ihrer Kindheit, und obwohl er ihr stets den Respekt erwiesen hatte, den ihre Herkunft verlangte, erlaubte ihre gegenseitige Sympathie, Formalitäten zu übergehen, wenn sie sich privat trafen.


  Doch ihre kühle Begrüßung bedeutete eine deutliche Warnung.


  Selbst in der abendlichen Garderobe, mit dem ergrauenden Haar offen über den Schultern, sah Idrilain noch ganz nach der Kämpferin aus, die sie war. Nysander gesellte sich zu ihr an den kleinen Tisch und gab sein Bestes, die wachsende Unruhe zu verbergen. Keiner von beiden sprach ein Wort, bevor sie sich nicht mit den Weinkelchen zugeprostet und den rituellen Schluck getrunken hatten, der ihr Gelöbnis zur Offenheit kundtat.


  »Ihr habt Seregil verhaften lassen«, begann Nysander und kam direkt zum Punkt. »Wie lautet die Anklage?«


  »Verrat.«


  Nysanders Hoffnung sank. Irgendwie hatten ihre Feinde sie überlistet. Er mußte vorsichtig und respektvoll vorgehen. »Welche Beweise führten zu seiner Anklage?«


  »Das hier hat Lord Barien heute morgen erhalten.« Idrilain schob Nysander ein zusammengerolltes Dokument hin.


  Nysander erkannte die einführenden Zeilen; das Dokument basierte auf einem der halbfertigen Briefe, die Seregil an Ghemella verkauft hatte. Es erschien vollkommen authentisch, bis auf den Inhalt. Handschrift, Unterschrift, Tinte – alles wirkte echt.


  »Es scheint echt, wie ich gestehen muß«, sagte Nysander schließlich. »Und doch kann ich nicht glauben, daß Seregil es verfaßt haben soll. Dürfte ich Eure Meinung dazu erfahren?«


  »Meine Meinung ist irrelevant. Meine Pflicht ist es, mich mit Tatsachen zu befassen«, erwiderte Idrilain. »Bisher wurde kein Hinweis entdeckt, daß dieses Pergament gefälscht sein könnte, weder magisch noch sonstwie.«


  »Und doch müßt Ihr Zweifel hegen, sonst würde ich jetzt nicht bei Euch sitzen«, stellte Nysander freundlich fest.


  Bei seinen Worten hob Idrilain kurz den Blick. »Ich kenne Seregil nicht besonders gut, Nysander, doch ich kenne Euch. Ich weiß, daß Ihr meines Vertrauens würdig seid, genau wie die drei Königinnen vor mir es wußten. Es fällt mir schwer zu glauben, daß jemand, den Ihr so hoch achtet, ein Verräter sein soll. Falls Ihr irgend etwas über diese Geschichte wißt, dann redet jetzt besser mit mir darüber.«


  Nysander zog den gefälschten Brief, den er abgefangen hatte, aus seinem Mantel und reichte ihn der Königin. »Vor einer Woche kam ich in seinen Besitz. Glaubt mir, ich hätte augenblicklich mit Euch gesprochen, wenn ich auch nur den leisesten Zweifel an Seregils Unschuld gehegt hätte. Der anfängliche Inhalt basiert auf einem Brief, den Seregil tatsächlich geschrieben hat, doch die verräterischen Zeilen wurden von einem Fälscher hinzugefügt. Ich habe mit Seregil darüber gesprochen, und ich habe allen Grund zu glauben, daß er die Wahrheit gesagt hat.«


  Idrilains Gesicht wurde dunkel, als sie die beiden Briefe verglich. »Ich verstehe das nicht. Wenn diese Dokumente gefälscht sind, dann sind es Meisterwerke. Wer würde so viele Mühen auf sich nehmen, um eine so unbedeutende Person in Verruf zu bringen? Vergebt mir die Unverblümtheit des alten Soldaten, Nysander, doch abgesehen von seiner Freundschaft zu Euch und meinen Kindern ist Seregil nichts weiter als ein nichtsnutziger Adliger im Exil mit ein wenig Geschäftssinn. Er besitzt weder Macht noch Einfluß an meinem Hof.«


  »Stimmt. Was nichts weiter übrigläßt, als sein recht gespanntes Verhältnis zu Euch oder vielleicht sogar zu mir. Und wer außer den Leranern würde daraus einen Vorteil ziehen können?«


  »Die Leraner?« fragte Idrilain spöttisch. »Eine Bande engstirniger Nörgler voller leerer Drohungen, an die nicht einmal ihre eigenen Großeltern glauben? Bei den Vieren, Nysander, die Leraner sind seit den Zeiten von Elanis der Schönen nichts mehr weiter als politische Ärgernisse.«


  »Das wird allgemein angenommen, Mylady. Doch solltet Ihr nicht vergessen, daß ich als Knabe bei der Hochzeit Eurer Vorfahrin und Namenspatronin war, Idrilain der Ersten, als sie den Aurënfaie Corruth zum Gemahl nahm. Sieben Generationen später erinnert sich niemand mehr an den Aufstand, der während der Zeremonie draußen vor dem Tempel stattfand, mit Ausnahme einer Handvoll alter Zauberer. Ich sage Euch, meine Königin, ich höre sie noch heute so deutlich wie damals. ›Ein Skalanlord für das Volk der Skalaner!‹ schrien sie, während die Berittene Garde der Königin mit Schwert und Schlagstock ausrückte. Und nicht nur der Pöbel protestierte, sondern auch Adlige, die sich von ausländischem Blut um ihr Recht betrogen fühlten. Ich sah die gleichen Adligen neben Königin Lera während ihrer tyrannischen Herrschaft. Ich sah die öffentlichen Proteste, als ihre Halbschwester Corruthesthera nach Leras Tod den Thron bestieg.«


  »Und doch regierte meine Vorfahrin Corruthesthera unangefochten von jeder Revolution, genau wie seither ihre Nachkommen.«


  »Zwei dieser Königinnen starben unter rätselhaften Umständen!«


  »Gerüchte! Elani starb während der großen Pest, und Klia wurde von plenimaranischen Attentätern vergiftet.«


  »Das berichten heute die Geschichtsbücher, Mylady. Damals sprach man anders darüber.«


  »Nichts wurde jemals bewiesen. Und ohne Beweis des Gegenteils steht Ihr auf wackligen Füßen«, beharrte Idrilain stur. »Womit wir wieder bei Seregil wären. Vielleicht würde es den Leranern zum Vorteil gereichen, wenn sie mich durch ihn in Verlegenheit brächten. Sakor weiß, ich kann mir keinen Streit unter meinen eigenen Leuten leisten, solange die Gefahr eines Krieges über uns schwebt. Ich nehme an, Ihr wißt, daß Ihr Seregil doppelt belastet, indem Ihr mir diesen zweiten Brief gegeben habt? Es sei denn, Ihr könnt Beweise vorlegen, daß beide gefälscht sind.«


  »Das weiß ich«, entgegnete Nysander. »Und ich tue es als Zeichen meines Vertrauens in Euch. Ich muß seine Unschuld beweisen oder mit ansehen, wie ein Mann, den ich liebe wie einen eigenen Sohn, auf die schrecklichste Weise exekutiert wird. Ihr habt ihn in Gewahrsam. Es wird bekannt werden, genau wie die Leraner es wollen. Ich erbitte nichts weiter von Euch als Zeit, um Beweise für seine Unschuld zu bringen.«


  Idrilain preßte die Handflächen gegeneinander und drückte die Fingerspitzen gegen die Stirn. »Ich kann mir nicht leisten, Nachsicht zu zeigen. Barien plant, die Angelegenheit persönlich zu verfolgen.«


  »Und seine Loyalität Euch gegenüber wird durch keinerlei Rücksicht auf Seregil getrübt.«


  »Genau.«


  Nysander zögerte einen Augenblick, dann griff er über den Tisch und umschloß ihre Hände mit den seinen. »Gebt mir zwei Tage, Idrilain, ich flehe Euch an. Erzählt Barien, was immer Ihr wollt, doch gebt mir zwei Tage Zeit, einen Mann zu retten, der loyaler und wertvoller ist, als ihr ahnen könnt.«


  Erstaunen zeigte sich auf Idrilains Gesicht, als ihr dämmerte, was Nysander gesagt hatte. »Seregil ein Beobachter? Bei Sakors Flamme, bin ich denn so blind?«


  »Er ist ein Meister seiner Kunst, meine Liebe«, gestand Nysander traurig. »Gleichgültig, was ich mir für ihn gewünscht hätte, Illior hat ihm einen eigenen Weg zugedacht. Mit Eurer Erlaubnis würde ich vorziehen, nicht noch deutlicher zu werden. Nur eines noch: Ich verbürge mich mit meiner eigenen Ehre für seine Loyalität gegenüber Euch und Skala.«


  Idrilain schüttelte zweifelnd den Kopf. »Ich hoffe sehr, daß Ihr niemals Grund haben werdet, Eure Worte zu bedauern, mein Freund. Seregil war einmal ein Verräter; wir beide wissen das. Was Ihr mir gerade berichtet habt – es könnte eine zweischneidige Angelegenheit sein.«


  »Ich stehe dennoch zu ihm.«


  »Also schön, wie Ihr meint. Zwei Tage. Ich kann Euch auf keinen Fall mehr Zeit gewähren, und Eure Beweise müssen unwiderlegbar sein! Ich nehme nicht an, daß ich Euch extra davor warnen muß, in den Verlauf des Prozesses einzugreifen?«


  Nysander erhob sich und verneigte sich tief. »Ich verstehe vollkommen, Mylady.«


  


  Im Hahn angekommen, gab sich Nysander keine Mühe, seine Sorgen vor den anderen, die auf ihn gewartet hatten, zu verbergen.


  »Genau wie wir befürchtet haben«, berichtete er. »Ein zweiter gefälschter Brief wurde dem Vizeregenten übermittelt, diesmal datiert vom sechsten Erasin. Ironie des Schicksals: Das Original war das, das Seregil Ghemella als Teil seines Plans überreichte, den Verräter zu entlarven.«


  »Der sechste Erasin?« Alec zählte zurück. »Das ist unmittelbar nachdem wir uns getroffen haben. Wir befanden uns noch draußen auf der Ebene.«


  »Verfluchter Mist!« grollte Micum. »Entweder die Bastarde wissen über Seregil Bescheid, oder sie haben einfach einen Glückstreffer gelandet. Egal, sie haben ihn in die Enge getrieben. Er muß sich eine Geschichte ausdenken oder sich zu erkennen geben. Und das könnte bereits die Todesstrafe bedeuten.«


  »Ich könnte sagen, daß er in Ivywell gewesen ist«, erbot sich Alec. »Wir haben bereits überall erzählt, daß er mich von dort mitgebracht hat. Jeder aus unserer Gruppe wußte es.«


  »Ich fürchte, das würde nicht funktionieren«, wandte Nysander ein. »Die Geschichte mag vielleicht für gewisse Kreise ausreichen, aber sie hält den gewissenhaften Inquisitoren der Königin bestimmt nicht stand. Zumindest würde man in Mycena nach Zeugen suchen lassen. Wenn dann keine erscheinen, findet Ihr Euch genauso unter Anklage wieder wie Seregil. Außerdem bleibt uns nicht genügend Zeit. Idrilain hat uns zwei Tage Gnadenfrist eingeräumt. Ich fürchte, unsere einzige Möglichkeit besteht darin, Seregils ursprünglichen Plan, die Straße des Hirschen betreffend, weiter zu verfolgen.«


  »Ich habe darüber nachgedacht«, sinnierte Micum. »Es dauerte eine Woche, bis Seregil Alben ausfindig machen konnte, und er weiß nicht einmal sicher, ob Alben der Richtige ist. Angenommen, wir finden Albens geheimes Versteck – und angenommen, es gibt überhaupt eines –, was, wenn er gar nicht unser Mann ist? Es könnte Wochen dauern, in den Besitz von Informationen zu gelangen, die Seregil innerhalb weniger Tage beschaffen kann.«


  Nysander spreizte resigniert die Hände. »Stimmt. Trotzdem, im Augenblick fällt mir nichts Besseres ein.«


  »Wenn wir doch nur noch einen Tag länger hätten!« rief Alec bitter. »Er war noch am Abend so guter Dinge, als hätte er alle Zeit der Welt.«


  »Mir will scheinen«, meldete sich Thero zu Wort, der seit einiger Zeit geschwiegen hatte, »daß man Alecs Abwesenheit in der Straße des Rades sicherlich zur Kenntnis genommen hat. Vielleicht wäre sein Erscheinen im Gefängnis gar nicht verkehrt – ein Ausdruck des Befremdens, Wut und so weiter? Es wäre politisch nicht vernünftig, wenn Nysander sich bei Seregil blicken läßt, aber wer würde schon das junge Mündel von Lord Seregil verdächtigen, das seinem Beschützer ein paar Dinge für die Nacht bringt? Vielleicht eine Decke und ein wenig sauberes Leinen …«


  »Einen Dietrich!«


  Thero bedachte Alec mit einem strafenden Blick. »Nur dann, wenn Ihr einen Platz am Galgen neben Seregil sucht. Meine Idee war eher, daß er uns vielleicht ein paar hilfreiche Informationen zukommen lassen kann, wenn man uns erlaubt, ihn zu sehen. Und wenn nicht – was können wir schon verlieren?«


  »Ihr wärt sicher ein guter Spion geworden«, sagte Micum.


  Thero blickte ein wenig beleidigt drein. »Nichts als einfache Logik. Meine Gedanken in dieser Angelegenheit sind nicht durch Emotionen getrübt.«


  »Jedenfalls ist es eine hervorragende Idee«, sagte Nysander. Er schenkte dem jungen Zauberer einen anerkennenden Blick. »Gut gemacht, Thero.«


  Alec erhob sich und griff nach seinem Umhang. »Ich werde augenblicklich gehen! Kommt Ihr, Micum?«


  Nysander hob warnend die Hand. »Einen Augenblick noch, Ihr beide! Es ist von größter Bedeutung, daß Ihr die Tragweite Eurer Handlungen begreift. Sollte irgend etwas schiefgehen, haben wir jegliche Glaubwürdigkeit verspielt, die uns bei der Königin noch geblieben ist. Wir könnten uns alle zusammen im Roten Turm wiederfinden, wenn nicht schlimmer.«


  Nachdem er gesagt hatte, was gesagt werden mußte, verspürte er Stolz, daß die anderen nicht schwankten. »Sehr schön. Ich möchte hinzufügen, daß jeder Fehltritt sich katastrophal auf das Ansehen der Königin auswirken wird; das muß unsere letzte Überlegung bei jeder Entscheidung sein. Wenn die Lerans hinter dieser Geschichte stecken, dann würde jeder Fehler unsererseits direkt in ihre Hände spielen. Ich bin sicher, daß sie sich über nichts mehr freuen würden als über den Anschein einer großmaßstäblichen Verschwörung, in die sogar ich selbst verwickelt bin. Denkt daran, und betet zu Illior um Glück in den Schatten.«


  »Das werden wir«, antwortete Micum. »Kommt jetzt, Sir Alec! Auf uns wartet Arbeit!«


  


  Ein feuchter Wind wehte vom Hafen her, als Alec und Micum vor dem Gefängnis in der Nähe der südlichen Stadtmauer eintrafen. Der Hauptturm war ein breites, häßliches Gebilde, umringt von einer Burgmauer. Sie stiegen im Außenhof von den Pferden, und Alec rümpfte die Nase wegen des entsetzlichen Gestanks nach Urin und brennendem Talg, der über dem Ort schwebte.


  »Kaum zu glauben, daß ich noch heute morgen in Watermead aufgewacht bin«, flüsterte Alec und umklammerte das kleine Bündel, das er zusammengestellt hatte.


  »Eher gestern morgen«, seufzte Micum. »Mitternacht ist längst vorüber.«


  »Was machen wir, wenn sie uns nicht reinlassen?«


  »Seid einfach so überzeugend wie möglich, und haltet genügend Goldstücke bereit. Werft die Kapuze Eures Umhangs zurück, damit die Wachen sehen können, daß Ihr ein Gentleman seid.«


  Alec befolgte Micums Rat und klopfte am Tor.


  Ein bärtiges Gesicht erschien in dem kleinen vergitterten Fenster. »Was wollt Ihr um diese nachtschlafene Zeit?«


  »Gestern abend wurde ein Mann hergebracht«, sagte Alec. »Sein Name lautet Lord Seregil. Er ist mein Vormund, und ich habe Kleidung und eine Decke für ihn bei mir. Darf ich ihn bitte sehen? Nur für einen Augenblick?«


  »Meint ihr diesen dunkelhaarigen Burschen?«


  »Ja, das ist er.«


  »Es ist verdammt spät, wißt Ihr?«


  »Unbequemlichkeit hat ihren Preis.« Alec hielt einen halben Goldsester hoch. »Wir wären Euch sehr zu Dank verbunden.«


  Micum trat näher heran. »Man hat doch nicht verboten, daß er Besuch empfangen darf, oder?«


  Der Posten beäugte Alecs Münze, dann wandte er sich ab und beriet sich mit jemand anderem. Schließlich schwang das Tor auf.


  »Ich denke, der junge Bursche kann keinen Schaden anrichten«, sagte der Posten und nahm die Münze entgegen. Anschließend führte er Alec und Micum in den Wachraum. »Aber nur er allein, und nicht länger als eine Minute. Ihr könnt hier am Feuer warten, Sir, wenn Ihr mögt, während er hinaufgeht. Zuerst möchte ich jedoch einen Blick in das Bündel werfen.«


  Zufrieden über den Inhalt des Pakets und eine weitere Münze, übergab der Wachhabende Alec in die Obhut einer anderen Wache, die ihn in die Tiefen des kühlen Gemäuers führte.


  Die Mauern schienen Alec erdrücken zu wollen, während er der Wache eine Steintreppe um die andere nach oben folgte. Die Zeit im Verlies von Asengai hatte in ihm einen unauslöschlichen Haß gegen Orte wie diesen hinterlassen.


  Vor einer der niedrigen Zellentüren machte die Wache halt und spähte durch das winzige Gitterfenster in den Raum dahinter. »Besuch, Euer Lordschaft!«


  Von innen ertönte eine gedämpfte Antwort.


  »Ihr müßt durch das Gitter mit ihm sprechen«, wandte sich der Wächter an Alec. »Reicht nichts hindurch, nicht einmal Eure Hand. Ich werde dafür sorgen, daß er das Bündel erhält.«


  Er nahm Alecs Paket und trat weit genug zur Seite, um den beiden ein Minimum an Privatsphäre zu ermöglichen.


  Das Gitter war tief in die massive Holztür eingelassen. Licht aus einer nahen Laterne im Korridor fiel schräg zwischen den Stäben hindurch und beleuchtete einen Teil des Profils mit dem glitzernden Auge darin.


  »Bist du wohlauf?« flüsterte Alec ängstlich.


  »Soweit ja«, erwiderte Seregil. »Es ist verdammt kalt hier drin.«


  »Ich habe eine Decke und ein wenig frische Kleidung mitgebracht.«


  »Danke. Irgendwelche Neuigkeiten?«


  Alec beugte sich so weit vor, wie er wagte, und berichtete in raschen Worten von der Besprechung im Hahn. »Nysander glaubt, unsere einzige Chance liegt darin, Beweise gegen den Fälscher des Briefes zu finden. Ich schätze, Micum und ich müssen das tun, aber wir wissen nicht genau, wie wir es anstellen sollen. Gott, wie sehr ich wünsche, das alles wäre nie geschehen!«


  »Ich weiß, wie du dich fühlst. Ist die Wache noch weit genug weg?«


  »Ja.«


  »Dann paß gut auf.«


  Seregil streckte vorsichtig eine Hand durch das Gitter und machte ein Zeichen.


  Es ging zu schnell. Alec schüttelte den Kopf. »Ich kann Euch nicht verstehen. Was habt Ihr gesagt?«


  »Ich sagte, es ist eine Sackgasse. Damit kommen wir nicht weiter«, entgegnete Seregil mit erhobener Stimme, um die Wache zu beruhigen, während er das Zeichen, langsamer diesmal, wiederholte.


  Seine Finger wurden durch die Gitterstäbe behindert, doch Alec las: Sprich mit Micum über den Silbernen Fisch.


  »Ich verstehe nicht!« flüsterte Alec drängend, überzeugt, daß er die unsinnige Botschaft falsch verstanden hatte. »Ich werde dich nicht hier zurücklassen, damit du vermoderst!«


  »Sei unbesorgt«, entgegnete Seregil und blickte ihm in die Augen. »Morgen nacht steht der Mond günstig. Wappne dich mit Gebeten zum Träger des Lichts, und alles wird wieder gut. Bis dahin vertraue ich dich der Fürsorge von Micum Cavish an. Höre auf das, was er zu sagen hat; er ist ein vielseitiger Mann.«


  »Verzeihung, junger Herr, doch mehr Zeit kann ich Euch nicht gestatten«, rief die Wache.


  »Verdammt!« murrte Alec, noch immer davon überzeugt, daß er die wichtige Botschaft falsch verstanden hatte. Indem er vorgab, eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu wischen, gestikulierte er Silberner Fisch?


  Zu seiner Überraschung nickte Seregil nachdrücklich.


  »Kommt schon, Sir.«


  Alec blickte Seregil noch einen Moment in die Augen, und das Herz pochte schmerzhaft in seiner Brust. Was von Seregils Mund zu sehen war, verzog sich plötzlich zu dem alten, aufmunternden Grinsen.


  »Warum so ein langes Gesicht?« flüsterte er. »Du bist nicht allein, das weißt du. Alles wird sich zum Guten wenden!«


  Alec fühlte sich alles andere als gut, während er der Wache die Treppen nach unten folgte. Nur zu gerne hätte er Seregils aufmunternden Worten Glauben geschenkt, doch er meinte, einen hohlen Unterton in der Stimme seines Freundes gehört zu haben. Sie befanden sich in einer schlimmen Situation, und ein guter Teil der Lösung lag in Alecs Händen. Die Konsequenzen, falls er versagte, waren zu schrecklich, als daß er daran zu denken wagte.


  Sein Gesicht mußte einen Teil der düsteren Gedanken verraten haben, denn die Wache sagte freundlich: »Kopf hoch, Sir. Vielleicht wird am Ende alles wieder gut. Er scheint ein guter Bursche zu sein.«


  Alec spürte einen potentiellen Verbündeten, und bis sie am Fuß der Treppen angekommen waren, hatte er ein paar Tränen hervorgebracht. Tatsächlich kamen sie sogar mit überraschender Leichtigkeit.


  


  Sobald sie außer Sichtweite des Gefängnisses waren, berichtete Alec Micum von Seregils merkwürdiger Botschaft. Einen Augenblick lang blieb Micums Gesichtsausdruck irritierend leer.


  »Silberner Fisch?« Er strich über die Spitzen seines Schnurrbartes und schüttelte den Kopf. Dann plötzlich grinste er breit. »Bei der Flamme, er hat Silberfisch gemeint! Wie das Insekt!«


  »Und das sagt Euch etwas?« erkundigte sich Alec noch immer voller Zweifel.


  »O ja! Tatsächlich hat uns unser verschlagener Freund den gesamten Angriffsplan geliefert! Ich werde alles erklären, wenn wir erst wieder zu Hause sind. Wir schlafen heute nacht in der Straße der Räder.«


  


  Runcer öffnete ihnen die Tür. »Die Gäste sind bereits aufgebrochen, Sir Alec. Ich habe ein Feuer in Eurer Kammer angezündet. Benötigt Ihr sonst noch etwas für die Nacht?«


  »Nein, vielen Dank«, erwiderte Alec ein wenig verwirrt. Das Benehmen des alten Dieners erweckte den Eindruck, als hätte er Alec sein ganzes Leben lang gedient. Er stand in einer Weise da, die vermuten ließ, daß er weitere Anordnungen erwartete. »Nun, ich denke, ich komme zurecht. Ihr solltet zu Bett gehen, äh …«


  »Runcer«, flüsterte Micum hinter ihm.


  »Runcer, ja. Geht schlafen, es ist bereits spät. Danke sehr.«


  Runcers faltiges Gesicht verriet nichts außer respektvoller Aufmerksamkeit, während er sich verbeugte und eine gute Nacht wünschte. Hastig zog sich Alec nach oben zurück und fand sein neues Zimmer hell erleuchtet.


  »Er hat alles renoviert«, bemerkte Micum trocken und sah sich um. »Es ist sehr … mykenisch.«


  »So nennt man das?«


  Die Schränke, Truhen, Stühle und das große, geschnitzte Bett waren allesamt neu gestrichen und mit Stilleben und Wildmotiven verziert. Die Bettvorhänge, obwohl verblaßt, waren reich bestickt mit Granatäpfeln und Getreideähren. Der Gesamteindruck war überwältigend, selbst für Alecs ungeschultes Auge. Die einzigen vertrauten Objekte im Zimmer waren sein Schwert und sein Bogen, die gekreuzt über dem Bett lagen.


  »Ich schätze, ich werde mich daran gewöhnen«, seufzte er und zog einen Sessel zum Kaminfeuer. »Und jetzt erzählt mir von diesem Silberfisch.«


  »Silberfisch war ein Name, den wir einem schlüpfrigen Kunden gaben. Wir verfolgten ihn auf Nysanders Befehl hin vor ein paar Jahren«, begann Micum. »Er war ein Erpresser, und wie sein Namensgeber besaß er ein Talent dafür, im Gebälk zu verschwinden. Seregil hatte die größte Mühe, sein Versteck zu finden. Schließlich gelang es ihm, und ich habe nie zuvor eine bessere Tarnung gesehen.«


  »Wie hat Seregil es geschafft?«


  »Darauf komme ich später. Was hat er Euch sonst noch gesagt?«


  »Daß ich mich auf Euch verlassen soll, und daß der Mond morgen nacht günstig steht, wenn ich zu Illior bete. Ich denke, er wollte uns sagen, daß dies der geeignete Zeitpunkt für unseren Einbruch ist.«


  »Genau. Wir werden Meister Albens Apotheke einen Besuch bei Tageslicht abstatten, sehen uns den Laden an und erledigen die richtige Arbeit hinterher.«


  »Und wenn Seregil recht hat? Der Büttel, der ihn verhaftet hat, kennt mich ebenfalls. Wenn ich mit den Beweisen auftauche, wird er uns niemals Glauben schenken!«


  »Wahrscheinlich nicht. Was bedeutet, daß wir dafür sorgen müssen, daß die Beweise auf einem anderen Weg zur Königin gelangen. Die Stadtwachen zum Beispiel. Ich wage zu behaupten, daß sie nur zu gerne einen Verräter inhaftieren würden.«


  »Sicher. Aber warum sollten uns die Stadtwachen mehr Glauben schenken als der Büttel der Königin?«


  »Das tun sie nicht«, entgegnete Micum mit schwachem Lächeln. »Aber Myrhini wird es tun.«


  »Wer?« Alec war zu müde, um den Namen richtig einzuordnen.


  »Prinzessin Klias Freund. Sie ist Hauptmann bei den berittenen Wachen.«


  Alec rieb sich mit den Innenflächen der Hände über die Augen. »Ach ja. Sie nahm mich an dem Tag zur Kaserne mit und stellte mir einen Passierschein aus, das war der Tag, an dem Seregil mich ausrauben ließ.«


  »Was hat er?«


  »Schon gut. Ihr meint, Myrhini wird uns helfen?«


  »Wenn schon nicht Seregils wegen, dann wegen Klia. Ich werde ihr eine Nachricht senden, aber ich erwarte nicht, daß sie vor Einbruch der Dämmerung zu uns kommen wird. Ihr werdet in der Zwischenzeit Euer neues Bett ausprobieren. Ich schätze, der morgige Tag wird wieder einmal recht lang.«


  Alec lachte trocken. »Ich glaube nicht, daß ich einen kurzen Tag erlebt habe, seit ich Seregil kenne.«
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  Die Straße des Hirschen


  


  


  Als Alec am nächsten Morgen die Augen öffnete, stellte er überrascht fest, daß Runcer bei ihm war und sich über ihn beugte.


  »Vergebt mein Eindringen, Sir Alec, aber Sir Micum sandte mich, Euch zu wecken.« Der alte Mann bewegte sich mit aller Würde, die seine alten Glieder ihm erlaubten, und stellte einen Krug dampfendes Wasser auf den Waschtisch.


  Das blasse graue Licht eines verregneten Morgen filterte durch die Fensterscheiben. Er hatte gewiß nur wenige Stunden geschlafen. Alec setzte sich auf und sah dem alten Diener zu, der offensichtlich im Zimmer seinen morgendlichen Pflichten nachging. Nachdem er alles zum Waschen bereitgelegt hatte, nahm er ein frisches Leinenhemd aus einer Kleidertruhe und legte alles auf das Fußende des Bettes.


  Alec war es nicht gewöhnt, bedient zu werden und sah mit wachsendem Unbehagen zu. Seine Erfahrungen im Bad des Orëska hatte ihn Dienern gegenüber mißtrauisch werden lassen. Wie sollte er sich verhalten, wenn der Mann ihm beim Ankleiden behilflich sein wollte? Er empfand es als unnatürlich, Dinge von anderen tun zu lassen, als sei er ein kleines Kind oder krank. Das respektvolle Schweigen des Mannes machte die Situation noch schlimmer.


  »Du versorgst den Haushalt, nicht wahr?« fragte Alec, als Runcer damit beschäftigt war, Alecs Umhang auszubürsten. Alec fragte sich, wieviel dieser faltige alte Mann über seinen wahren Hintergrund wußte – oder über Seregils?


  »Selbstverständlich, Sir«, erwiderte Runcer ohne den Ausdruck zu wechseln. »Lord Seregil hinterließ die Anweisung, Euch den Aufenthalt so angenehm wie möglich zu machen. Im Eßzimmer steht das Frühstück bereit, und Hauptmann Myrhini wird bald eintreffen. Soll ich Eure Kleider bereitlegen, Sir?«


  »Nun ja, tu das.«


  Runcer holte Hosen aus einer anderen Truhe, dann schlurfte er zum Schrank. »Welchen Umhang wünscht Ihr heute zu tragen, Sir?«


  Er hatte keine Ahnung, was der Schrank enthielt, daher ließ er sich von seinem Gefühl leiten. »Den blauen, bitte.«


  »Den blauen, Sir.« Der alte Diener holte einen überreich mit Goldperlen verzierten Umhang hervor.


  »Nun, vielleicht doch nicht den blauen«, korrigierte sich Alec hastig. »Ich werde mich später entscheiden.«


  »Sehr wohl, Sir.«


  Sehr zu Alecs Leidwesen zog sich Runcer nicht zurück, sondern sah ihn mit erwartungsvollem Blick an. Nach einem langen unangenehmen Moment erkannte Alec, daß der Diener darauf wartete, entlassen zu werden.


  »Danke, Runcer, ich brauche dich jetzt nicht mehr.«


  »Sehr wohl, Sir.« Der alte Mann verbeugte sich und verließ den Raum.


  »Bei Bilairy!« Alec sprang aus dem Bett, ging zum Schrank und besah sich die Umhänge dort. Der blaue war gewiß der auffälligste. Er suchte weiter, fand einen schlichten, rostbraunen, und beeilte sich mit dem Ankleiden. Es überraschte ihn nicht, daß alles wie für ihn angefertigt paßte, selbst die Stiefel konnte er tragen.


  Seregil hat das getan, während ich in Watermead war, fuhr es Alec durch den Kopf. Und alles wird umsonst sein, wenn wir ihn nicht aus dem Turm befreien können.


  Micum saß bereits am Tisch, und zu jeder Seite seines Stuhles lag einer von Seregils beiden Zengati-Hunden. Offensichtlich nahmen sie ihm seinen jüngsten Einbruch nicht übel. Als er näherkam, hoben sie lediglich die strahlend weißen Köpfe und fegten mit wedelnden Schwänzen den Boden.


  Micum schob ihm einen Teller mit Würsten hin. »Du solltest etwas essen, Myrhini wird in Kürze hier sein.«


  Sie hatten ihr hastiges Mahl kaum beendet, als Runcer die hochgewachsene Befehlshaberin hereinführte.


  »Wir müssen uns beeilen. In einer Stunde findet der Appell statt«, gab sie bekannt. Der schlammbespritzte Umhang wallte um ihre Beine, als sie auch am Tisch Platz nahm.


  »Wie nimmt Klia die Nachricht von der Verhaftung auf?« fragte Micum.


  »Oh, sie ist wütend, aber auch besorgt. Ob nun Verwandter der Königin oder nicht, Vizeregent Barien will Blut sehen, und es stört ihn gewaltig, daß Idrilain einen Aufschub gewährt hat, ehe die Befragung beginnt.«


  »Nysander hat das erwartet«, sagte Alec. »Hat Barien irgendeinen Ärger mit Seregil?«


  Myrhini hob die Arme. »Wer weiß? Klias Worten zufolge ist er der Meinung, Seregil sei ein schlechter Umgang, und seine Freundschaft mit ihr und den Zwillingen war ihm nie angenehm.«


  Elesthera und Tymore, dachte Alec. Seregil hatte ihn erbarmungslos die verwandtschaftlichen Bande der königlichen Familie lernen lassen. Die Zwillinge waren die älteren Geschwister Klias, Idrilains Kinder ihres zweiten Gemahls.


  »Weiß Klia von unserem Treffen?« fragte Micum.


  »Nein, es wäre ihr gar nicht recht. Ich bin deiner Meinung, daß wir sie nicht in die Sache verwickeln sollten, ehe wir nicht wissen, woher der Wind weht. Nun, wie kann ich helfen?«


  Micum schenkte sich mehr Tee ein und lehnte sich zurück in seinen Stuhl. »Es gibt einen Mann in der Straße des Hirschen, einen Fälscher, der vermutlich die Dokumente schrieb, die Seregil in den Turm brachten. Seregil hatte geplant, ihn heute nacht selbst zu besuchen, nun will er, daß wir die Sache ohne ihn in die Hand nehmen.«


  »Aber wir können die Beweise nicht vorlegen«, warf Alec ein. »Barien würde behaupten, wir hätten uns alles ausgedacht, um Seregil zu entlasten.«


  Myrhini blickte hinaus auf den grauen Himmel über dem schlammigen Garten, der stetig heller wurde. »Ihr braucht jemanden an der Spitze der Blauröcke. Jemanden, der nicht allzu viele Fragen stellt.«


  »Ja, so stellte ich mir das vor«, bestätigte Micum. »Allerdings birgt die Sache Gefahren. Wenn du damit nichts zu tun haben willst, kann ich das gut verstehen.«


  Mit ungeduldiger Geste schlug Myrhini die Warnung aus. »Wie es der Zufall will, gibt es einen Hauptmann der Wache, der mir nur zu gerne einen Gefallen täte. Und die Straße des Hirschen liegt in seinem Revier – einen Fälscher zu fangen, der den Adel erpreßt, brächte ihm eine Auszeichnung.«


  Micum lächelte wissend. »Nun, genug geredet. Wir lassen von uns hören, sobald wir sicher sind, wer der Mann ist. Dann kannst du mit dem Hauptmann reden. Alec und ich spielen die Bluthunde, und er kommt zum Schuß. Du mußt allerdings dort sein. Der Hauptmann darf uns weder sehen noch erfahren, daß wir in die Sache verwickelt sind.«


  »Oh, ich werde da sein.« Myrhini erhob sich. »Eine der königlichen Prinzessinnen zum Befehlshaber und zur Freundin zu haben, erweist sich gelegentlich als Vorteil.«


  


  Eine Stunde später stand Alec im kalten, winterlichen Nieselregen in der Straße des Hirschen. Hier standen einfache, gepflegte Mietshäuser; fünf Stockwerke hoch, aus Holz und Stein um kleine Innenhöfe errichtet.


  Er trug die Kleidung eines Jungen vom Land aus gutem Hause und fragte in der Straße voller Aufregung nach dem Weg. Man schickte ihn zu einem weiß getünchten Gebäude am dritten Block. Dort eilte er in den Innenhof. Er sah über einer der Türen im Erdgeschoß einen Messingmörser hängen. Die Läden waren nicht geschlossen. Mit einem kurzen Stoßgebet zu Illior, dem Gott der Diebe, öffnete er die Tür und stürmte in das kleine Geschäft.


  In dem niederen Raum roch es stark nach Kräutern und Ölen. Ein Junge stand an einem Tisch am hinteren Ende des Geschäfts und erhitzte etwas über einer Lampe.


  »Ist das die Apotheke?« fragte Alec atemlos.


  »Ja, aber Meister Alben frühstückt noch«, erwiderte der Junge, ohne von seiner Arbeit aufzuschauen.


  »Ruf ihn bitte!« flehte Alec. »Ich muß Medizin holen. Meine arme Mutter hat seit gestern abend Blutfluß, der durch nichts zu stillen ist!«


  Der Lehrling starrte Alec an. Sogleich stellte er die Pfanne beiseite und verschwand durch einen Vorhang, wenig später kehrte er mit einem graubärtigen Mann mit Halbglatze zurück.


  »Meister Alben?« fragte Alec.


  »Der bin ich«, erwiderte der Mann kurz und entfernte mit den Fingern Brotbrösel von seinem Hemd. »Was ist denn das für eine Aufregung so früh am Morgen?«


  »Es ist wegen meiner Mutter. Sie blutet stark!«


  »Das erzählte mir Durnik bereits, Junge«, sagte Alben. »Wir können uns nicht leisten, Zeit zu verschwenden. Bleib ruhig. Blutet sie aus der Nase, den Ohren, dem Schoß?«


  »Aus dem Schoß. Wir kommen vom Land und wußten nicht, wo eine Hebamme zu finden war. In der Herberge sagten sie, Ihr hättet Kräuter …«


  »Ja, ja. Durnik, du kennst die Gläser.«


  Der Lehrling holte drei Gläser von einem Regal, und der Apotheker maß die Kräuter und Pulver in einen Mörser. Alec ging zum Fenster und rang mit geschickt zur Schau gestellter Ungeduld die Hände.


  Im Hof sah er, wie die anderen Bewohner der Häuser den Tag begannen. Auf der gegenüberliegenden Seite des Hofes schlenderte Micum, als suche er nach einer bestimmten Adresse. Als er Alec am Fenster entdeckte, ging er langsam auf den Abfallhaufen in der Ecke des Hofes zu.


  Alec trat an den Arbeitstisch. »Geht es nicht schneller?« flehte er.


  »Geduld!« sagte Alben, der noch immer die Medizin herrichtete, kurz angebunden. »Wenn das Mischungsverhältnis nicht stimmt, hat alles keinen Sinn – Bei den Vieren! Ist das Rauch?«


  In diesem Augenblick ertönte der Ruf ›Feuer‹ im Hof, gefolgt von Schreien und dem Getrappel laufender Menschen. Der Apotheker ließ den Stößel fallen und rannte zur Tür.


  Der Abfallhaufen stand in Flammen.


  »Feuer, Brandstifter!« kreischte er, bleich im Gesicht. »Durnik, bring Wasser, sofort! Feuer im Hof!«


  Die Schreie waren wohl im ganzen Haus gehört worden, denn nun flogen überall Türen auf, und Leute stürmten hinaus, um das Feuer zu löschen.


  Durnik rannte zum Brunnen, aber sein Meister zog sich durch die Hintertür zurück. Alec folgte ihm und gelangte in einen komfortablen Wohnraum. Alben stand vor dem Kamin, und hielt einen der geschnitzten Pfeiler, der die Kaminöffnung stützte, mit der Hand umklammert.


  Er entdeckte Alec, der am Eingang stand und knurrte. »Was tust du hier drinnen? Hinaus!«


  »Die Medizin, Sir«, erwiderte Alec eingeschüchtert. »Für meine Mutter.«


  »Was? Oh, die Medizin! Nimm sie, nimm sie!«


  »Wieviel muß ich bezahlen?«


  »Vergiß es, du Idiot! Siehst du nicht, daß hier ein Feuer ausgebrochen ist? Verschwinde jetzt, verdammt!«


  Alec zog sich zurück, schüttete den Inhalt des Mörsers in eine Pergamenttüte und eilte aus dem Laden. Er schob sich durch die Menge, die sich in der Straße eingefunden hatte.


  Einige Blocks weiter traf er sich mit Micum.


  »Nun?«


  »Ich glaube, wir hatten Erfolg«, meinte Alec. »Gleich als das Feuer ausbrach, eilte er in den Raum hinter dem Geschäft und bewegte sich nicht mehr vom Kamin weg.«


  »Dann haben wir ihn! Es ist genauso, wie Seregil und ich damals dem alten Silberfisch denselben Streich spielten. Schrei ›Feuer‹, und eine Mutter rennt zu ihrem Kind, um es zu retten, und ein Handwerker sorgt sich um sein Handwerkszeug, eine Kurtisane um ihren Schmuck und ein Fälscher um seine Papiere.«


  »Geben wir nun Myrhini Bescheid?«


  »Ja, und bete zu Illior, daß es der richtige Fälscher ist!«


  


  In dieser Nacht konnte Seregil nichts weiter tun, als sich Sorgen machen. Der winzige Fensterschlitz der Zelle war zu hoch, als daß man hätte hinaussehen können. Er versuchte, abzuschätzen, wie schnell die Zeit verging, indem er den Geräuschen um sich lauschte, die stetig leiser wurden. Er rollte sich auf der unbequemen Steinpritsche in seine Decken und machte sich Sorgen.


  Sind sie schon unterwegs?


  Er wußte nicht einmal, ob Alec und Micum die Wichtigkeit seiner Botschaft erkannt hatten.


  Gewiß hätte Micum einen Weg gefunden, ihn zu fragen, wenn er Zweifel gehabt hätte.


  Es sei denn, die Leraner hatten einen Weg gefunden, auch Alec und Micum zu fangen.


  Die beiden waren gewiß lohnende Ziele; beide fremd hier, beide Freunde eines angeklagten Verräters. Selbst Nysander könnte man in die Sache verwickeln aufgrund seiner langen Freundschaft mit ihm. Seregils Phantasie war in solchen Zeiten ein nicht immer willkommener Gefährte, schon stellte er sich gefälschte Briefe vor, die seinen Freunden den Arrest oder gar noch Schlimmeres brachten.


  Er streifte die Decken wieder ab, streckte die steifen Muskeln und schritt in der kleinen Zelle auf und ab – drei Schritte, umdrehen, wieder drei Schritte und wieder wenden. Er bezweifelte, daß er vor Sonnenaufgang Bescheid bekommen würde, selbst wenn die Dinge wie geplant liefen.


  Er hielt an der Tür inne und stellte sich auf die Zehenspitzen, um durch die Gitter sehen zu können. War es schon Mitternacht? Eine Stunde davor? Zwei Stunden danach? Der leere, stille Korridor verriet ihm nichts.


  Verdammt! Schweigend wütete er und setzte seine rastlose Wache fort. Wenn ich die Sache getan hätte, wäre ich jetzt schon wieder längst zu Hause vor dem Kamin!


  Es sei denn, er hätte sich geirrt, und der Apotheker wäre nicht in die Sache verwickelt.


  


  Alec und Micum trafen sich mit Myrhini auf einem dunklen Platz unweit der Straße des Hirschen. Sie hatte geschickterweise ihre Uniform zugunsten eines einfachen Hemdes und einer Hose unter einem dunklen Umhang getauscht.


  Ihr Schwert trug sie allerdings wie stets bei sich. Aus einem unhandlichen Bündel holte sie zwei Helme hervor, wie sie die Stadtwache trug.


  »Woher hast du die denn?« fragte Micum und setzte seinen auf.


  »Frag nicht. Wenn etwas schiefgeht, wird man euch im Dunkeln für Tyrins Männer halten.«


  »Dieser Tyrin, ist er vertrauenswürdig?«


  Myrhini nickte. »Er ließ zehn Mann in der Gasse gegenüber dem Haus Posten beziehen, außerdem befinden sich zwei Späher auf dem Hof, die sofort eingreifen, wenn dort etwas Ungewöhnliches geschieht. Ich hoffe nur, daß Alec seine Sache erledigt, ohne erwischt zu werden.«


  »Wenn ich hineinkomme, dann komme ich auch wieder hinaus«, sagte Alec ruhig und klemmte sich den Helm unter den Arm.


  Die drei ließen die Pferde angebunden am Platz und machten sich auf den Weg in die Straße des Hirschen. In einer schmalen Gasse neben Albens Haus machten sie sich ein Bild von der Lage.


  Aus den Spalten der Läden im Erdgeschoß drang kein Licht, auch oben, wo sie Albens Wohnräume vermuteten, war nichts zu sehen.


  Ein kleines Fenster zur Gasse hin schien der beste Punkt für den Einstieg.


  Alec zog seine Stiefel aus, kletterte auf Micums Schultern und spähte durch einen Spalt im Laden. Der Raum dahinter war dunkel, und kein Schnarchen warnte davor, daß sich jemand im Raum befand. Er öffnete das Schloß so leise er konnte, drückte den Laden auf und kletterte hindurch.


  Es roch nach Kerzenrauch, und unter den nackten Füßen fühlte er den glatten Fußboden. Am andern Ende des Raumes führte eine Treppe nach oben. Aus dieser Richtung drang blasser Kerzenschein in den Raum. Als sich seine Augen an die Düsternis gewöhnt hatten, erkannte Alec erleichtert, daß er gleich beim ersten Versuch im richtigen Zimmer gelandet war. Über sich hörte er Fußbodenbohlen knarren, danach folgte ein gedämpftes Husten. Das Feuer im Wohnraum war jedoch abgedeckt, was darauf hinwies, daß der Herr des Hauses vor dem nächsten Morgen nicht wieder herunterkam.


  Alec nahm einen Lichtstein aus seiner Werkzeugtasche, schützte das Licht mit einer Hand und schlich zur Tür, die in den Laden führte. Er war abgeschlossen und für die Nacht verriegelt.


  Es dauerte nicht lange, bis er fand, was er suchte. Er fuhr mit den Fingern über die geschnitzten Friese, die den Kamin rahmten, und fand einen losen Stein am Fuß der tragenden Pfeiler. Er fuhr mit der Dolchspitze in den Spalt und entdeckte einen tiefen, schmalen Hohlraum im Mauerwerk des Kamins. Darin entdeckte er eine lange Eisenschatulle mit schwerem Schloß. Er kauerte sich nieder und öffnete es. In der Schatulle entdeckte er etliche Bündel Dokumente. Das Lesen war nicht seine starke Seite, aber er erkannte Seregils große, flüssige Handschrift zwischen den anderen. Ein ganzer Packen bestand nur aus Dokumenten aus Seregils Feder, manche waren vollständig, andere unvollendet. Insgesamt fand er elf Schreiben, einige waren offensichtlich Kopien.


  Hab ich dich erwischt! Er legte die Schriftstücke zurück in die Schatulle und verbarg diese wieder an ihrem geheimen Versteck. Den Stein, der den Hohlraum verbarg, ließ er kunstvoll etwas schief im Mauerwerk stecken.


  Als er das erledigt hatte, nahm er einen kleinen Schemel und ging ans Fenster zurück. Als er mit einem Bein schon aus dem Fenster gestiegen war, trat er den Schemel in den Raum, wo er laut polternd über den Boden krachte, dann sprang er in die Gasse hinunter. Er und die anderen machten sich zur Flucht bereit und warteten darauf, was geschah.


  Es tat sich nichts.


  »Das müssen sie doch gehört haben. Ich habe es gehört!« flüsterte Myrhini.


  Micum zuckte die Schultern. »Wir sollten es lieber noch einmal versuchen.«


  Micum half Alec noch einmal auf das Fensterbrett. Das Kerzenlicht von oben war noch immer zu sehen, aber sonst rührte sich nichts.


  Er kletterte noch einmal ins Zimmer und überlegte, ob er noch einmal ein Feuer legen sollte, verwarf den Gedanken aber. So spät in der Nacht konnte das ganze Haus abbrennen, ehe die Wasserträger geweckt waren. Er sah sich um und entdeckte ein Glasgefäß auf dem Kaminsims. Das erschien ihm wunderbar geeignet. Er warf es gegen den Rost im Kamin.


  Ein lautes Klirren zog überraschte Rufe aus dem oberen Stockwerk nach sich. Zufrieden eilte er zum Fenster zurück, stolperte über den Schemel und schlug der Länge nach hin.


  »Seid Ihr das, Meister Alben?« fragte eine ängstliche Stimme hinter der Ladentür.


  »Verdammt, Durnik!« erscholl es wütend aus dem oberen Stockwerk. »Was im Namen Bilairys Hure tust du dort unten?«


  Alec mühte sich, auf die Füße zu kommen und sah ein paar magere Knöchel am oberen Treppenende. Er sprang aus dem Fenster und landete in Micums Armen.


  »Das hat gewirkt!« Micum lachte, als er dem Jungen, der hastig die Stiefel anzog, den Helm über den Kopf stülpte. Gemeinsam jagten sie die Gasse hinunter, während Myrhini in die andere Richtung rannte, um den Einsatz zu beobachten.


  Micum und Alec hielten am Ende der Gasse an und hörten, wie Alben seinen verschlafenen Gesellen beschimpfte. Die Fensterläden schwangen auf und wurden wieder zugeschlagen. Einen Augenblick später hämmerten die Soldaten an die Ladentür.


  Das Fenster zur Gasse ging wieder auf, und diesmal kletterte eine ungelenke Gestalt im Nachthemd heraus.


  »Verdammt!« fluchte Micum angewidert. »Ist denn keiner der Blaumäntel so schlau, die Rückseite zu bewachen?«


  Die Straße hinter dem Gebäude schien gänzlich unbewacht.


  »Rasch, zieh dein Schwert!« flüsterte Alec und zog seine Waffe. Seine Linke zog den Lichtstein aus der Tasche und hielt ihn hoch über ihre Köpfe, dabei hoffte er, daß ihre Gesichter im Schatten des Helms blieben.


  »Ihr dort, bleibt, wo Ihr seid!« rief er und sprach dabei so tief er konnte.


  Alben drückte die ihn belastende Metallschatulle an die Brust und blinzelte ins Licht. Als er die Schwerter erblickte, geriet er in Panik und rannte davon, direkt in die Arme einiger Blauröcke, die am anderen Ende der Gasse um die Ecke bogen.


  Alec bedeckte rasch wieder das Licht, als Micum rief: »Wir haben ihn erwischt, als er durch das Fenster kletterte!«


  Im allgemeinen Tumult, der darauf folgte, gelang es ihnen, sich ungesehen davonzustehlen.
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  Verhör um Mitternacht


  


  


  Es war kurz vor Mitternacht, als Thero auf das Klopfen des Boten hin öffnete. Er nahm die gerollte Nachricht entgegen und trug sie nach unten zu Nysander, der im Lehnsessel des Wohnzimmers vor sich hindöste.


  Thero schüttelte seinen Meister sanft an der Schulter. »Die Königin hat nach Euch geschickt.«


  Nysander blinzelte und war augenblicklich hellwach. »Hat sie eine Nachricht übersandt?«


  Thero reichte ihm die kleine Rolle.


  Nysander überflog rasch den Inhalt, dann erhob er sich und strich seinen blauen Umhang glatt. »Nichts, das uns weiterhelfen könnte. Sie schreibt lediglich, daß ich augenblicklich kommen soll. Also schön, hoffen wir eben auf das Beste.«


  »Soll ich mitkommen?«


  »Danke, mein lieber Junge. Ich denke, es ist besser für dich, wenn du für den Augenblick hierbleibst. Falls irgend etwas schiefgegangen ist, brauche ich jemanden, der sich um Micum und Alec kümmert.«


  


  Im Palast angekommen, wanderte Nysander allein durch die vertrauten Korridore. Trotz der reichen Tapeten und Wandgemälde fehlte es an dem geräumigen Ambiente des Orëska-Hauses. Teils königliche Residenz, teils Festung, waren die Wände dick, die Korridore verschlungen wie ein Labyrinth und die Türen schwer mit kunstvoll geschmiedeten metallenen Bändern beschlagen.


  Der Gerichtssaal wirkte direkt einschüchternd, und das mit Absicht. Der lange Saal war leer bis auf einen schwarzsilbernen Thron, der auf einer erhobenen Plattform am gegenüberliegenden Ende stand. Wer sich diesem Thron näherte, mußte unter den marmornen Blicken königlicher Effigien, die an den Wänden aufgereiht hingen, eine weite Strecke über kühlen, schwarz polierten Boden zurücklegen. Eiserne Fackelhalter tauchten die kleine Gruppe, die sich bereits um den Thron versammelt hatte, in ein grimmiges, unstetes Licht.


  Idrilain erwiderte Nysanders Verbeugung kurz und bündig. Sie trug die offizielle Krone und den Brustpanzer, und das große Schwert lag blank über ihren Knien. Der Vizeregent und Generalin Phoria standen mit ähnlich finsterem Ausdruck rechts und links von ihr.


  »Wir sind in den Besitz gewisser Dokumente gelangt, die Lord Seregils Namen wieder reinwaschen können«, informierte Idrilain Nysander und legte dabei die Hand auf eine längliche eiserne Schatulle, die mit offenem Deckel auf einem kleinen Tisch neben ihr lag. »Ich dachte, Ihr solltet bei der Verhandlung zugegen sein.«


  »Vielen Dank, Mylady«, erwiderte Nysander und nahm seinen Platz am Fuß der Plattform ein.


  Idrilain blickte zu ihrer ältesten Tochter auf und bedeutete ihr anzufangen.


  »Bringt den ersten Gefangenen herein!«


  Auf Phorias Ruf hin schwang eine Seitentür auf, und zwei Wachen zerrten einen sich sträubenden alten Mann in einem fleckigen Nachthemd herein. Nysander gestattete sich eine kurze Sondierung der Gedanken des Angeklagten und erkannte von Panik bestimmte Schläue, gepaart mit dem unbedingten Willen zu überleben.


  Drei weitere Personen folgten: Ein Offizier der Wache, eine Frau in der Robe des königlichen Büttels und ein junger Zauberer des Zweiten Grades namens Imaneus. Nysander kannte den letzten recht gut; er war ein talentierter Bewußtseinsspürer, der häufig zu Prozessen herangezogen wurde, um den Wahrheitsgehalt von Aussagen zu prüfen.


  Der Vizeregent trat vor und musterte den Gefangenen mit kaltem Blick.


  »Alben, Apotheker aus der Straße des Hirsches, Ihr seid angeklagt der Fälscherei und des unrechtmäßigen Besitzes persönlicher Papiere, die einem Mitglied der königlichen Familie gehören. Wie plädiert Ihr?«


  Alben warf sich auf die Knie und verteidigte sich wimmernd.


  »Wiederholt das«, ordnete der Büttel an und beugte sich herab, um zu lauschen. »Mylord Barien, der Angeklagte behauptet, es handle sich um ein Mißverständnis.«


  »Ein Mißverständnis«, wiederholte Barien tonlos. »Alben der Apotheker, wurdet Ihr nicht von Captain Tyrin von der Stadtwache aufgegriffen, als Ihr versuchtet, mitten in der Nacht mit dieser Schatulle in den Händen durch ein Hinterfenster zu entfliehen? Eine Schatulle, in der sich Briefe, Dokumente und Botschaften befanden, die von Mitgliedern des Adels abgefaßt wurden?«


  »Ein Mißverständnis!« wimmerte Alben erneut. Er zitterte am ganzen Leib.


  Barien nahm einen Stapel Papiere aus der Schatulle und fuhr fort: »Unter den Dokumenten in dieser Schachtel, die zur Zeit Eurer Festnahme im Besitz Eurer Person war, befinden sich Briefe und Kopien von Briefen. Kurz gesagt: Fälschungen. Die genaue Anklage gegen Euch lautet wie folgt: Erstens, daß Ihr Beihilfe geleistet habt zur verleumderischen und falschen Verurteilung eines unschuldigen und loyalen Dieners Ihrer Majestät, Königin Idrilain der Zweiten.« Barien legte eine Pause ein und wählte zwei Briefe aus. »In Eurem Besitz fand sich das Duplikat eines Briefes, der angeblich von Lord Vardarus í Boruntas Lud Mirin von Rhíminee verfaßt wurde, des Briefes, der Lord Vardarus auf den Henkersblock gebracht hat. Bei diesem Brief, gesichert mit einem wächsernen Siegel, das als Euer eigenes identifiziert ist, fand sich ein weiterer, nahezu identischer Brief, ohne die Zusätze, die zur Verurteilung des Lords führten.«


  Barien nahm ein weiteres Bündel Papiere aus der Schatulle. »Zweitens seid Ihr angeklagt, das gleiche heimtückische Verbrechen gegen Lord Seregil í Korit Solun Meringil Bôkthersa begangen zu haben. Ich selbst erhielt einen Brief, der mit diesem hier in meiner Hand identisch ist, einen Brief mit der Unterschrift und dem Siegel Lord Seregils, und der den Anschein erweckt, daß Lord Seregil Verrat und Aufstand gegen Skala im Schilde führt. Doch in dieser Schatulle fand ich zusätzlich zu dem Duplikat einen weiteren Brief mit identischer Einleitung, Unterschrift und identischem Siegel, dessen Inhalt in jeder Hinsicht völlig unschuldig ist.«


  Durch Jahre der Übung geschliffen, echote die Stimme des Vizeregenten durch den kalten Saal. »Ich ermahne Euch, die Wahrheit zu sprechen, Alben der Apotheker. Wie plädiert Ihr angesichts dieser Beweise?«


  »Ich … ich hörte ein Geräusch. Letzte Nacht hörte ich ein Geräusch!« stammelte der erbärmliche Mann. »Ich ging nach unten und fand diese Schachtel. Irgend jemand muß sie durch mein Fenster geworfen haben! Als ich die Soldaten hörte, geriet ich in Panik, großer Lord, ehrenwerte Königin!«


  Hinter dem Angeklagten schüttelte Imaneus den Kopf.


  Leidenschaftslos wie die marmornen Statuen ihrer Vorfahren entlang der Wände gab Idrilain ihrem Büttel ein Zeichen, und sie trat zur Tür und klopfte. Zwei Wächter eskortierten eine ungeheuer fette Frau in einem protzigen Nachtgewand aus Brokat herein.


  »Ghemella, Diamantschleiferin aus der Straße des Hundes«, verkündete der Büttel.


  Als Ghemella Alben erblickte, kreischte sie laut: »Sag ihnen, Alben, daß ich nur die Siegel gemacht hab’! Du elender Bastard, sag ihnen, daß ich nichts von der Sache wußte bis auf die Siegel!«


  Der angeklagte Mann vergrub das Gesicht unter lautem Stöhnen in den Händen.


  »Büttel, verkündet die Strafe für das Fälschen von Dokumenten oder Siegeln eines Adligen«, befahl die Königin und blickte das unglückselige Paar vor sich streng an.


  »Die Strafe lautet Tod durch Folter«, gab die Frau bekannt.


  Alben stöhnte erneut. Die Knie drohten ihm nachzugeben.


  »Meine Königin, ich bin auf Euren eigenen Wunsch hier. Darf ich sprechen?« fragte Nysander.


  »Ich weiß Euren Rat stets zu schätzen, Nysander í Azusthra.«


  »Meine Königin, meiner Meinung nach ist es unwahrscheinlich, daß diese beiden auf eigene Faust handelten. Sie haben einen Auftraggeber«, sagte Nysander bedächtig. »Es erscheint sicher, daß Lord Seregil nicht erpreßt werden sollte. Auch im Falle des toten Lord Vardarus gibt es keine derartigen Hinweise. Hätten diese beiden dort auf sich allein gestellt ihre Verbrechen begangen, dann wäre sicher Erpressung ihr Motiv gewesen.«


  Phoria war sichtlich aufgebracht. »Sicher wollt Ihr damit nicht andeuten, daß die Schwere ihres Verbrechens dadurch geringer wird?«


  »Bestimmt nicht, Eure Hoheit«, erwiderte Nysander ernst. »Ich möchte nur betonen, daß die Person, die einen solchen Betrug in Szene setzt, eine weit größere Bedrohung darstellt. Sollte sich herausstellen, daß die gleiche Person hinter der Verleumdung von Lord Vardarus und Lord Seregil steckt, wie ich vermute, dann müssen wir unbedingt in Erfahrung bringen, was diese Person zu einer derart verzweifelten Handlungsweise bewegt hat.«


  »Wir werden diese Information bald genug aus den beiden Verurteilten herausholen!« sagte Barien finster.


  »Bei allem Respekt, Mylord Vizeregent, Informationen, die unter Folter gewonnen werden, sind nicht immer verläßlich, selbst mit einem hinzugezogenen Zauberer. Schmerz und Furcht vernebeln das Bewußtsein und machen es beinahe unmöglich, irgend etwas mit Sicherheit darin zu lesen.«


  »Ich bin über Eure Theorien, was die Folter angeht, recht gut im Bilde«, entgegnete Barien steif. »Worauf wollt Ihr hinaus?«


  »Was ich sagen will, Lord Barien, ist folgendes: Die ganze Angelegenheit ist bei weitem zu ernst, um derartigen Methoden zu vertrauen. So verabscheuenswert ich auch die Handlungsweise dieser beiden Kreaturen finde, sie sind nichts weiter als unbedeutende Bauern in einem größeren Spiel. Ihr Herr ist es, den wir aufspüren müssen, koste es, was es wolle!«


  Wie Nysander erwartet hatte, blickten Barien und Phoria noch immer skeptisch drein, doch Idrilain nickte anerkennend.


  »Und wie lautet Eure Alternative?« erkundigte sie sich.


  »Euer Majestät, ich schlage untertänigst vor, daß Ihr in Eurer großen Güte die Strafe der Verurteilten in Verbannung umwandelt, wenn sie im Gegenzug ein vollständiges und umfassendes Geständnis ablegen. Damit stehen wir uns am Ende ein gutes Stück besser. Imaneus kann prüfen, was immer sie sagen.«


  Idrilain blickte den jungen Zauberer an.


  »Ich war stets Nysanders Meinung, was Geständnisse unter Folter angeht, meine Königin«, erklärte Imaneus.


  Mit humorlosem Lächeln wandte sich Idrilain wieder an die Verurteilten. Zum ersten Mal sprach sie direkt zu ihnen. »Was soll es sein, ihr beiden? Ein volles Geständnis gegen die rechte Hand und Exil – oder ein rotglühender Spieß durch eure elenden Gedärme bis in den Hals?«


  »Geständnis, große Königin, Geständnis!« krächzte Alben. »Ich kenne den Namen des Mannes nicht, und ich habe ihn niemals danach gefragt. Er sah aus wie ein Adliger, doch ich habe ihn nie zuvor gesehen, und er sprach nicht mit Rhímineeakzent. Aber es war beide Male der gleiche Mann, sowohl bei, äh, der Fälschung von Lord Vardarus’ Brief, als auch bei Lord Seregils Brief.«


  »Bisher sagt er die Wahrheit, Majestät«, meldete Imaneus.


  »Welche weiteren Fälschungen habt Ihr für diesen Mann ausgeführt?« verlangte die Königin zu wissen.


  »Schiffsmanifeste größtenteils«, kam Albens bebende Antwort. Er starrte elend auf den Boden. »Und …« Seine Stimme erstarb, und er zitterte stärker als je zuvor.


  »Heraus damit, Mann! Was noch?« bellte Barien.


  »Zwei … zwei königliche Vollmachten«, flüsterte Alben. »Dokumente, die ihrem Inhaber überall im Land Zutritt verschafften, einschließlich dem königlichen Palast selbst.«


  »Du gestehst also, die persönliche Unterschrift der Königin gefälscht zu haben?« platzte Phoria wütend heraus. »Wann war das?«


  Alben verzagte vollends. »Drei Jahre muß es inzwischen her sein. Sie taugten allerdings zu nichts, als ich sie ablieferte.«


  »Warum nicht?« Bariens Stimme verriet keinerlei Emotion, doch Nysander stellte erstaunt fest, daß der Vizeregent leichenblaß geworden war. Auch Phoria erweckte einen erschütterten Eindruck.


  »Sie waren nicht gesiegelt«, heulte der unglückselige Mann. »Ich weiß nicht, was er mit ihnen vorhatte. Ich habe keine Kopien der Vollmachten zurückbehalten, ich schwöre es, Euer Hoheit. Dieser Zauberer hier ist mein Zeuge, ich bin nicht so dumm, mich darauf einzulassen.«


  »Und ich habe ihnen niemals ein königliches Siegel angefertigt, ich schwöre es bei den Vieren!« fiel Ghemella ein. Erneut bedeutete Imaneus, daß die Wahrheit gesprochen worden war.


  »Wann geschah das alles?« erkundigte sich Barien erneut.


  »Letzten Rhythin war es drei Jahre her, Mylord.«


  »Ganz sicher? Bestimmt hast du Hunderte von Fälschungen angefertigt. Wie kommt es, daß du dich so deutlich an diese bestimmte Sache erinnerst?«


  »Es liegt an den Vollmachten, Mylord. Man hat nicht jeden Tag eine Gelegenheit wie diese«, krächzte Alben. »Aber da ist auch noch die Sache mit den Schiffsmanifesten. Eines davon war für ein Schiff namens Der Weiße Hirsch, das in Cirna registriert war. Ich erinnere mich daran, weil ich einem meiner Nachbarn einen Gefallen erwies und den Namen seines Jungen auf die Besatzungsliste setzte. Das Schiff sank weniger als einen Monat später mit Mann und Maus im ersten Herbststurm. Der Junge ertrank.«


  »Du bist sicher, was den Namen des Schiffes angeht? Der Weiße Hirsch?« erkundigte sich Phoria.


  »Jawohl, Hoheit. Ich erinnere mich nicht an die anderen Schiffe, aber an dieses. Monatelang behielt ich die Hafenlisten im Auge, in der Hoffnung, die Hirsch würde wieder auftauchen und der Junge mit ihr. Mein Nachbar hat seither nicht mehr mit mir darüber gesprochen. Dieser Mann jedenfalls, der zu mir kam, er wollte über die Jahre noch ein paar andere Dinge, größtenteils Manifeste, bis zum letzten Frühjahr. Eines Nachts im Nythin sagte er, er wolle, daß ich einen Brief ändere, und ob ich das könne. Es war der Brief, den Ihr dort haltet, Majestät, der Brief von Lord Vardarus. Für einhundert Goldsesterzen fertigte ich zwei Kopien mit den Änderungen an. Ghemella setzte die Siegel darunter, wie immer.«


  »Und du hast Kopien für dich selbst angefertigt«, unterbrach Nysander. »Für den Fall, daß du sie in Zukunft noch einmal gebrauchen könntest?«


  Alben nickte schweigend.


  »Und dieser Mann, hat er dir auch die Briefe von Lord Seregil gegeben?«


  Alben zögerte. »Nur den ersten, Mylord. Der Rest kam erst kürzlich über Ghemella zu mir, und ich verkaufte sie an diesen Mann.«


  »Ich kaufte sie von Chars«, warf die Edelsteinschleiferin hastig ein.


  »Was sagt sie da?« fragte Phoria.


  »›Char‹ ist der Gossenausdruck für Händler gefälschter Papiere«, erklärte Nysander.


  »Genau so, Euer Lordschaft«, sagte Ghemella, entschlossen, nicht die kleinste Kleinigkeit auszulassen. »Ich bekam sie von einem alten Krüppel namens Dakus.«


  Ah, Seregil! Diesmal hast du dich selbst überlistet! dachte Nysander resigniert. Er wußte nur zu genau, wer dieser ›Dakus‹ war und von wem der zweite belastende Brief stammte.


  »Dieser Bursche, der mir alles abgekauft hat – er war sehr zufrieden mit meiner Arbeit«, fuhr Alben fort. »Er sagte, er würde gut bezahlen für alle Briefe von Adligen, die nicht aus Skala stammten.«


  »Lord Vardarus’ Großvater war ein Baron aus Plenimar.« Idrilain runzelte die Stirn und spielte mit dem Heft ihres Schwertes. »Und Seregil … Nun, das ist sicher kein Geheimnis.«


  »Und so hast du die Fälschungen für diesen Mann angefertigt und erneut Kopien für dich selbst behalten«, sagte Barien. »Weshalb hat er diese Dokumente haben wollen?«


  »Das hat er nie gesagt, Mylord, und ich habe nie danach gefragt«, antwortete Alben mit einem Anflug von verdrehtem Stolz. »Verzeiht mir, wenn ich dies so sage, doch ein Fälscher ohne Diskretion lebt nicht lange.«


  »Ist das alles, was du uns erzählen kannst?« Barien blickte fragend den Zauberer an, der noch immer hinter dem verurteilten Paar stand.


  »Es ist alles, was ich in dieser Angelegenheit weiß, Mylord«, versicherte Alben hastig.


  Imaneus wollte erneut nicken, doch Nysander kam ihm zuvor.


  »Ein paar wichtige Punkte wären noch zu klären«, sagte er. »Erstens, wann wird die letzte Fälschung abgeliefert, und an wen? Und zweitens, wissen die Verurteilten von einer Verwicklung der Leraner in diese Geschichte?«


  »Leraner!« Barien umfaßte wütend seine schwere Amtskette. »Was haben die Leraner mit dieser Geschichte zu tun?«


  »Ich weiß nichts von irgendwelchen Leranern!« kreischte Alben und blickte flehentlich zu Idrilain auf. »Ich bin dem Thron gegenüber loyal, ganz gleich, welchen Blutes Ihr seid, große Lady! Ich würde nichts mit diesen Dingen zu tun haben wollen!«


  »Und ich auch nicht, Eure Herrschaft, ich auch nicht!« schluchzte Ghemella.


  »Sie sprechen die Wahrheit«, sagte Imaneus.


  »Ihre Loyalität in dieser Hinsicht ist zur Kenntnis genommen«, beobachtete Idrilain trocken. »Doch wie steht es mit Nysanders erster Frage? Wann sollen diese neuen Fälschungen abgeliefert werden, und an wen?«


  »Morgen nacht, meine Königin«, gestand Alben. »Diesmal waren es drei Stück. Es sind die, die in dieses gelbe Band eingewickelt sind. Ein Brief ist von Lord Seregil, einer von einer Lady Bisma, und der dritte von einem Lord Derian.«


  »Alle mit Verbindungen ins Ausland«, bemerkte Phoria.


  »Davon weiß ich nichts«, beharrte Alben. »Der Gentleman sagte lediglich, daß ich sie niemandem außer ihm selbst aushändigen soll, genau wie vorher auch. Er kommt immer allein und in der Nacht. Das ist alles, meine Königin. Bei der Hand Dalnas, ich glaube nicht, daß ich irgend etwas ausgelassen habe!«


  Idrilain richtete ihren eisigen Blick auf Ghemella. »Hast du noch etwas hinzuzufügen?«


  »Ich kaufte die Papiere und fertigte die Siegel an«, winselte die Edelsteinschleiferin. Tränen rannen über ihre bebenden Wangen. »Ich schwöre bei den Vieren, meine Königin, darüber hinaus weiß ich nichts von all diesen Geschäften!«


  Nachdem die Gefangenen und die Beiwohner entlassen worden waren, wandte sich Barien an Nysander.


  »Was soll diese Geschichte mit den Leranern?« verlangte er zu wissen. »Wenn Ihr Beweise für derartige Aktivitäten in unserer Stadt besitzt, dann müßt Ihr mich augenblicklich darüber aufklären!«


  »Das sollte ich sicherlich«, erwiderte Nysander. »Doch bis zu diesem Zeitpunkt ist es lediglich eine Theorie, die allerdings Sinn ergibt.«


  »Der arme Vardarus«, sagte Idrilain traurig und zog seinen Brief aus der Schatulle. »Wenn er doch nur nicht geschwiegen hätte …«


  »Euch blieb keine Wahl, unter der Last der Beweise«, beharrte Phoria streitlustig. »Es erschien alles eindeutig. Wenigstens ist Lord Seregil kein Leid geschehen.«


  »Ach ja, Seregil. Was ist mit ihm, Nysander? Nach dem Gesetz kann ich ihn nicht festhalten, doch wenn wir ihn freilassen, werden uns die verräterischen Bastarde, die hinter allem stecken, bestimmt durch die Lappen gehen!«


  »Das ist sicher«, stimmte der Zauberer ihr zu. »Seregil muß einstweilen bleiben, wo er ist, und wir müssen uns beeilen, um keinen Verdacht im Haus des Apothekers zu erwecken. Die Nachbarn werden über die nächtlichen Ereignisse klatschen, und Gerüchte gelangen nur allzu schnell in die falschen Ohren. Unsere einzige Hoffnung besteht darin, diesen Käufer der gefälschten Papiere dingfest zu machen, wenn er die nächste Lieferung abholen kommt. Alben könnte wieder in die Apotheke zurückgebracht werden – unter ausreichender Bewachung, versteht sich –, bis wir unseren Mann haben.«


  »Alles muß leise und unauffällig geschehen«, warnte Barien. »Falls Gerüchte über diese Geschichte nach draußen dringen, ganz besonders über Lord Vardarus, dann wird mir schlecht, wenn ich an die Reaktion der Leute denke.«


  Idrilain winkte mit ungeduldiger Hand. »Ich mache mir eher Gedanken darüber, wie wir den Burschen erwischen. Wir dürfen uns keinen Fehler erlauben. Barien, Phoria, laßt uns allein.«


  Der Vizeregent und die Kronprinzessin zogen sich, gewohnt an derart abrupte Entlassungen, ohne weiteres Zögern zurück.


  Nysander blickte ihnen hinterher. Irgend etwas an Bariens Verhalten störte ihn.


  »Er hat sich schrecklich aufgeregt bei dieser ganzen Angelegenheit«, sagte Idrilain. »Ich wünschte, Ihr hättet Eure Bedenken, was die Leraner betrifft, ihm gegenüber früher erwähnt. Er fand die Vorstellung stets bestürzend.«


  »Es tut mir leid«, entgegnete Nysander. »Ich habe lediglich im trüben gefischt.«


  »Aber Ihr habt einen Treffer gelandet, je mehr Beweise ans Licht kommen. Verdammt, Nysander, wenn diese Verräter stark genug geworden sind für etwas wie diese Sache hier, dann will ich ihre Köpfe! Diese Übergabe morgen nacht darf nicht schiefgehen. Wer eine königliche Vollmacht fälschen kann, der kennt vielleicht auch die Gesichter meiner Spione! Eure Leute sind eine andere Sache. Selbst ich kenne die meisten von ihnen nicht.«


  Nysander verneigte sich tief, erleichtert, daß sie von allein auf die gewünschte Schlußfolgerung gestoßen war. »Die Kundschafter stehen zu Eurer Verfügung, wie immer. Habe ich Eure Erlaubnis, die Angelegenheit auf meine Art und Weise zu verfolgen?«


  Idrilain umklammerte das Heft ihres Schwertes. »Macht, was immer Euch geeignet erscheint, Nysander. Wer auch immer dieser Verräter sein mag, bis zum Ende der Woche will ich seinen Kopf auf einem Spieß sehen!«


  »Genau wie ich, meine Königin«, erwiderte Nysander. »Obwohl es mich überraschen würde, wenn es nur einen gäbe.«
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  Ein abrupter Szenenwechsel


  


  


  Seregil ging in seiner Zelle auf und ab, als er mitten im Schritt in der Dunkelheit gegen etwas rannte. Er wich hastig zurück und erkannte zwei große Gestalten, die sich irgendwie in seiner Zelle materialisiert hatten. Für einen fröstelnden Augenblick kehrte seine Erinnerung zurück zu jener einsamen mykenischen Herberge und der dunklen Erscheinung, mit der er dort zusammengeraten war; dann erfaßte seine Nase den vertrauten Geruch von Pergament und Kerzenduft.


  »Nysander?«


  »Ja, ich bin’s, mein lieber Junge, und Thero.« Er zog Seregil zur Rückwand der Zelle und flüsterte ihm ins Ohr. »Thero ist mitgekommen, um deinen Platz einzunehmen.«


  »Wie das?«


  »Keine Zeit für Erklärungen. Nehmt euch an den Händen.«


  Seregil unterdrückte eine Flut von Fragen und tat, wie Nysander ihm geheißen. Theros Hände waren kühl und ruhig. Nysander berührte beide an den Schultern und begann mit einer lautlosen Beschwörung.


  Die Transformation ging mit schwindelerregender Schnelligkeit vonstatten.


  Für eine winzige Zeitspanne schienen sich die Schatten in der Zelle zu erhellen, zu wirbeln, alle drei zu umfassen – und als Seregils Blick wieder klar wurde, fand er sich auf der anderen Seite der Zelle wieder und sah sich einer schlanken, nur allzu vertrauten Gestalt gegenüber.


  Er hob eine Hand an das Gesicht und spürte einen rauhen Bart, der hagere Wangen bedeckte.


  »Bei Bilairys Eiern und Eingeweiden …!«


  »Leise!« zischte Nysander.


  »Sei nur vorsichtig mit meinem Körper!« warnte Thero und betastete sein eigenes neues Gesicht.


  »Ich bin genauso begierig, wieder in den meinen zurückzukehren wie du, glaub mir!« Seregil erschauerte und schwankte ein wenig in seiner neuen, größeren Gestalt. Er ahnte bereits, was als nächstes kam, und er fürchtete sich davor.


  Nysander nahm ihn mit festem Griff am Arm und führte ihn zur Rückwand der Zelle. Seregil atmete zögernd tief durch, straffte die Schultern und trat vor in die Öffnung, die schwärzer als die schwärzeste Nacht vor ihm gähnte – und stolperte blinzelnd und würgend auf der anderen Seite hervor, hinein in die Helligkeit von Nysanders Zauberkammer.


  »Nur ruhig, ich halte dich fest«, sagte Micum und fing ihn auf, als seine Knie nachgaben. »Alec, der Brandy. Und den Eimer, er sieht aus, als …«


  Seregil krümmte sich einen Augenblick lang über den Messingeimer und kämpfte gegen den intensiven Brechreiz an, den der Zauberspruch hervorgerufen hatte; Translokationssprüche verursachten bei weitem die schlimmsten Nachwirkungen. Dann richtete er sich wieder auf und nahm dankbar den angebotenen Becher Brandy entgegen.


  Alec starrte ihn mit großen Augen an. »Seregil, bist du das wirklich dort drinnen?«


  Seregil untersuchte die bleichen, knochigen Finger, die den Becher hielten, dann stürzte er die feurige Flüssigkeit in einem einzigen Schluck hinunter. »Grauenhaft, nicht wahr?«


  »Thero war von der Aussicht ebensowenig begeistert wie du«, seufzte Nysander. »Allerdings war er im Gegensatz zu dir wesentlich freundlicher.«


  »Vergib mir«, erwiderte Seregil. »Ich bin heute abend nicht ganz ich selbst.«


  Alec starrte ihn noch immer an. »Du hast Theros Stimme, doch irgendwie … ich weiß nicht, es klingt trotzdem mehr nach dir … Ist es anders als damals, als du ein Otter warst?«


  »Entschieden anders.« Seregil blickte mißtrauisch an seinem neuen Körper hinab. »Es ist, als trüge man schlecht sitzende Kleider, die man nicht abstreifen kann. Thero trägt seine Unterwäsche ziemlich eng. Ich wußte gar nicht, daß du das kannst, Nysander!«


  »Es ist keine Kunst, die im Orëska besonders willkommen geheißen wird«, erwiderte der Zauberer mit einer bedeutungsvollen Geste. »Aber da meine Bemühungen erfolgreich waren, sollte ich vielleicht ein kleines Experiment wagen. Erinnerst du dich an den Spruch zum Entzünden einer Kerze?«


  »Du willst, daß ich ihn ausprobiere, während ich in diesem Körper stecke?«


  »Wenn du die Güte hättest?«


  Nysander stellte eine Kerze auf den Zaubertisch. Seregil erhob sich und streckte die Hand über die Kerze.


  Micum zerrte verstohlen an Alecs Ärmel und flüsterte: »Vielleicht sollten wir ein wenig zurücktreten, nur für den Fall.«


  »Das habe ich gehört!« murmelte Seregil. Er konzentrierte sich auf den schwarzen Docht und sprach die Formel.


  Das Ergebnis war überwältigend. Mit berstendem Geräusch zerriß der glänzende Tisch in der Mitte und fiel in zwei saubere Hälften auseinander. Die Kerze, noch immer ohne zu brennen, klapperte zu Boden.


  Schweigend betrachteten sie für einen Augenblick die Überreste des Tisches, dann bückte sich Nysander, um das zersplitterte Holz zu betasten.


  Seregil seufzte. »Nun, ich hoffe, das beantwortet deine Frage.«


  »Es hat in der Tat mehrere Fragen beantwortet. Die wichtigste davon war, ob die Transformation der magischen Kräfte vollständig war. Thero sollte sich in relativer Sicherheit befinden, vorausgesetzt, wir gehen so rasch vor, wie wir können. Wir haben noch viel zu besprechen, bevor Alec in die Straße der Räder zurückkehrt.«


  »Ich muß zurück?« fragte Alec niedergeschlagen. »Aber Seregil ist doch gerade erst …«


  Seregil gab ihm einen gutmütigen Klaps. »Wir müssen den Anschein wahren, Alec. Während meiner Abwesenheit bist du der Hausherr, außerdem ein möglicher Verdächtiger, wie die Dinge stehen. Du darfst nicht einfach ohne Erklärung untertauchen.«


  »Stimmt genau«, sagte Nysander. »Aber wir werden unsere Pläne erläutern, bevor du gehst. Kommt alle mit hinunter ins Wohnzimmer. Ich schätze, Seregil ist einem Abendessen nicht abgeneigt. Thero hat heute abend so gut wie nichts gegessen.«


  »Das kann ich spüren!« Seregil tätschelte schief lächelnd seinen schlanken Bauch. Er folgte den anderen nach unten und betastete erneut sein Gesicht. Ein widerspenstiges Haar auf der Oberlippe kitzelte in seiner Nase, und er strich es ungeduldig glatt.


  »Erstaunlich«, murmelte er. »Ich habe mir nie viel aus all den Haaren gemacht, die euch aus den Gesichtern wachsen, aber nun, da ich selbst diese Erfahrung mache – es ist absolut widerlich!«


  Micum strich stolz über seinen dichten roten Schnurrbart. »Zu deiner Information: Wir betrachten es als ein Zeichen von Männlichkeit.«


  »Oh?« schnaubte Seregil. »Und wie oft habe ich draußen im Nirgendwo tatenlos herumgesessen, während du mit einem Messer und kaltem Wasser in deinem Gesicht herumgekratzt hast?«


  »Das ist eben mein Stil«, entgegnete Micum und gab Alec einen Wink. »Kari mag es genau so. Glatte Wangen, und in der Mitte ein paar kitzelnde Haare.«


  »Es juckt!« beschwerte sich Seregil und kratzte sich erneut unter der Nase. »Zeig mir, wie man sich rasiert, ja?«


  »Das wirst du unter gar keinen Umständen!« sagte Nysander streng.


  Während des Abendessens erzählten die anderen Seregil, was sie in der Zwischenzeit unternommen hatten. Er lächelte anerkennend, als er von ihren Abenteuern in der Straße des Hirschen hörte, doch als Nysander berichtete, wurde er rasch wieder ernst.


  »Eine gefälschte königliche Vollmacht? Kein Wunder, daß Barien derart entsetzt war. Mit Ausnahme der Königin selbst und Phoria ist er der einzige, der zu den notwendigen Siegeln Zugang besitzt.«


  »Rechtmäßigen Zugang«, verbesserte Micum. »Was hatte dieses Schiff, Der Weiße Hirsch, deiner Meinung nach geladen?«


  Seregil blickte Nysander an. »Ich könnte es wahrscheinlich herausfinden. Drei Jahre sind eine lange Zeit, aber die Aufzeichnungen werden in den Büros der Hafenmeisterei aufbewahrt. Sie werden uns nicht ihre wirkliche Fracht verraten, da bin ich sicher, aber es wäre ein Anfang.«


  »Wahrscheinlich hat es gar nichts mit unserer augenblicklichen Angelegenheit zu tun, doch ich würde vorziehen, wenn wir jeder Spur nachgehen«, sinnierte Nysander. »Und nun wollen wir unseren Plan für den morgigen Tag besprechen.«


  


  Die Morgendämmerung war nur noch wenige Stunden entfernt, als sie fertig waren. Unvermittelt mußte Alec mächtig gähnen.


  »Entschuldigung«, murmelte er und gähnte erneut.


  Seregil lächelte.


  »Kein Wunder, daß du müde bist. Du hast eine ganze Menge getan!«


  Thero könnte viel besser aussehen, wenn er mehr lächeln würde, dachte Alec und war überrascht, welchen Unterschied es machte. Wie mußte Seregils Gesicht nun aussehen, mit Theros Bewußtsein dahinter?


  »Ich bin ebenfalls hundemüde«, gestand Micum. »Wenn es keine Fragen mehr zu unserer morgigen Aufgabe gibt, dann werden Alec und ich besser unsere Betten aufsuchen, bevor die Sonne aufgeht.«


  »Du wirst anscheinend alt«, stichelte Seregil und folgte den beiden nach oben. »Früher konnten wir zwei oder drei Tage auf den Beinen bleiben, bevor du schlappgemacht hast.«


  »Bei der Flamme, du hast es erfaßt. Noch ein paar Jahre, und ich werde froh sein, wenn ich meine Tage in einer sonnigen Ecke von Karis Garten verbringen und den Kindern der Diener Märchen erzählen kann.«


  An der Tür des Arbeitszimmers wandte sich Alec ein letztes Mal um und betrachtete Seregil in Theros Körper. Er konnte sich keine unwahrscheinlichere Kombination vorstellen. Kopfschüttelnd sagte er schließlich: »Es ist schön, daß du wieder da bist – irgendwie.«


  »Irgendwie gut oder irgendwie schlecht?« konterte Seregil und brachte trotz des Bartes ein entfernt vertrautes schiefes Lächeln zustande.


  »Irgendwie beides«, entgegnete Alec.


  »Irgendwie danke ich dir, danke ich euch allen für eure gute Arbeit gestern abend, und für eure Hilfe«, sagte Seregil und reichte ihnen die Hände. »In der Zelle wurde es allmählich ziemlich ungemütlich. Und zu viert sollten wir imstande sein, die Dinge bald wieder in den Griff zu bekommen.«


  


  Eine bleierne Müdigkeit senkte sich auf Seregil herab, als er die Treppe wieder hinunterstieg. Er ließ sich dankbar auf Theros schmales, sauberes Bett sinken und besaß nicht mehr die Kraft, seine Stiefel auszuziehen.


  Es ist die Magie, dachte er, während der Schlaf ihn übermannte. Die verdammte Magie macht mir immer so viel zu schaffen.


  Trotz seiner Erschöpfung war es keine friedliche Nacht. Ruhelos warf er sich hin und her und kämpfte sich durch eine ganze Reihe unruhiger Träume. Zuerst waren es nur zusammenhanglose Splitter aus den vergangenen paar Tagen – ein verzerrtes Ereignis hier, wiederholte Fetzen verschiedener Unterhaltungen, bedeutungslose Gesichter, die immer und immer wieder vor seinem geistigen Auge erschienen. Nach und nach jedoch verbanden sich die Bilder.


  Er befand sich noch immer in Theros Körper und ritt auf einem Pferd durch die Stadt. Es war dunkel, und er hatte sich verirrt. Die Straßenschilder waren verschwunden, und die Laternen auf ihren Masten brannten nicht. Frustriert und ein wenig verängstigt drängte das Tier zu einem leichten Galopp.


  Sein Pferd besaß keinen Kopf. Die Zügel verliefen über einen weichen, glänzenden Höcker und verschwanden irgendwo unter der Brust des Tiers.


  Ich kann es eh nicht aufhalten, dachte er, ließ die Zügel gehen und klammerte sich an den Sattelknauf.


  Fleckig vom Schweiß jagte die Kreatur Stunde um Stunde dahin, durch eine unbekannte Straße nach der anderen, bis eine Eule unter ihren Füßen aufflatterte. Verschreckt stieg das Pferd auf die Hinterhand und warf ihn ab, dann verschwand es in der umgebenden Dunkelheit.


  Seregil blickte auf und fand sich vor dem Roten Turm wieder.


  Genug! Ich will augenblicklich in meinen eigenen Körper zurück! dachte er wütend, während er vom Boden bis in Höhe des Gefängnisdaches emporschwebte.


  Es war ein wunderbares Gefühl zu fliegen. Seregil umkreiste mehrere Male den Turm und genoß es. Die Schiffe im Hafen brannten allesamt, und das beunruhigte ihn ganz gewaltig. Wie eine Schwalbe schoß er herab und flog durch eines der kleinen Fenster im Gefängnisdach.


  Auch hier war alles dunkel. Seregil stolperte durch die Schwärze und erspähte ein Stück voraus einen Lichtschein. Das Licht fiel durch das Gitter einer Zellentür. Die Tür war verriegelt, doch bei seiner Berührung verwandelte sie sich in einen Schwarm roter Schmetterlinge. Seregil schob sich durch die lebende Wand und trat in eine grelle Helligkeit. Er hob den Arm, um die Augen zu schützen.


  Mitten in der Zelle stand sein eigener Körper, nackt bis auf eine Masse winziger, spinnenförmiger Flammen, die ihn vom Hals an abwärts einhüllten.


  Sie dürften gar nicht mehr dort sein! dachte er alarmiert und schreckte bei dem Anblick zurück.


  Sein Körper hob eine Hand zur Brust und sagte mit Theros Stimme: »Sie kommen von hier, weiß du?«


  »Ich werde sie aufhalten.«


  Indem er sich vorsichtig näherte, schlug er auf die Flammenwesen ein, die Thero umhüllten. Sie fielen bei seiner Berührung ab, und ein helles blaues Auge wurde in einem blutigen Loch in der Brust unmittelbar über dem Brustbein sichtbar. Seregil fuhr zurück und beobachtete mit zunehmendem Entsetzen, wie die Haut rings um das Auge zuckte und sich zu dehnen begann. Die Flammenkreaturen verschrumpelten und fielen von seinem Körper ab, und er konnte die zuckenden Bewegungen unter der Haut seiner Brust und seines Leibes erkennen, als würde sich irgend etwas Bösartiges den Weg von drinnen nach draußen bahnen.


  Blutige Tränen entströmten dem unnatürlichen Auge, doch das Gesicht – jetzt Theros Gesicht – grinste gelassen. Noch immer lächelnd sprang Thero ihn an, mit ausgestreckten Armen, wie um ihn zu umschlingen. Mit einem erstickten Schrei stolperte Seregil rückwärts durch die Mauer aus roten Schmetterlingen …


  Nach Luft ringend wachte er auf. Er befreite sich aus den ihn umschlingenden Bettlaken, stieg aus dem Bett und ging zum Kamin, wo er ein Feuer entfachte, das hell genug war, um das Zimmer zu erleuchten. Seine Kleider waren naß von kaltem, saurem Schweiß. Er entledigte sich ihrer und blickte an dem blassen, knochigen Körper hinab, den er bewohnte. Kein Wunder, daß er von sich selbst geträumt hatte! Die Einzelheiten des Alptraums verblaßten bereits, doch die Erinnerung an das unheimliche Auge ließen ihn erschauern.


  Er warf ein paar zusätzliche Scheite ins Feuer, kletterte in sein Bett zurück und zog sich die Decke bis an die Nase. Während der Schlaf ihn erneut übermannte, fiel ihm ein, daß es das erste Mal seit Wochen war, daß er überhaupt geträumt hatte.


  


  Spät am nächsten Vormittag schlug er die Augen auf. Licht fiel durch das offene Fenster. Einen Augenblick lang blieb er noch bewegungslos liegen. Er hatte den größten Teil seines Alptraums vergessen. Sein zweiter Schlaf war angefüllt gewesen mit eher ungewohnten Träumen lüsterner Natur, und als er aufgewacht war, hatte er eine unbehagliche Erektion an Theros Körper vorgefunden. Kaltes Wasser bereitete diesem Zustand ein rasches Ende. Er zog sich einen frischen Umhang über und nahm zwei Stufen auf einmal, als er nach unten ging.


  »Guten Morgen!« Nysander lächelte ihm über eine Tasse Tee hinweg zu, ein vertrauter, tröstender Anblick. »Fühlst du dich heute morgen ein wenig – guter Gott, du siehst aus, als hättest du schlecht geschlafen!«


  »Habe ich«, gestand Seregil. »Ich hatte einen Alptraum, in dem ich meinen eigenen Körper angriff. Er hatte dieses Auge in der Brust, dort, wo sich die Narbe befindet. Es war alles irgendwie vertraut, als hätte ich diesen Traum schon häufiger geträumt.«


  »Wie unangenehm! Erinnerst du dich an weitere Einzelheiten?«


  »Nicht wirklich. Irgend etwas über Fliegen, glaube ich, und Feuer? Ich weiß es nicht. Später sah ich weitere, andere Bilder. Ist es möglich, daß ich Theros Träume träume?«


  »Eine mentale Verbindung durch seinen Körper? Ich denke nicht. Warum?«


  Seregil rieb sich die Augen und gähnte. »Oh, nichts Besonderes. Die erste Nacht in einem fremden Körper, nehme ich an. Unter uns gesagt, ein paar Tage im Rotlichtviertel könnten Thero wahrscheinlich nicht schaden.«


  »Er scheint von Natur aus eher zölibatär veranlagt.«


  Seregil kicherte geheimnisvoll. »Vielleicht praktiziert er das Zölibat, aber von Natur aus ist er bestimmt nicht dazu veranlagt.«


  Sie hielten sich den ganzen Tag über in Nysanders Turm auf und vermieden die Begegnung mit jedem, der aufmerksam genug war, um eventuell eine Veränderung in »Thero« festzustellen. Keine leichte Angelegenheit in einem Haus voller Zauberer.


  Wethis erschien, um nachzusehen, ob es an nichts fehlte, und Seregil bemerkte amüsiert die geheime Abneigung, die hinter der respektvollen Maske des jungen Dieners lauerte, während er seinen täglichen Pflichten in Theros Zimmer nachging.


  Gegen Mittag ging Nysander nach draußen, um einige Geschäfte irgendwoanders im Haus zu erledigen. Seregil stapfte ruhelos im Arbeitszimmer auf und ab, als ein scharfes Klopfen am Tor des Turms ertönte. Es gehörte zur Hausetikette, jedem Besucher zu öffnen, und so blieb Seregil keine andere Wahl, als zu reagieren. Er spähte nach draußen und fand Ylinestra, die ungeduldig im Gang wartete.


  Ihr grünes Seidengewand war unter den Brüsten eng gerafft und betonte ihre entzückende Lieblichkeit auf eine Art, die Seregil unmöglich verborgen bleiben konnte.


  Er kannte sie nicht besonders gut, und ihr Verhalten ihm gegenüber war stets zurückhaltend bis kühl gewesen. Jetzt jedoch wurde rasch deutlich, daß dieses Verhalten nicht gegenüber Nysanders Assistenten galt.


  »Ah, Thero! Ist Nysander da?« Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln aus violetten Augen.


  »Im Augenblick nicht, Mylady«, antwortete Seregil und überlegte, wie Thero sich in Gegenwart solch wundervoller Frauen wohl verhielt. Doch sehr schnell überkam ihn eine Ahnung.


  »So förmlich heute?« schalt ihn Ylinestra verspielt und schob sich an ihm vorbei. Die Enge des Durchgangs hätte vielleicht das intensive Reiben ihrer Brüste und Hüften an seiner Seite zu erklären vermocht, doch irgend etwas im Trällern ihrer Stimme erzählte anderes. Er folgte ihr zurück in das Arbeitszimmer und verspürte so etwas wie eine angenehme Vorfreude. Er vermutete, daß sie beide im Begriff standen, perfektes Theater zu spielen.


  »Ist er wieder einmal auf Geheiß des hübschen Aurënfaie unterwegs?« seufzte sie und wandte sich mit konspirativem Schmollmund zu ihm um.


  »Nicht im Augenblick.« Seregil vollführte eine glaubwürdige Kopie von Theros üblicher verächtlicher Geste, wenn Seregils Name erwähnt wurde. »Er ist zu Mosrin í Argavan gegangen. Sie haben etwas wegen der Bibliothek zu besprechen.«


  »Und er hat Euch hier allein zurückgelassen, damit Ihr die ganze Arbeit erledigt, wie? Wie einsam Ihr Euch fühlen müßt! Genau wie ich, wie sich herausstellt.« Ylinestra kam näher, und Seregil wurde unvermittelt des leichten, würzigen Dufts gewahr, den sie aufgelegt hatte. Mit dieser Wahrnehmung entstand schlagartig ein mentales Bild des Parfums, das unsichtbar aus der warmen Spalte zwischen ihren Brüsten aufstieg. Das alarmierte ihn. Es waren überhaupt nicht seine üblichen Gedanken in derartigen Situationen, und sie schmeckten nach magischen Machenschaften.


  »Ich bekomme Nysander kaum noch zu Gesicht«, schmollte sie, nur noch wenige Zoll von ihm entfernt. »Sagt ihm, daß ich mich anderswo nach Inspiration umsehen werde, falls er sich nicht bessert. Ich wage zu behaupten, daß er Euch genauso vernachlässigt wie mich, sobald sich dieser Seregil in der Nähe aufhält. Ich frage mich allmählich …«


  Mit perfekt gewölbter Augenbraue ließ sie den Gedanken unbeendet im Raum hängen. Dann überraschte sie ihn mit einem brüsken, beinahe mütterlichen Tätscheln seines Arms. »Falls Ihr einmal nicht wißt, was Ihr mit Eurer Zeit anfangen sollt – mein Angebot steht noch immer.«


  »Angebot?«


  »Oh, schämt Euch!« zwinkerte sie mit gespielter Schüchternheit. »Diese ylanischen Levitationsgesänge, die ich Euch lehren wollte? Ihr seid noch immer nicht bei mir gewesen, und Ihr schient so begierig, als wir uns das letzte Mal darüber unterhielten. Ich habe noch ein paar andere magische Kunststücke, die Ihr sicher genießen würdet. Dinge, die Nysander Euch nicht lehren kann. Ich würde Euch ja gerne auf der Stelle eines davon zeigen, doch ich benötige meine eigenen Zutaten. Ihr müßt mit mir in meine Gemächer kommen. Ihr wollt doch nicht, daß ich die Geduld mit Euch verliere, oder vielleicht doch?«


  »Nein, nein, überhaupt nicht!« beeilte sich Seregil zu sagen. »Ich komme, sobald ich kann. Ehrenwort.«


  »Ihr seid ein guter Junge.« Sie berührte sittsam seine Wange mit der ihren, dann ging sie hinaus und hinterließ eine Spur von Parfum in der Luft.


  Bei Illiors Fingern! dachte Seregil beeindruckt. Was sie durch Theros Verführung zu gewinnen erhoffte, lag außerhalb seines Begriffsvermögens, doch je früher Nysander davon erfuhr, desto besser.


  


  Zu seiner Enttäuschung schien Nysander eher amüsiert als bestürzt.


  »Worüber regst du dich derart auf?« erkundigte er sich. »Heute morgen erst hast du selbst ein derartiges Verhalten Theros befürwortet.«


  »Nun ja, aber nicht mit der Geliebten seines Herrn!« platzte Seregil heraus.


  »Es sieht dir gar nicht ähnlich, so tugendhaft zu reden«, konterte Nysander. »Ich schätze deine Bedenken, doch sie sind ungerechtfertigt. Die liebliche Ylinestra und ich stellen keine weitergehenden Besitzansprüche aneinander als an den Wind. Ich fühle mich zwar geschmeichelt, daß sie tatsächlich Freude an meiner Gesellschaft zu genießen scheint, doch es ist meine Magie, die sie in erster Linie interessiert. Sie hat mir ein paar reizvolle Aspekte ihrer eigenen Kunst gezeigt, doch dir sollte es von allen Leuten am ehesten einleuchten, worin mein wirkliches Augenmerk an ihr besteht.«


  »Sie ist gut im Bett.«


  »Unbeschreiblich, mein lieber Junge! Und da weder sie noch ich mehr verlangen, als der andere zu geben bereit ist, sind wir recht zufrieden mit unserem Arrangement. Im Grunde genommen ist Ylinestra ein eingebildetes Wesen, dessen sexuelle Vorlieben sich eher auf das Verführen unschuldiger junger Männer erstrecken.«


  »Sie ist eine femme fatale, in Ordnung. Aber mir gegenüber hat sie sich stets sehr unterkühlt verhalten.«


  Nysander stieß ein trockenes Kichern aus. »Ich würde dich auch kaum als unschuldig bezeichnen. Ich vermute, die gute Ylinestra bevorzugt Liebhaber mit einfacheren Vorlieben als denen, die dein Ruf nahelegt. An deiner Stelle würde ich ein Auge auf Alec richten. Sie würde ihn am liebsten … wie lautet noch gleich dieser blumige Ausdruck, den Micum so gerne verwendet?«


  »›Auf einem goldenen Teller mit gekochtem Gemüse‹ verspeisen?« Seregil schnaubte. »Danke jedenfalls für die Warnung, Nysander.«
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  Zurück zum Geschäft


  


  


  Bis zum Abend waren vorsichtig angemessene Erklärungen für die Ereignisse der vorhergehenden Nacht unter Albens Nachbarn in der Straße des Hirschen ausgestreut worden. Der Fälscher, demütig und begierig darauf, behilflich zu sein, wurde vorübergehend in seine Apotheke zurückgebracht und dort unter strenger, wenn auch unauffälliger Bewachung gehalten.


  Ein eisiger Nieselregen hatte eingesetzt und machte die Wache zu einer naßkalten Angelegenheit. Seregil wies Micum die Gasse unter Albens Rückfenster zu, während Alec die Straße vor der Apotheke im Auge hielt. Seregil selbst bezog seinen Posten in den Schatten des Hinterhofs.


  Während die Stunden vergingen, stellte er widerwillig fest, daß ihm die Kälte in Theros Körper weniger auszumachen schien. Die Nachtsicht des Mannes war ziemlich erbärmlich, und sein Geschmackssinn war hoffnungslos. Insgesamt betrachtet, so überlegte Seregil, konnte man die Erfahrung, im Körper einer anderen Person zu leben, keinesfalls auf die leichte Schulter nehmen. Tatsächlich hatte die ganze Angelegenheit sogar etwas ziemlich Obszönes an sich: er konnte sich nicht einmal kratzen ohne das Gefühl, sich Freiheiten herauszunehmen, und der Besuch der Toilette war entschieden beunruhigend. Es war, als würde man mit einer Geliebten ins Bett gezwungen, die man nicht mochte. Und es war entschieden ein intimerer Kontakt zu Thero, als er jemals wieder zu erfahren hoffte.


  Was Thero auf der anderen Seite in Seregils Körper durchmachte, darüber wollte er erst gar nicht nachdenken.


  Er überlegte gerade, ob er riskieren durfte, sich zu strecken, als das Geräusch rascher Schritte von der Straße her an seine Ohren drang. Eine Gestalt in einem Umhang betrat den Hof und klopfte leise an Albens Tür. Der Apotheker antwortete unverzüglich und führte seinen Besucher mit einer Kerze in die dunkle Apotheke. Für einen Moment waren die beiden Männer im Eingang umrahmt. Seregil erhaschte einen deutlichen Blick auf den Neuankömmling – ein gut gekleideter Mann mittleren Alters. Trotz seiner Kleidung verriet das unbewußte Nicken bei Albens Begrüßung dem geübten Beobachter, daß der Mann ein unlivrierter Diener war, der den abendlichen Botengang erledigte.


  Alben ließ sich einen Augenblick zurückfallen und schwenkte die Kerze seitlich, bevor er die Tür hinter seinem Besucher wieder schloß. Das war das vereinbarte Signal. Leise schlich Seregil zum Hoftor und warnte Alec.


  Er wollte eben wieder sein Versteck im Hof aufsuchen, als er das Quietschen von Albens Türriegel hörte. Im Freien überrascht tat Seregil so, als wollte er eine der Treppen der Mietskaserne hinaufsteigen. Der Sendbote schien sich keine Sorgen zu machen, daß man ihn beobachten könnte. Er nickte Seregil sogar zu, während er im Hof an ihm vorbeiging.


  Seregil wartete und zählte langsam bis fünf, nachdem der Mann den Hof wieder verlassen hatte, dann schlüpfte er nach draußen, um zu sehen, welche Richtung er eingeschlagen hatte. Alec deutete nach links. Micum war bereits im Bilde, und gemeinsam machten sich die drei Männer an die Verfolgung.


  Der Bote schlenderte gemütlich ein paar Straßen weiter, dann betrat er eine Taverne.


  »Geh du lieber hinein«, wandte sich Seregil flüsternd an Micum. »Mich hat er bereits gesehen.«


  Micum nickte, musterte die Taverne mit abschätzendem Blick und trat ein.


  


  Micum Cavish besaß ein besonderes Talent, sich unter die Besucher einer Taverne zu mischen. In der Nähe der Tür machte er es sich bequem, bestellte ein Bier und behielt das Opfer unauffällig im Auge.


  Der Bursche saß allein in der Nähe des Kamins und nippte langsam an einem Becher Bier, als wartete er auf jemanden. Nach einer Weile gesellte sich eine junge weibliche Dienerin zu ihm. Sie nahm mit dem Rücken zu Micum gewandt Platz und begrüßte ihren Kumpanen mit einem herzhaften Kuß. Micum bemerkte zwar nichts, das seinen Verdacht erweckt hätte, dennoch war es sicherlich die perfekte Gelegenheit, um ein Päckchen unauffällig den Besitzer wechseln zu lassen. Einen Augenblick später verließ das Paar gemeinsam die Taverne.


  Micum schlenderte hinter den beiden her und zögerte einen Augenblick lang unter einer Straßenlaterne, während er so tat, als müsse er seinen Umhang zurechtrücken, und die Richtung feststellte, die das Paar eingeschlagen hatte. Alec und Seregil folgten den beiden lautlos wie Geister, und Micum tat es ihnen nach.


  Das Paar ging Arm in Arm durch die Straßen, die Köpfe aneinandergelehnt, bis zu einem kleinen runden Platz mit einem Brunnen, wo es unvermittelt in einer Seitengasse verschwand. Micum beeilte sich, um aufzuholen und wäre um ein Haar über seine beiden Begleiter gestolpert, die sich am Eingang der Gasse hingekauert hatten. Ein Stück weiter in der Dunkelheit erklang das gedämpfte, aber unmißverständliche Geräusch hastigen Geschlechtsverkehrs.


  Seregil und Micum zogen sich zu einer leisen Beratung an den Brunnen zurück, während Alec weiter auf Posten blieb.


  »Was meinst du? Hat er ihr etwas übergeben?« fragte Seregil.


  »Er könnte, doch ich habe nichts dergleichen bemerkt.« Micum zeigte mit dem Daumen in Richtung der dunklen Gasse. »Wenn man bedenkt, was sich dort abspielt, können wir nicht einmal sicher sein, ob die Frau etwas von der Sache weiß oder die beiden einfach nur ein Liebespaar sind.«


  »Verdammt! Wir halten lieber alle beide im Auge. Sie werden sich bestimmt früher oder später trennen.«


  »Du übernimmst die Frau«, sagte Micum. »Alec und ich werden an dem Mann bleiben. Wir treffen uns bei Nysander wieder.«


  


  Einige Minuten später erschien das Liebespaar wieder und setzte seinen Weg in Richtung des Adelsviertels fort. Je weiter sie kamen, desto mehr Laternen erleuchteten die Straßen und desto mehr Verkehr herrschte. Seregil und die anderen verteilten sich über die Straße, um weniger Verdacht zu erregen.


  Beim Rondell des Astellus verloren sie die beiden um ein Haar aus den Augen. Die Straße der Lichter wimmelte vor hektischer Aktivität und Lebendigkeit, und der Platz war überfüllt mit Gästen, die aus den verschiedenen Etablissements kamen oder hineinströmten. Seregil schlüpfte durch das Gedränge und verlor das Pärchen plötzlich aus den Augen. Ein paar Schritte entfernt entdeckte er Alec, der sich ebenfalls aufgeschreckt suchend umblickte. Ein scharfer Pfiff ließ beide sich umwenden. Auf den Stufen einer Kolonnade stand Micum und deutete gleichzeitig in zwei verschiedene Richtungen.


  Seregil erhaschte einen kurzen Blick auf die Frau, die sich durch die Straße der Adler entfernte. Er überließ den Mann Alec, und Micum und hastete hinter der Unbekannten her.


  Es war nicht schwierig, in Sichtweite zu bleiben. Die vielen Menschen auf der Straße gaben ihm ausreichend Deckung, und die Frau schien keine Befürchtungen zu hegen, daß sie verfolgt oder bedroht werden könnte, während sie an den ummauerten Gärten der Villen vorüberging. Die Straße der Adler endete im Silbermond, wo die Frau sich nach rechts in Richtung Palast wandte. Als sie den Park der Königin erreichte, formte sich in Seregils Kopf ein Plan, wie er ihr auf das Grundstück folgen konnte. Doch kurz vorher bog sie in eine Seitengasse ab und ging auf den Dienstboteneingang eines vornehmen Hauses gegenüber der breiten Allee zu, die den Park der Königin säumte.


  Seregil wartete, bis er sicher war, daß sie nicht wieder herauskommen würde, dann kehrte er zur Straße zurück. Mit einem wachsenden Gefühl dunkler Vorahnungen musterte er die vergoldeten Stiere, die beschützend über den Toren des vertrauten und nur allzu bekannten Herrenhauses aufragten.


  


  Alec und Micum verfolgten ihren Mann durch eine ganze Reihe vornehmer Straßen bis hin zu einem Haus in der Straße der Drei Brunnen, die nicht weit entfernt von der Straße der Räder lag. Der Mann schloß eine Seitentür auf und verschwand in einer ansehnlichen Villa.


  »Einer von uns beiden sollte ihm folgen«, flüsterte Alec. »Der andere bleibt hier und steht Wache, für den Fall, daß etwas schiefgeht.«


  »Ich schätze, wir wissen beide, wer in diesen Dingen der Bessere ist. Geh schon.«


  Alec erkletterte die Umfassungsmauer und sprang auf der anderen Seite in den Garten hinunter. Der Grundriß der Anlage ähnelte Seregils Haus, doch insgesamt war alles größer. Der Garten umgab das Haus auf drei Seiten, und eine ermutigende Anzahl Fenster durchbrach die Fassade. Alec hielt nach Hunden und Wachleuten Ausschau, während er vorwärtskroch.


  An der rechten Seite des Gebäudes fing er an, Fenster um Fenster zu untersuchen, indem er sich an den Simsen nach oben zog und in das Innere spähte. Die meisten Zimmer waren dunkel oder unbewohnt, mit Ausnahme eines Salons in der Nähe der Front, in dem zwei hübsche junge Frauen vor einem knisternden Kaminfeuer saßen. Eine arbeitete an einem Stickrahmen, während ihre Gefährtin lustlos auf einer Leier spielte.


  Alec ließ sich wieder hinunter, umging den Eingang zur Küche in weitem Bogen und setzte seine Bemühungen auf der linken Seite des Hauses fort, auch hier ohne Erfolg. Er wollte bereits aufgeben, als von einem Balkon über ihm ein schwacher Lichtschein in seine Augen fiel. Das mit Ornamenten verzierte Mauerwerk, das die Fenster im Erdgeschoß umgab, bot Alec reichlich Halt. Er kletterte nach oben und schwang sich über die Balustrade. Auf dem Balkon stand ein kleiner Tisch mit zwei Weinpokalen und einer warmen Pfeife darauf.


  Die Balkontür stand offen; Alec spähte hinein und entdeckte ein elegant ausstaffiertes Schlafzimmer, das von einer einzelnen Lampe erhellt wurde. Auf der gegenüberliegenden Seite des Raums stand eine weitere Tür offen, und durch diese Tür drangen die Geräusche einer hitzigen Auseinandersetzung. Zwei männliche Stimmen stritten, die eine bebend vor Wut, die andere schrill ihre Unschuld beteuernd.


  »Wie kannst du mich nur einer derartigen Sache beschuldigen?« fragte die hellere Stimme.


  »Wie kannst du mir ins Gesicht sehen und alles abstreiten?« dröhnte die tiefere. »Du gieriger, stümperhafter Idiot! Du hast mich vernichtet! Du hast diese Familie zerstört!«


  »Onkel, bitte!«


  »Wage es nie wieder, mich Onkel zu nennen, du falsche Schlange!« schrie der andere. »Von diesem Augenblick an bist du nicht mehr mit mir verwandt!«


  Eine Tür fiel krachend ins Schloß, und Alec wich zurück, als ein junger Mann das Schlafzimmer betrat und sich in einen Sessel sinken ließ. Sein stilvoller Hausmantel verriet, daß er der Herr des Hauses war. Er war hellhäutig und trug einen kleinen blonden Kinnbart, an dem er nervös zupfte, während er saß.


  Ein nagendes Gefühl des Wiedererkennens regte sich in Alecs Unterbewußtsein, während er das hagere Profil betrachtete. Er konnte den Mann nicht augenblicklich einordnen, doch er war sicher, daß er ihn bereits irgendwo gesehen hatte.


  Der Mann war offensichtlich wütend. Er kaute an den Fingernägeln und sprang auf, dann schlug er sich mit der Faust an die Hüfte, während er unruhig im Zimmer auf und ab ging.


  Die Bedeutung des kleinen Balkontisches dämmerte Alec beinahe zu spät. Unvermittelt schwenkte der Mann herum und hielt auf die Balkontür zu, um seine Nerven mit Hilfe von Wein und Tabak zu beruhigen. Im letzten Augenblick schwang sich Alec über die Balustrade, bekam zwei der verzierten Säulen zu fassen, und hing nur mit den Händen über dem Abgrund. Der abendliche Nieselregen war Schneeregen gewichen, und der polierte Marmor war schlüpfrig wie Schweineschmalz unter Alecs Griff, während er sich beharrlich festklammerte und mit den Füßen sechs Meter über dem Boden baumelte. Er blickte seitwärts und bemerkte, daß er wahrscheinlich mit dem rechten Fuß das Kranzgesims des Fensters im Erdgeschoß erreichen konnte, doch er wagte nicht, ein Geräusch zu verursachen. Um die Sache noch schlimmer zu machen, reichte seine Seite des Balkons auf die Straße hinaus; es war die natürlichste Sache der Welt für den Fremden auf dem Balkon, sich über das Geländer zu beugen und nach unten zu blicken …


  Alec blickte nach oben und sah die Seite der seidenen Pantoffeln des Mannes weniger als einen Fuß von seinen schnell weiß werdenden Knöcheln entfernt. Kaltes Feuer breitete sich in Alecs Handgelenke und Unterarme aus, schwächte seinen Griff und betäubte seine Finger. Schmelzender Schnee tropfte über sein Gesicht und die Hände und rann durch die Ärmel in die Achselhöhlen. Alec biß sich auf die Unterlippe und packte die Säulen noch fester. Er wagte kaum zu atmen.


  Gerade als es schien, er müsse das Risiko eingehen und sich fallen lassen, ertönte ein Pochen an der Schlafzimmertür.


  Der Mann klopfte sein Pfeife auf der Balustrade über Alec aus und verschwand wieder im Zimmer.


  Alec schüttelte die heiße Asche aus dem feuchten Haar und fand auf dem Kranzgesims einen Halt für seinen Fuß. Er stemmte sich mit der Schulter in den Winkel zwischen Balkon und Mauer und streckte seine steifen Finger. Die Balkontür war erneut offengelassen worden, und er konnte deutlich die Unterhaltung im Schlafzimmer über sich hören.


  »Gab es Schwierigkeiten mit Alben?« Das war der Hausherr, ruhiger nun und mit Autorität in der Stimme.


  »Nicht wirklich, Mylord«, erwiderte der Neuankömmling. »Obwohl er irgendwie nicht mit den Gedanken bei der Sache zu sein schien. Aber ich bekam die Dokumente und auch das hier, während ich draußen war.«


  »Gut gemacht, Marsin, gut gemacht.«


  Alec vernahm das metallische Klingeln von Münzen, die den Besitzer wechselten.


  »Vielen Dank, Sir. Soll ich die Briefe jetzt noch abliefern?«


  »Nein, ich werde es selbst tun. Mein Pferd ist bereits gesattelt. Achte darauf, daß das Haus für die Nacht verschlossen ist, und informiere Lady Althia, daß ich erst morgen zurück bin.«


  »Das werde ich, Sir. Eine gute Nacht wünsche ich, Sir.«


  Alec hörte, wie der Diener das Zimmer verließ. Einen Augenblick später erlosch das Licht. Er kletterte nach unten und huschte gerade noch rechtzeitig zur Straße zurück, um einen Mann auf einem weißen Pferd durch das Haupttor davongaloppieren zu sehen.


  »Wir verlieren ihn!« rief er, als Micum aus den Schatten neben der Straße trat. »Ich glaube, er ist unterwegs, um die gefälschten Briefe abzuliefern!«


  »Wem abzuliefern?« fragte Micum und suchte die Nachbarschaft nach leicht entwendbaren Pferden ab. Es gab keine.


  »Ich weiß es nicht!« rief Alec voller Ungeduld. Der Reiter war bereits um eine Ecke verschwunden, und das Geklapper der Hufe verklang rasch. »Verdammt, wir haben ihn verloren!«


  »Das ist nicht zu ändern. Wenigstens haben wir nun eine Verbindung, mit der wir arbeiten können, und das ist ein Anfang. Du wirst niemals erraten, wer noch aus diesem Tor kam, während du weg warst.«


  »Wer denn?«


  »Der Lord Vizeregent höchstpersönlich! Du hättest ihn sehen sollen! Ich wußte gar nicht, daß der alte Bursche so reiten kann.«


  »Barien?« Alecs Augen weiteten sich, als eine Erinnerung Besitz von ihm ergriff. »Das ist es! Das ist Lord Teukros’ Haus! Der Neffe des Vizeregenten! Ich habe ihn früher schon einmal gesehen, an dem Tag, an dem ich um den Ring ritt.«


  »Der Neffe also, wie? Bei der Flamme, das sieht gar nicht gut aus. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, daß Barien in irgend etwas Unloyales gegenüber der Königin verwickelt ist.«


  »Er verfluchte Teukros, als ich ihn belauschte«, berichtete Alec. »Er nannte ihn eine Schlange und hat ihn verstoßen.«


  »Nun, das ist ein Punkt zugunsten des alten Mannes. Komm jetzt, wir unterrichten besser die anderen.«


  


  Alec war noch immer betroffen, daß sie die Spur von Teukros verloren hatten, und in düsterer Stimmung, als sie vor Nysanders Tür eintrafen.


  »Hattet ihr eine gute Jagd?« erkundigte sich der alte Zauberer, als er sie in sein Arbeitszimmer führte.


  »In gewisser Hinsicht«, erwiderte Micum. »Ist Seregil bereits zurück?«


  »Nein. Er war hinter irgend etwas in der Umgebung des Palastes her, als ich das letzte Mal nachsah. Kommt herunter und wärmt euch ein wenig auf. Ihr seht beide ziemlich durchnäßt aus.«


  Alec stand vor dem Kaminfeuer im Wohnzimmer, während er sorgfältig über die Abenteuer der Nacht berichtete. Nysander machte kein Hehl aus seiner Bestürzung über das, was sie in Erfahrung gebracht hatten. Nachdem Alec geendet hatte, saß er noch eine Weile schweigend da.


  »Was haltet Ihr davon?« erkundigte sich Alec ungeduldig.


  »Ist es möglich, daß Barien in diese Geschichte verwickelt ist?«


  »Das ist schwer vorstellbar. Der junge Teukros ist allerdings etwas anderes. Trotz seines offensichtlichen Reichtums ist Teukros í Kallas nicht gerade für seinen Scharfsinn berühmt. Wie auch immer er in diese Angelegenheit verstrickt ist, ich gehe jede Wette ein, daß er auf Befehl eines anderen handelt.«


  »Wir hätten es herausgefunden, wenn wir eine Möglichkeit besessen hätten, ihm zu folgen!« brummte Alec.


  »Nur Geduld, mein lieber Junge. Es sollte nicht weiter schwierig sein, an die entsprechende Information zu gelangen. Ihr habt erzählt, daß Lord Teukros’ hübsche Frau heute nacht zu Hause weilt?«


  »Ja, aber wir können nicht einfach an die Tür klopfen und sie fragen!«


  »Natürlich können wir das. Was meinst du, Micum? Eine dringende Botschaft, überbracht von einem Diener des Orëska-Hauses, die unter allen Umständen noch in der heutigen Nacht Lord Teukros überbracht werden muß?«


  Micum grinste wölfisch. »Das sollte seinen Zweck erfüllen!«


  Nysander trat zu seinem Schreibtisch und verfaßte rasch eine herzliche Einladung zu einem Essen am darauffolgenden Abend.


  »Was geschieht, wenn er tatsächlich zum Essen kommt?« fragte Alec, der dem alten Zauberer über die Schulter gespäht hatte.


  Nysander lächelte finster. »Angenommen, er kommt, dann kann ich mir leisten, einen genaueren Blick auf seinen unternehmungslustigen jungen Spion zu werfen.« Er verschloß die Einladung mit einer beeindruckenden Anzahl von Bändern und wächsernen Siegeln und sandte Wethis davon, um sie abzuliefern.


  Kurz darauf traf Seregil ein. Er war von oben bis unten verschmutzt, die Hosen waren zerrissen, und über den Rücken einer Hand verlief eine gezackte Wunde.


  »Bei Illiors Augen, Seregil! Was hast du mit dem Körper des armen Thero angestellt?« fragte Nysander und reichte ihm saubere Kleidung.


  »Man sollte doch meinen, daß er wenigstens eine Gartenmauer zu überklettern imstande ist!« erwiderte Seregil angewidert und zog die dreckigen Hosen aus. Auf einem der bleichen, haarigen Knie Theros zeigte sich ein dicker blauer Fleck. »Na ja, egal. Alec, Micum, ihr erratet niemals, wohin unsere kleine Dienstmagd mich geführt hat! Direkt zum Haus des Vizeregenten!«


  Er unterbrach sich. »Was ist los? Was hat das zu bedeuten? Keiner von euch beiden sieht sonderlich überrascht aus!«


  »Das liegt daran, daß unser Mann uns zu Teukros’ Villa geführt hat«, informierte Micum Seregil. »Alec hat ihn bei einem heftigen Streit mit seinem Onkel belauscht.«


  »Der Mann, den wir heute nacht verfolgten, war Teukros’ Diener. Er hört auf den Namen Marsin. Er brachte die gefälschten Dokumente zu seinem Herrn«, berichtete Alec. »Anschließend ist Teukros davongeritten, um die Dokumente jemand anderem zu überbringen, aber wir wissen nicht wem. Nysander hat Wethis losgeschickt, um mehr darüber herauszufinden.«


  »Ich hoffe nur, es gelingt ihm«, sagte Seregil. »Dieser Mistkerl Teukros besitzt nicht genügend Format, um hinter einer Geschichte wie dieser zu stecken. Rein zufällig kam Barien nach Hause, nachdem ihr ihn gesehen habt. Ich blieb noch in der Nähe, um sicherzugehen, daß das Mädchen nicht wieder aus dem Haus kam, und sah ihn eintreffen. Einige Minuten später geht ein Bote durch den Park der Königin und erzählt den Wachen, daß er eine Nachricht für die Kronprinzessin hat. Der gleiche Bote kommt einige Minuten später aus dem Park zurück.


  In seiner Begleitung befindet sich eine Gestalt in einem dunklen Umhang mit tief in die Stirn gezogener Kapuze. Ich kann nicht in ihr Gesicht sehen, doch es ist Phoria. Ich erkenne sie an ihrem steifbeinigen Gang. Ich klettere über die Mauer, um zu sehen, was vor sich geht – bei dieser Gelegenheit bin ich gestürzt –, aber ich konnte sie nicht mehr sehen.«


  Er wurde von Wethis unterbrochen, der von seinem Botengang zurückgekehrt war.


  »Lord Teukros war nicht zu Hause, um die Nachricht entgegenzunehmen«, berichtete der junge Diener. »Lady Althia sagte, er sei draußen auf Lady Kassaries Anwesen und würde erst morgen nachmittag wieder zurückkehren. Soll ich hinreiten?«


  »Das wird nicht nötig sein. Danke sehr, Wethis. Ich brauche dich heute nacht nicht mehr.«


  Micum hob skeptisch die Augenbrauen, als Wethis nach draußen ging. »Kassarie? Was sollte eine Frau wie Lady Kassarie mit einem eingebildeten Pfau wie diesem Teukros im Sinn haben?«


  »Sie teilen einige Handelsinteressen, soweit ich weiß«, erwiderte Nysander.


  »Wie interessant, wenn Kassarie in diese Geschichte verwickelt wäre!« spekulierte Seregil mit nachdenklichem Blick. »Sie ist wohlhabend, mächtig und ziemlich einflußreich unter den konservativeren Adligen. Soweit ich weiß, gehört sie nicht zu den engeren Vertrauten der Königin, aber …«


  »Wer ist Kassarie?« wollte Alec wissen.


  Seregil legte die Finger auf eine Weise zusammen, die im allgemeinen einen seiner ausführlichen Vorträge ankündigte. »Lady Kassarie ä Moirian ist der Kopf einer der ältesten Familien Skalas. Ähnlich wie die von Barien läßt sich ihre Linie bis in die Zeit der Hierophantischen Migration zurückverfolgen. Und, wie ich vielleicht hinzufügen sollte, fließt in ihren Adern kein einziger Tropfen ausländischen Blutes. Ihre Vorfahren wurden mit Bauprojekten in Ero reich, und sie wurden noch reicher, als sie Königin Tamír mit Steinen und Steinmetzen versorgten, um ihre neue Hauptstadt zu errichten. Kassaries Anwesen liegt zehn Meilen südöstlich der Stadt in den Bergen.«


  Nysander erhob sich und ging in dem kleinen Raum auf und ab. »Es mag sein, wie es will, ich kann mir nicht vorstellen, daß Barien in eine derartige Verschwörung verwickelt sein soll. Bei Illiors Augen, ich kenne diesen Mann nun seit fünfzig Jahren! Und Phoria? Das ergibt ebenfalls keinen Sinn!«


  »Ich wüßte nicht, was sie und die Leraner voneinander zu gewinnen hätten«, stimmte Micum zu. »In ihren Augen ist Phorias Blut genauso befleckt wie das ihrer Mutter.«


  »Sie wäre nicht die erste Adlige, die in eine Betrügerei verwickelt wird, ohne es zu bemerken«, warnte Seregil. »Und wenn ihr lieber enger Freund Lord Barien mit den Leranern unter einer Decke steckt, dann ist er genau der richtige Mann dazu.«


  »Aber warum sollte er das tun?« schnaubte Nysander.


  »Wer weiß? Alec und ich könnten uns vielleicht hineinschleichen und …«


  »Unter gar keinen Umständen!« Nysander unterbrach sich und rieb sich die Augen. »Ich stimme dir zu, mein lieber Junge, daß wir diese Angelegenheit genauestens untersuchen müssen, doch ihr müßt Barien und die Kronprinzessin mir überlassen. Für den Augenblick werdet ihr drei eure Untersuchungen auf Teukros und Kassarie beschränken. Wir haben noch nicht ganz Mitternacht; vielleicht könntet ihr heute nacht noch anfangen?«


  »Oh, vermutlich könnten wir uns noch einmal aufraffen, wenn es unbedingt sein muß«, antwortete Seregil und wechselte einen Blick mit den anderen.


  »Hervorragend. Ich werde für einen Passierschein sorgen und veranlassen, daß die Pferde gesattelt werden. Nehmt von hier mit, was immer ihr gebrauchen könnt. Ihr müßt mich jetzt entschuldigen, auf mich wartet ebenfalls Arbeit. Illiors Glück euch allen!«


  Alec stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Wenigstens muß ich heute nacht nicht wieder in die Straße der Räder zurück. Runcer behandelt mich, als wäre ich der Hausherr, und ich habe nicht die leiseste Ahnung, was von mir erwartet wird.«


  »Ich weiß, wie du dich fühlst«, sagte Seregil und streckte sich rastlos. »Ich werde selbst verrückt, wenn ich noch länger hier drin aushalten muß.«


  Alec beobachtete, wie sein Freund und Mentor sich ärgerlich die bärtigen Wangen kratzte, und er war gar nicht sicher, ob Seregil mit »hier drin« Nysanders Turm oder den Körper von Nysanders Assistenten meinte.
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  Kassarie


  


  


  In der roten Livree des Orëska und dem Ausweis, den ›Thero‹ vorzeigte, passierten Alec und Micum problemlos das Seetor. Außerhalb der Stadtmauern angelangt, folgten sie der Straße in südlicher Richtung, die an den Klippen entlang führte. Nach ein paar Meilen wählten sie an einer Kreuzung eine Straße, die sich in die Hügel hinaufwand.


  Wie üblich kennt wieder jeder den Weg, nur ich nicht, dachte Alec kopfschüttelnd.


  Die Straße führte aufwärts durch bewaldetes Gebiet und führte an einer tiefen, von einem Fluß gegrabenen Schlucht entlang. Die schwer mit gefrorenem Schnee beladenen Äste der Fichten hingen zu ihrer Linken bis zur Straße hin, und zur Rechten hörten sie das Rauschen des Flusses.


  Nach einigen Meilen bedeutete Micum ihnen, anzuhalten. Er stieg ab und betrachtete den Boden im Glimmen eines Lichtsteins.


  »Kannst du etwas erkennen?« fragte Seregil.


  »Nicht viel. Der Schlamm war hier oben gewiß den ganzen Tag über gefroren.«


  Als sie weiter ritten, erblickten sie Wachfeuer voraus. Lady Kassaries Burg beherrschte eine Biegung des Flusses. Eine steile Felswand ragte dahinter auf, und ein hoher Außenhof schützte die Front. Vorsichtig schlugen die drei Spione einen Bogen, stiegen einen bewaldeten Hang hinauf und kletterten in die Äste einer hohen Fichte, von der aus sie die Burg überblicken konnten.


  Dort fiel ihnen nichts Ungewöhnliches auf; einige Außengebäude – Schuppen, Holzstapel und Stallungen – standen im Hof.


  Die Burg selbst wirkte beeindruckend. Hoch, quadratisch angeordnet, unterhalb des dritten Stockwerks keine Fenster, nur schmale Öffnungen für die Bogenschützen. Quadratische, flach abgeschlossene Türme überragten das Bauwerk an den vier Ecken, und auf dreien brannten Wachfeuer, nur der vierte, der über die Schlucht ragte, war dunkel.


  »Das Ding ist so dicht wie ein vollgesogenes Faß«, murmelte Seregil und lehnte sich weit vor, um alles besser sehen zu können.


  »Scheint so«, pflichtete Micum ihm bei, der unruhig auf seinem Ast rutschte. »Wir sollten uns wohl besser durch eine List Eintritt verschaffen.«


  »Dafür ist es heute zu spät«, sagte Alec. »Bis zum Morgen können es nur noch wenige Stunden sein.«


  »Das stimmt«, Seregil kletterte wieder hinunter. »Es sieht aus, als würden wir hier eine gemütliche Nacht verbringen.«


  


  Als Nysander Seregil und die anderen verlassen hatte, machte er sich sofort auf den Weg zur Silbermondstraße. Um diese Zeit waren die Straßen ruhig, und ihm begegnete nur ein Reiter, der nahe Bariens Haus eilig durch die Straße galoppierte, das Klappern der Hufe auf dem Pflaster schallte laut durch die Nacht. Der Reiter nahm das laute Geklapper mit sich, und Nysander konnte das verärgerte Murren der Wächter am Palasttor voraus hören.


  Es überraschte ihn, Bariens Tor verschlossen vorzufinden. Die Laterne über dem Tor war gelöscht. Der Vizeregent teilte Nysanders Vorliebe für die späten Stunden des Tages und zog sich selten vor Mitternacht zurück. Nysander saß ab und klopfte am Tor, bis der Wachmann an der Pforte erschien.


  »Guten Abend, Lord Nysander«, grüßte der Mann, der daran gewöhnt war, den Magier zu solch späten Stunden einzulassen.


  »Guten Abend, Quil. Ich bin gekommen, um den Vizeregenten zu sprechen.«


  »Ich bedaure, Mylord, aber Lord Barien schläft bereits. Er befahl strikt, heute niemanden einzulassen außer der Königin selbst. Er schien größten Wert darauf zu legen. Und Euch kann ich es wohl anvertrauen, Sir, der Kämmerer sagte, der Herr sah nicht gut aus, als er sich zurückzog. Er war aus gewesen zum Nachtmahl, kam aber zeitig zurück und wirkte blaß.«


  »Ich verstehe«, sagte Nysander. »Der arme Knabe, hoffentlich hat er nichts Unrechtes gegessen. Wo nahm er sein Nachtmahl ein?«


  »Der Kämmerer sagte es nicht, Mylord, nur, daß Lord Barien unter keinen Umständen gestört werden dürfe.«


  »Dann muß ich wohl morgen wiederkommen. Richte deinem Herrn bitte meine Grüße aus.«


  Nysander ritt die Silbermondstraße weiter entlang, bis er an einen nahe gelegenen Brunnen kam, dort setzte er sich an den Rand und sandte sein magisches Auge zu Bariens Villa.


  Der Vizeregent lag wirklich in seinem Bett und blätterte unruhig in einem kleinen Buch, das auf der Bettdecke lag. Nysander erkannte das Buch, und Traurigkeit überkam ihn; es war ein Band Gedichte fahrender Sänger, den er selbst dem Vizeregenten vor einigen Jahren geschenkt hatte. Schließlich schien Barien eine Seite gefunden zu haben, auf der nun sein Blick ruhte. Nysander änderte den Blickwinkel und las seinerseits die Seite.


  ›Brich, Edles Herz. Verglüh’ zu Asche da deine Ehre beschmutzt ward‹, zitierte Nysander leise, als er eine Zeile wiedererkannte. Kurz, aber taktvoll, berührte er Bariens Gedanken und fand dort eine tiefe Melancholie, nichts sonst.


  Es wäre ihm ein leichtes gewesen, sich in Bariens Schlafgemach zu translokieren, aber Nysander entschied dagegen. Weder Bariens gegenwärtige Stimmung noch seine gegenwärtige Beschäftigung rechtfertigten ein so unverschämtes Eindringen. Morgen war gewiß noch früh genug.


  


  Seregil und die anderen verbrachten eine ungemütliche Nacht unter den Bäumen und erwachten am nächsten Morgen, als Nysanders blaue Nachrichtenkugel über Seregils Kopf schwebte. Er fuhr mit der Hand durch die Kugel und befreite so die Worte, die an ihn gerichtet waren.


  »Bringt dort in Erfahrung, was immer ihr könnt, aber kehrt geschwind zurück in die Stadt. Dort begebt euch sogleich zu mir.«


  Obwohl die Nachrichtenkugeln ihre Botschaften stets in nahezu leidenschaftslosem Tonfall überbrachten, war es nicht zu überhören, daß die körperlose Stimme des Magiers angespannt klang.


  »Was, glaubt ihr, hat das zu bedeuten?« gähnte Micum und bürstete mit den Fingern feuchte Blätter von seinem Umhang.


  »Er muß etwas von Barien erfahren haben«, meinte Seregil. »Laßt uns sehen, was wir hier herausfinden können, und dann nichts wie zurück.«


  Sie kehrten noch einmal auf ihren Aussichtsposten in der Fichte zurück und stellten fest, daß sich auf dem Burghof nicht viel Neues getan hatte. Jetzt bei Tageslicht jedoch wurde der Grund dafür, daß einer der Türme kein Feuer beherbergt hatte, offensichtlich.


  Der Turm, der die Schlucht überragte, war nur noch eine Ruine. Eine Seite seines flachen Daches war vom Blitz getroffen worden, und Wind und Wetter gelangten ungehindert ins Innere. Anhand der verwitterten Steine und der nun winterbraunen Ranken einer Kletterpflanze konnte man erkennen, daß der Turm bereits seit einigen Jahren dem Verfall preisgegeben war. Neben der sonst so makellosen Symmetrie des restlichen Bauwerks wirkte er wie ein fauler Zahn in einem sonst gesunden Gebiß.


  Sie warteten bis zum frühen Vormittag, dann fuhren sie mit ihrem Plan fort. Alec tauschte die Orëska-Livree mit den Kleidern eines einfachen Dieners, dann machte er sich auf den Weg, um eine weitere erfundene Einladung an Teukros zu überbringen. Er führte sein Pferd eine Wegstrecke zurück durch die Bäume und tauchte etwa auf halber Strecke hügelaufwärts auf, um den Eindruck zu erwecken, den Hügel hinauf geritten zu sein.


  »Ich habe eine Botschaft für Lord Teukros«, sagte er dem Wächter am Tor und hielt den Brief hoch, den Seregil verfaßt hatte.


  »Da bist du hier falsch, Junge«, sagte der Mann. »Lord Teukros ist nicht hier.«


  »Aber man sagte mir, er verbrächte die Nacht hier«, drängte Alec und versuchte, der Rolle eines Dieners gerecht zu werden, der soeben erfahren hatte, daß er einen langen Weg geritten war, nur um zu erfahren, daß es umsonst war.


  »Davon weiß ich nichts«, brummte der Mann und setzte an, das Tor zu schließen.


  »Warte«, rief Alec aus und stieg ab, ehe sich die schwere Tür vor seiner Nase schloß. »Ich muß eine Antwort zurückbringen.«


  »Das geht mich nichts an«, sagte der Mann und warf einen bedeutungsvollen Blick auf Alecs Börse.


  Eine Münze, die den Besitzer wechselte, machte den Wachmann sogleich zugänglicher.


  »Vielleicht solltest du mit der Lady sprechen«, schlug er vor.


  »Das sollte ich vielleicht.«


  Alec folgte dem Mann über den Hof, dabei prägte er sich so viele Einzelheiten ein, wie er konnte. Drei edle Pferde standen gesattelt neben dem Eingang. Zwei trugen Reisegepäck hinter die Sättel gebunden, und eins war als Jagdpferd für eine Dame aufgezäumt.


  Am Eingang zur Burg wurde Alec von einem alten Diener abschätzend begutachtet, nach seinem Begehr befragt und schließlich stehengelassen mitten in der Eingangshalle mit einem Blick, der mehr sagte, als viele Worte – Laß deine Finger von den Sachen hier, während ich fort bin.


  Das Mobiliar in der Eingangshalle war kostbar und hervorragend gepflegt. Auf dem Kaminsims glänzten Silberschalen und Vasen ohne den geringsten Anflug von Patina, und das Stroh, das auf dem Boden ausgebreitet lag, duftete frisch.


  Herrliche Wandbehänge zierten die Wände, und auch diese waren liebevoll gepflegt. Alec sah sich um und bewunderte wie stets die skalanische Vorliebe für fantastische Landschaften und Kreaturen. Eine Szene erregte seine besondere Aufmerksamkeit, sie war als Blick aus einem Fenster gestaltet, und von dort blickte man auf eine Schar Greifen in einem Obstgarten, während sich im Hintergrund Berge erhoben. Der Teppich maß in der Breite über zwanzig Fuß und war mit aufwendigen Mustern gesäumt. Staunend ließ sich Alec kein Detail entgehen, und daher wunderte er sich, als er eine Kleinigkeit entdeckte, die nicht so recht ins Bild zu passen schien. In die rechte untere Ecke war ein stilisierter, zusammengerollter Molch gestickt. Als er sich weiter umsah, erkannte er, daß auch die anderen Wandbehänge ein gesticktes Zeichen in einer der Ecken aufwiesen. Es schien ihm die Signatur des Künstlers zu sein – eine Rose, eine Krone, ein Adler, ein winziges Einhorn, den zusammengerollten Molch – einige der größeren Teppiche hatten mehrere Zeichen, die nebeneinander gesetzt waren. Er beugte sich hinunter, um einige eingehender zu betrachten, als er eine Bewegung hinter sich wahrnahm. Er machte sich gefaßt, dem alten Diener wieder gegenüberzutreten.


  Niemand stand hinter ihm.


  Vielleicht war es ein Windzug gewesen, überlegte Alec und sah sich noch einmal genau um. Dann noch einmal, jeder der größeren Wandbehänge konnte leicht einen Durchgang verbergen. Was auch immer der Fall sein mochte, er hatte das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden. Da er nicht feststellen konnte, ob ihm nur seine Phantasie einen Streich spielte, versuchte er, sich so unbefangen wie nur möglich zu verhalten, für alle Fälle.


  Bald schlurfte der alte Mann zurück und kündigte seine Herrin an, die Lady Kassarie ä Moirian. Kassarie glitt hinter ihm in die Halle und zog sich einen Falknerhandschuh über, als sie eintrat. Sie war wohl Mitte Vierzig, hatte ein breites, ernstes Gesicht und die dazu passenden Manieren. Alec verbeugte sich.


  »Was soll das Gerede von Lord Teukros?« wollte sie ungeduldig wissen.


  »Ich habe eine Nachricht für ihn, Mylady«, setzte Alec an und zeigte den Brief wieder vor.


  »Ja, ja,«, schnitt sie ihm das Wort ab. »Aber warum bringst du sie hierher?«


  »Nun, Mylady, heute morgen ritt ich zu seinem Haus, und Lady Althia sagte mir, daß er gestern nacht hierher reiten wollte. Mehr weiß ich nicht.«


  »Meine Güte, das hört sich nicht gut an«, sagte sie, offensichtlich betroffen. »Er kam nie hier an. Bist du heute morgen irgend jemandem begegnet?«


  »Nein, Mylady.«


  »Das ist sehr merkwürdig. Ich muß Althia sogleich eine Nachricht zukommen lassen. Du kannst sie für mich überbringen, Junge. Wer hat dich eigentlich gesandt?«


  »Meister Verik aus der Leinenstraße«, erwiderte Alec. Seregil hatte ihm den Namen genannt; Verik, ein Händler aus gutem Hause, war ein Geschäftspartner Teukros’.


  »Nun gut. Ich werde ein paar Zeilen schreiben.« Nachdem sie die Angelegenheit zu ihrer eigenen Zufriedenheit erledigt hatte, wandte sich Lady Kassarie an den alten Lehnsmann, der ihr nicht von der Seite gewichen war. »Illester, bringe den Jungen in die Küche, während ich den Brief schreibe. Er sollte für seine Mühe wenigstens etwas zu essen bekommen.«


  Illester übergab Alec einem jüngeren Diener und schickte sie hinaus, mit dem Auftrag, an die Hintertür zu gehen.


  »Er ist ein mürrischer alter Knochen«, meinte Alec, als sie außer Hörweite waren.


  »Es liegt nicht an dir, darüber zu urteilen«, erwiderte der Diener steif.


  Sie gingen an einigen Kräuterbeeten und an einem großen schwarzen Kessel vorüber, der über einem offenen Feuer hing, und kamen an die Küchentür. Drinnen arbeiteten zwei Frauen schwer an zwei hölzernen Brotschüsseln.


  »Kora, die Lady möchte, daß dieser Junge zu essen bekommt«, sagte der Diener kurz angebunden. »Sieh zu, daß er die Küche nicht verläßt, bis man nach ihm ruft.«


  »Als wenn wir nicht schon genug zu tun hätten heute morgen, und jetzt stecken wir auch noch bis zu den Titten im Mehl«, schimpfte die größere der beiden Frauen. Sie schob sich mit dem Unterarm eine lose Strähne aus dem Gesicht. »Stamie, Stamie! Wo, zur Hölle, ist das verfluchte Mädchen?«


  Ein dünnes, pockennarbiges Mädchen von etwa siebzehn Jahren kam aus der Speisekammer mit einem riesigen Schinken auf dem Arm. »Was ist denn, Tante? Ich wollte gerade den Schinken kochen, wie du gesagt hast.«


  »Ehe du den Schinken kochst, bring den Jungen in die Kaminecke. In der Speisekammer ist noch ein Rest Kaninchenragout, das gegessen werden sollte. Das ist wohl das Richtige für ihn.«


  Alec zog sich still in seine Ecke zurück und wurde bald nicht weiter beachtet außer von der schlichten Stamie, die das einzige freundliche Wesen in der Burg zu sein schien.


  »Ich wärme dir das hier auf«, sagte sie und hing den Topf mit den Resten über das Feuer. »Möchtest du gerne etwas Bier zum Essen?«


  »Ja, bitte. Es war ein langer Ritt hierher von Rhíminee.«


  »Rhíminee!« rief sie aus und warf einen verstohlenen Blick in Richtung ihrer Tante. »Was würde ich nicht dafür geben, um dort eine Anstellung zu finden! Aber du sprichst auch mit einem Akzent vom Land. Wie bist du denn an einen Posten in der Stadt gekommen?«


  »Meine Stellung, meinst du? Nun, da gibt es nicht viel zu erzählen«, stotterte Alec. Er war als einfacher Bote geschickt worden, beim Schöpfer! Keinem war in den Sinn gekommen, daß er einen plausiblen Hintergrund würde aufweisen müssen. »Meister Verik kannte meinen Vater, das ist alles.«


  »Du Glücklicher. Ich bin hier hineingeboren worden, und sehe dieselben alten Gesichter jeden Tag.« Ihre schwieligen Hände strichen über die seinen, als sie sich vorbeugte, um in den Kohlen zu stochern, und rote Flecke erblühten auf ihren flachen Wangen. »Wie ist dein Name, Fremder?«


  »Elrid. Elrid aus der Marktstraße«, erwiderte Alec und bemerkte sowohl ihr Erröten als auch die gestreiften Perlen, die sie an einem roten Faden um den Hals trug. Das war auf dem Land ein übliches Schmuckstück, das die Aufmerksamkeit des anderen Geschlechts erregen sollte.


  »Nun, Elrid aus der Marktstraße, es ist ein großes Vergnügen, zur Abwechslung ein neues Gesicht hier zu sehen. Zumindest jemanden, den ich nicht hinten und vorne bedienen muß!« fügte sie hinzu und verdrehte die Augen.


  »Hat Lady Kassarie denn Gäste?«


  »O ja, aber es sind stets dieselben. Letzte Nacht habe ich damit verbracht, den alten Diener Lord Galwains vom Leibe zu halten wie gewöhnlich. Es sind immer die falschen, die sich die Freiheiten herausnehmen, nicht wahr?«


  Diese Bemerkung, gepaart mit dem warmen Lächeln sagten Alec deutlich, welchen Platz er in ihrer Wertschätzung einnahm.


  »Kümmere dich nun um den Schinken, Stamie«, unterbrach ihre Tante sie ruppig. »Der große Junge hat es gewiß nicht nötig, daß du ihm das Essen vorkaust. Mach dich an die Arbeit, und ich will kein Gejammere hören.«


  Stamie rollte verärgert die Augen, stemmte wieder den schweren Schinken und verschwand im Hof.


  Unter dem wachsamen Blick Koras aß Alec die lauwarmen Überbleibsel und begrüßte erleichtert Illesters Rückkehr.


  Der alte Mann händigte ihm mit saurem Blick eine Schriftrolle und eine Silbermünze aus. »Übergib das Lady Althia persönlich, Junge. Dein Pferd wurde versorgt. Und nun mach dich wieder auf den Weg!«


  Mit der Nachricht in der Hand galoppierte Alec eine halbe Meile des Weges, ehe er zwischen den Bäumen zurückritt, um sich Seregil und Micum anzuschließen.


  »Nun?« wollte Seregil wissen.


  »Ich sprach mit Lady Kassarie. Sie behauptet, er wäre nie auf der Burg angekommen, und sie hatten ihn auch nicht erwartet. Der Wachmann sagte dasselbe, als er mich einließ.«


  »Sie gab nicht vor, ihn nicht zu kennen?« fragte Micum.


  »Nein, sie schien überrascht und ein wenig besorgt über die ganze Angelegenheit. Sie gab mir diesen Brief, den ich zurückbringen soll.«


  Seregil öffnete die Siegel mit dem Messer und las den Brief. »Hier steht nichts Ungewöhnliches. Sie sendet ihre Grüße und hofft, daß Lady Althias Ehemann bald wieder auftaucht. Es sieht auch nicht nach einer verschlüsselten Nachricht aus.«


  »Sie fragte mich, ob mir am Morgen jemand auf der Straße begegnet wäre«, sagte Alec.


  »Daran ist nichts verdächtig«, meinte Micum. »Was für einen Eindruck hast du vom Haushalt?«


  »Ich sah nur die Eingangshalle, die Küche und einen Teil des Hofes. Sie hat einige andere Gäste. Ich sah zwei Pferde, die reisefertig vor der Tür angebunden standen, und die Küchenmagd erwähnte einen Lord Galwain.«


  »Gut gemacht«, lobte Seregil und klopfte ihn auf den Rücken. »Was hältst du von Kassarie und ihren Leuten?«


  »Sie scheint höflich zu sein, denke ich. Sie sandte mich in die Küche, wo man mir etwas zu essen gab, während sie den Brief schrieb. Aber die Diener! Sie behandelten mich nicht besser als den Dreck, der an ihren Absätzen klebt. Illester, der Kämmerer, schien zu glauben, ich wäre gekommen, um die Teppiche zu beschmutzen und mich mit dem Silber davonzumachen. Die Köchinnen waren nicht besser, die einzige freundliche Seele war das Küchenmädchen.«


  »Sie hat dir wohl schöne Augen gemacht, nicht wahr?« Seregil blinzelte ihm wissend zu.


  »Ich glaube, sie ist nur einsam, und das wundert mich nicht. Sie fragte mich, wie man eine Stellung in der Stadt bekommen könnte. Ich mußte mir etwas ausdenken, aber …«


  »Halt«, unterbrach Seregil. »Das Mädchen, das dir schöne Augen machte, weißt du, wie sie heißt?«


  »Stamie. Sie ist die Nichte der Köchin.«


  »Gute Arbeit. Sie könnte unser Schlüssel zur Hintertür sein, wenn wir je einen brauchen.«


  »Und, was tun wir jetzt?« fragte Micum ungeduldig. »Alec kann nicht wieder auftauchen, um das Mädchen zu verführen, wenn man ihn auf den Weg nach Rhíminee glaubt.«


  »Das ist mir klar.« Seregil fuhr sich mit der Hand durchs Haar und zog eine Grimasse, als er auf Theros kurze Locken stieß. »Bis jetzt haben wir nur Alecs Vermutung, daß die Papiere hier waren. Bariens Dienstmagd kann sie an sich genommen haben, als sie Teukros’ Diener in der Taverne traf.«


  »Ich hatte einen anderen Eindruck«, beharrte Alec, verärgert über die plötzlich auftauchenden Zweifel.


  »Ja, aber du hast nur ein paar Worte aufgeschnappt. Es ist nicht klug, sich auf so schwache Beweise zu stützen. Es endet damit, daß man in allen möglichen Sackgassen landet.«


  »Aber was ist denn mit den Pferden, die ich im Hof sah?«


  »Waren weiße dabei?«


  »Nun, nein. Aber Teukros hat vielleicht hier sein Pferd gewechselt.«


  »Und ist dann mit einem anderen nach Hause geritten?« Seregil sah ihn skeptisch an. »Warum hätte er das tun sollen, wenn er ohnehin kein Geheimnis aus seinem Reiseziel gemacht hatte?«


  »Aber die Tatsache bleibt, daß wir Teukros letzte Nacht ausreiten sahen«, bestand Alec. »Und er sagte seiner Frau, er wolle hierher reiten.«


  »Vielleicht log er, um eine andere Absicht zu verbergen«, meinte Seregil. »Wir können nicht mit Sicherheit davon ausgehen, daß er ihr die Wahrheit sagte.«


  »Vielleicht sollten wir zurück in die Stadt reiten und herausfinden, was Nysander Neues für uns hat«, schlug Micum vor.


  »Du meinst, wir sollen fort hier?« fragte Alec. Nysander oder nicht, er war in der Burg gewesen, und er hatte ein schlechtes Gefühl dabei gehabt.


  »Fürs erste sollten wir aufbrechen«, sagte Seregil und ging zu den Pferden. »Du hast deine Aufgabe sehr gut gemacht. Wenn es sich herausstellen sollte, daß es uns in dieser Angelegenheit nicht weiterbringt, so war es für dich wenigstens eine gute Übung.«


  Alec fühlte sich gänzlich verkannt, warf noch einen verstohlenen Blick zurück auf die Burg, die düster über den Berg aufragte, und folgte dann den anderen.
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  Unangenehme Überraschungen


  


  


  Als sie an diesem Nachmittag am Seetor ankamen, stellte Seregil als erster fest, daß die Wachen verdoppelt waren.


  »Es muß etwas geschehen sein«, flüsterte er, als sie auf den Platz ritten, auf dem buntes Treiben herrschte.


  »Da hast du recht«, sagte Micum und sah sich um. »Wir wollen doch einmal feststellen, was.«


  Überall steckten die Leute die Köpfe zusammen, und alle wirkten sehr ernst. Gruppen von Kindern spielten unbeaufsichtigt zwischen den Buden, sie rannten umher und stifteten einander gegenseitig an, an unbeaufsichtigten Ständen Süßigkeiten zu stibitzen. Micum ritt auf eines der Grüppchen zu, zog seinen Mantel zur Seite, damit sein rotes Orëska-Hemd zu sehen war.


  »Ich war eine Weile nicht in der Stadt. Was gibt es denn Neues?« fragte er die Leute.


  »Der Vizeregent«, antwortete eine Frau mit Tränen in den Augen. »Der arme Lord Barien ist tot!«


  Alec schnappte vor Überraschung nach Luft. »Bei Illiors Licht! Was ist denn geschehen?«


  »Man weiß nichts Genaues«, erwiderte sie und wischte sich mit einem Zipfel ihres Schurzes die Augen.


  »Er wurde ermordet!« knurrte ein rauhbeiniger Geselle, der neben ihr stand. »Dahinter stecken die plenimaranischen Bastarde, das werdet ihr schon noch sehen!«


  »Ach, Farkus, sei doch still. So setzt du nur Gerüchte in die Welt«, murrte ein anderer Mann mit nervösem Blick auf Micums rotes Hemd. »Er weiß gar nichts, Sir. Man hat nur gehört, daß der Vizeregent diesen Morgen tot aufgefunden wurde.«


  »Habt Dank«, sagte Micum.


  Sie trieben die Pferde an und ritten zum Orëska-Haus. Nysander wirkte blaß, aber gefaßt, als er sie an der Turmtür einließ.


  »Wir hörten, daß Barien gestorben sei. Was ist geschehen?« fragte Seregil.


  Nysander ging zu seinem Arbeitstisch und setzte sich, er ließ die Hände gefaltet auf der fleckigen Tischplatte ruhen.


  »Es scheint, daß er sich selbst das Leben genommen hat.«


  »Scheint?« Seregil fühlte, daß Nysander sich mühevoll beherrschte, ruhig zu bleiben, allerdings wußte er nicht, was sein Freund nicht aussprechen wollte.


  »Er wurde friedlich in seinem Bett liegend gefunden – mit durchschnittenen Pulsadern«, fuhr Nysander fort. »Das Blut war in die Matratze gesickert. Sie entdeckten erst, was geschehen war, nachdem sie die Bettdecke zurückschlugen.«


  »Hast du gestern abend mit ihm gesprochen?«


  Nysander schüttelte mit bitterem Blick den Kopf. »Er war zu Bett begangen, ehe ich ankam. Es war so spät, daß scheinbar keine Gefahr bestand, daß er sich auf und davon machte. Ich war tatsächlich …«


  Er hielt inne und reichte Micum ein Pergament. »Ich vermute, daß er es geschrieben hat, während ich ihn aufsuchen wollte. Lies es bitte vor.«


  Bariens letzte Worte waren so formell wie jedes der anderen tausend Staatsdokumente, die er im Laufe seiner langen Zeit im Amt verfaßt hatte. Die Handschrift war flüssig, das Schriftstück makellos, und es waren keine Anzeichen dafür zu sehen, daß er an irgendeiner Stelle gezögert hätte.


  »›Meine Königin‹«, las Micum, »›Wisset, daß ich, Barien í Zhal Mordecan Thorlin Uliel, während dieser letzten Jahre in Euren Diensten Hochverrat begangen habe. Meine Handlungen waren absichtlich, überlegt und unentschuldbar. Ich biete keine Rechtfertigung, aber bitte Euch, mir zu glauben, daß ich bis zuletzt an Eurer Seite stand.‹ Er unterzeichnete ›Barien, Verräter‹.«


  »Bei den Augen Illiors, wie konnte ich nur so blind sein?« stöhnte Nysander und hielt sich die Hand an die Stirn.


  »Aber das beweist nichts«, rief Seregil aus. »Es werden keine Namen genannt, keine Details aufgezeigt, nur seine Selbstanklage, nichts weiter.«


  »Idrilain weiß von unseren Nachforschungen. Ich glaube, sie versteht die Bedeutung des Schriftstücks«, erwidert der Magier.


  »Oh, dann ist ja alles in Ordnung«, schnappte Seregil und durchmaß mit langen Schritten den Raum. »Es sei denn, sie fragt sich plötzlich, warum er starb, unmittelbar nachdem du dich mit seinen Aktivitäten befaßt hast. Angenommen, sie wird sich fragen, ob deine Loyalität mir gegenüber größer ist, als die gegenüber ihr? Denke daran, daß der Körper im Turm meiner ist. Ich will ihn in einem Stück zurück!«


  Micum las den Brief ein weiteres Mal.


  »Könnte das nicht eine Fälschung sein? Bei Sakors Flamme, wir haben zur Zeit mit den besten Fälschern Rhíminees zu tun.«


  »Und was ist mit Teukros?« fügte Alec hinzu. »Sein Wort steht gegen Kassaries, daß er beabsichtigte, dorthin zu gehen. Er konnte ebensogut zu Barien gegangen sein. Als Mitglied der Familie hat er freien Zugang zum Haus. Er hätte seinen Onkel ermorden, das Schriftstück hinterlegen und das Haus wieder verlassen können. Ich sagte bereits, daß Barien über ihn sehr verärgert war.«


  Nysander schüttelte den Kopf. »Weder an Bariens Körper noch sonstwo im Raum waren Zeichen von Gewalt oder Zauberei zu entdecken.«


  »Türen?« warf Seregil ein.


  »Von innen verschlossen. Was Teukros’ Verschwinden betrifft, so bin ich überzeugt, daß Barien selbst die Sache in die Hand genommen hätte, wenn er die Familienehre in Gefahr geglaubt hätte. Für solche Handlungsweise gibt es beim Adel genug Präzedenzfälle. Eine Tatsache bleibt jedoch, was immer Alec letzte Nacht gehört hatte, muß direkt mit Bariens Tod zu tun gehabt haben.«


  »Was ist mit Phoria?« fragte Micum. »Es scheint, sie war eine der letzten, die ihn lebend sahen. Er hatte sie zu sich befohlen. Hat schon jemand mit ihr gesprochen?«


  »Es wird verlautet, daß die königliche Prinzessin trauert und niemanden empfängt«, erwiderte Nysander.


  »Damit kann man nicht viel anfangen«, überlegte Seregil. »Glaubst du, daß sie in die Sache verwickelt ist?«


  »Vor Lord Bariens Tod hätte ich das nicht gedacht. Nun fürchte ich, müssen wir diese Möglichkeit mit einbeziehen. Wenn es sich als wahr herausstellen sollte, müssen höhere Autoritäten sich damit befassen.«


  Seregil schritt weiter nervös durch den Raum. »Ein Mann ist tot, der andere wird vermißt. Wurden ihre Häuser durchsucht?«


  Nysander nickte. »In Teukros’ Villa wurden einige gefälschte Schiffsmanifeste gefunden. Ebenso die Kopien einiger Siegel einschließlich des deinen und das von Lord Vardarus, Biruthus í Tolomon und Lady Royan ä Zhirinis.«


  »Mein Siegel und das Vardarus’; das läßt klare Schlüsse zu.« Seregil nahm einen Sextanten von einem der Arbeitstische und hantierte abwesend daran herum. »Was ist mit den anderen? Von ihnen habe ich noch nie gehört.«


  »Niederer Adel mit Aufgaben von geringer Bedeutung. Lady Royan steht dem Hafen von Cadumir an der Inneren See vor, nördlich von Wyvern Dug. Ihr Posten ist ein Erbtitel und an ihr Gut gebunden. Der junge Sir Biruthus hatte kürzlich einen Posten bei den Truppenlieferanten zugewiesen bekommen – es hat etwas mit Fleisch zu tun, glaube ich.«


  »Das klingt nicht, als gehörten sie zu den Leuten, die das Reich stürzen könnten«, meinte Micum verwirrt.


  »Und wo wurden all diese vernichtenden Beweise gefunden?« wollte Seregil wissen.


  »Das ist ein interessanter Umstand«, sagte Nysander freudlos lächelnd. »Alles war unter den Bodenbohlen in Teukros’ Schlafgemach verborgen.«


  »Die Bodenbohlen«, stieß Seregil angewidert aus. »Bilairys Fischschwanz! Selbst der dümmste Dieb kennt dieses Versteck. Genausogut kann man es öffentlich bekanntgeben! Das macht doch alles keinen Sinn. Barien hatte zwar Zugriff auf das königliche Siegel, aber es ist absurd anzunehmen, daß er es einem solchen Tölpel überlassen hat.«


  »Du sagtest selbst, daß er eine Schwäche für seinen Neffen hatte«, erinnerte ihn Alec.


  Seregil preßte einen Finger auf Bariens Brief. »Ein Mann, der kaltblütig einen Abschiedsbrief fälscht, wäre niemals so leichtsinnig. Glaube mir, dahinter steckt mehr, als es den Anschein hat.«


  Die vier schwiegen eine Weile und ließen sich den scheinbaren Widerspruch durch den Kopf gehen.


  »Was ist mit den Dienern, die wir verfolgten?« fragte Alec schließlich.


  »Was soll mit ihnen sein?« murmelte Seregil und musterte dabei nach wie vor mit finsterem Blick den Brief.


  »Nun, über das Mädchen weiß ich nichts, aber dieser Diener von Teukros wußte vermutlich, wo er die Papiere abzuliefern hatte. Er bot an, dorthin zu gehen, erinnert ihr euch? Aber Teukros lehnte ab und sagte, er wolle es selbst erledigen.«


  Die anderen starrten ihn einen Augenblick an, dann tauschten sie verdrießliche Blicke aus.


  »Beim Licht, warum haben wir einen so wichtigen Punkt übersehen?« rief Nysander aus. »Die Mitglieder beider Haushalte werden festgehalten. Sie sitzen im Gefängnis des Roten Turmes. Kommt!«


  »Gesegnet sei der Tag, an dem ich dich aus diesem Kerker holte«, lachte Seregil und legte Alec einen Arm um die Schulter, als sie auf dem Weg zur Tür waren.


  


  Nysander hatte die von der Königin verliehene Autorität, die Gefangenen zu befragen, und da Seregil noch immer in Theros Gestalt war, hinderte auch ihn niemand daran, seinen Meister zu begleiten.


  Alec und Micum überließen sie ihrer Aufgabe und gingen, um nachzusehen, wie es dem richtigen Thero ging.


  Glücklicherweise war der Gefängniswächter derselbe, der Alec auf seinem ersten Besuch im Turm begegnet war.


  »Der arme Bursche!« Der Wächter schüttelte bedauernd den Kopf. »Das Gefängnis tut ihm nicht gut, Sir Alec. Am ersten Tag war er freundlich, ein wahrer Edelmann. Aber seither ist er kaum wiederzuerkennen. In den letzten Tagen sprach er kaum ein Wort, und wenn er etwas sagte, war es nichts Freundliches.«


  Als sie an der Zelle angekommen waren, bezog er am Ende des Korridors Posten. »Besuchsregeln wie gehabt, junger Herr. Nicht berühren.«


  Alec spähte durch das Gitter. »Seregil?«


  »Alec?«


  »Ja, und Micum.«


  Ein blasses Gesicht erschien am Gitter und Alec verspürte wieder das bekannte Gefühl, daß etwas nicht zusammenpaßte.


  Das Gesicht und die Stimme waren die Seregils – der Gesichtsausdruck und der Klang der Stimme aber paßten nicht dazu. Alles in allem wurde Alec an Aren Windover erinnert.


  »Wie geht es dir?« fragte Micum, der mit dem Rücken zum Wächter stand.


  »Es ist eine höchst ungewöhnliche Erfahrung«, erwiderte Thero trocken. »Sie ließen mich die meiste Zeit in Ruhe, und Nysander schickte mir einige Bücher.«


  »Hast du von Barien gehört?« flüsterte Alec.


  »Ja. Offengestanden bin ich mir nicht sicher …«


  »Gute Neuigkeiten! Gute Neuigkeiten, Lord Seregil!« unterbrach der Wachmann und kam mit einem Gerichtsdiener auf sie zu.


  Thero preßte das Gesicht gegen die Gitter. »Werde ich entlassen?«


  »Ja, Mylord!« Der Wachmann öffnete mit großer Geste die Zellentür.


  Der Gerichtsdiener stellte sich in Positur, entrollte ein Pergament und intonierte: »Lord Seregil í Korit Solun Meringil Bôkthersa, jetzt von Rhíminee, die Anklage des Verrats, die gegen Euch ausgesprochen wurde, wird hiermit aufgehoben. Kein Verdacht lastet mehr auf Eurem Namen. Im Namen der Königin, tretet vor und geht als freier Mann.«


  »Ich kann Euch gar nicht sagen, wie glücklich ich bin, Sir«, sagte der Wachmann, als Thero blinzelnd in den hellen Korridor trat. »Es wäre hart gewesen, Euch dem Inquisitor zu übergeben, wie es zunächst verlangt wurde. Verdammt hart, Sir.«


  »Härter für mich als für dich«, erwiderte Thero trocken und ging, ohne sich noch einmal umzusehen.


  Der Wachmann warf Alec einen Blick zu und zuckte die Schultern. »Seht Ihr, was ich meine, Sir?«


  Alec und Micum holten Thero an der Treppe ein.


  »Das hättest du etwas weniger hart sagen können«, zischte Micum ärgerlich. »Schließlich bist du noch Lord Seregil.«


  Thero warf ihm einen düsteren Blick zu. »Nach zwei ganzen Tagen mit Ratten und Platitüden wäre wohl auch ein Lord Seregil weniger wohlgesonnen.«


  Um den Anschein zu wahren, gingen sie direkt zur Straße des Rades. Runcer öffnete die Tür, und wie üblich ließ er sich nicht anmerken, ob er überrascht war.


  »Wir wurden informiert, Mylord«, sagte er ernst. »Euer Bad ist bereit, wollt Ihr Euch nach oben begeben?«


  »Danke, Runcer, das werde ich«, erwiderte Thero und mühte sich, Seregil ähnlich zu wirken. »Gib mir sogleich Bescheid, wenn Nysander eintrifft.«


  Runcers faltiges Gesicht verriet wenig, als er Thero nachsah, der die Treppe hinaufstieg, aber Alec glaubte ein Stirnrunzeln wahrgenommen zu haben, als der alte Diener sich auf den Weg in die Küche machte.


  


  Als sie vom Turm zurückkamen, fanden Seregil und Nysander die andern, die am Tisch in Seregils Schlafgemach ein warmes Mahl einnahmen.


  Zum erstenmal seit dem Körpertausch sahen sich die beiden und betrachteten sich gegenseitig schweigend.


  Seregil umrundete langsam sein Gegenüber, überrascht, sein eigenes Gesicht zu sehen, das ihn mit Theros Mimik ansah.


  »Sag etwas«, forderte er Thero plötzlich auf. »Ich möchte hören, wie ich klinge, wenn jemand anderes spricht.«


  »Diese Kehle hat in letzter Zeit weitaus weniger gesprochen als üblich«, erwiderte Thero. »Ich hingegen werde wohl ziemlich heiser sein, wenn ich meinen Körper von dir zurückbekomme.«


  Seregil wandte sich Alec zu. »Du hattest recht. Der Klang der Stimme ist der gleiche, aber das Sprachmuster macht den Unterschied aus. Ein interessantes Phänomen!«


  »Das zu untersuchen wir nun nicht die Zeit haben«, warf Nysander ein. »Ihr müßt beide wieder in den eigenen Körper zurück.«


  Sie hielten sich mit dem größten Eifer, den sie wohl je dafür aufbringen würden, an den Händen, und standen bewegungslos, während Nysander den Zauber sprach.


  Die Magie war nicht spürbar, aber sie wirkte unmittelbar. Seregils Körper wurde, kaum da der Wandel vollzogen war, grünlich bleich.


  Er ließ Thero los, stolperte auf einen der Sessel am Kamin zu und ließ sich hineinsinken und den Kopf zwischen den Beinen ruhen. Alec holte eine Schüssel und eilte an seine Seite.


  Auch Thero klappte vornüber und verzog das Gesicht, während er sein Bein umklammerte.


  »Was hast du angestellt?« verlangte er zu wissen und zog die Robe hoch, um sich sein geschwollenes Knie zu betrachten.


  »Worauf spielst du an? Oh, das, ja, da ging es hinunter«, es gelang Seregil, während er noch immer keuchte, ein kurzes Lachen.


  Dann streckte er seine langen Finger, rieb sich über die glatten Wangen und sein Haar. »Bei den Vieren, es ist gut, wieder im eigenen Körper zu stecken! Ich hatte sogar ein Bad und saubere Kleidung. Ich stehe in deiner Schuld, Thero. Hoffentlich hast du das Einseifen nicht allzu sehr genossen.«


  »Es ist nicht allzuviel da, worauf du stolz sein könntest«, konterte Thero und setzte sein Mahl fort.


  Immer noch grinsend zog er am Band seines Hemdes. »Ich weiß nicht, warum du alles so eng tragen mußt …«


  Nur Alec bemerkte den Schatten, der kurz Seregils Gesicht überzog. Ehe der Junge jedoch fragen konnte, was los sei, warf Seregil ihm einen Blick zu, der ihn diskret aufforderte zu schweigen.


  »Was hatten die beiden Diener zu sagen?« fragte Micum, der ungeduldig auf Einzelheiten hoffte.


  »Sie waren nicht da«, erwiderte Seregil und zog das Band wieder zu. Abermals fuhren seine Finger über die rauhe Oberfläche der Narbe, die wieder aufgetaucht war. Die Berührung ließ ihn die Haare zu Berge stehen.


  »Das ist ja eine schöne Bescherung«, meinte Micum düster. »Was habt ihr von den anderen erfahren?«


  »In beiden Haushalten hörten wir dieselbe Geschichte«, sagte Nysander. »Der Diener Marsin und Bariens Mädchen, Callia, waren seit geraumer Zeit ein Paar. Die anderen Diener vermuten, daß sie gemeinsam geflohen sind.«


  Micum hob skeptisch eine Braue. »Das wäre wohl ein zu großer Zufall. Was ist mit der Ehefrau?«


  »Noch weniger hilfreich«, sagte Seregil. »Lady Althia ist ein albernes, harmloses Mädchen, die auch nach einem Jahr Ehe noch zufrieden damit ist, das Spielzeug ihres Mannes zu sein. Von seinen Geschäften weiß sie nur soviel, daß es ihr schöne Kleider, Pferde und Juwelen sichert.«


  »Dann sind wir wieder am Anfang!« stöhnte Alec. »Marsin, Teukros und das Mädchen waren unsere einzigen Anhaltspunkte. Und alle drei sind verschwunden.«


  »Dann sollten wir als nächstes die Leichenhäuser aufsuchen«, schlug Seregil vor. »Wenn einer von ihnen in der Stadt ermordet wurde, haben die Totengräber die Leiche inzwischen gewiß gefunden. Das müssen Alec, Micum und ich tun, denn nur wir wissen, wie sie aussehen. Apropos Leichen, was wird mit Barien geschehen?«


  Nysander seufzte. »Nach dem Gesetz wird er ausgepeitscht, aufgeschlitzt und am Hügel der Verräter gehenkt, dann kommt er ins öffentliche Grab der Stadt.«


  Micum schüttelte den Kopf. »So zu enden, nach allem Guten, das er über all die Jahre hinweg für die Stadt getan hat. Ihm habe ich Watermead zu verdanken – er schlug es der Königin vor.«


  »Zumindest ist er schon tot«, warf Seregil schaudernd ein, ihm war nur zu bewußt, daß ihm vor einigen Tagen noch dasselbe Schicksal ereilt hätte. Im Augenblick jedoch gab es Wichtigeres. »Ehe wir alle getrennte Wege gehen, würde ich gerne unter vier Augen mit dir sprechen, Nysander.«


  Seregil ging voraus über den Korridor zur Bibliothek. Er schloß die Tür, als Nysander eingetreten war, dann öffnete er sein Hemd und zeigte Nysander seine Brust. Das runde Mal von Mardus’ hölzerner Scheibe zeichnete sich rötlich gegen die helle Haut ab.


  »Der Austauschzauber muß den Verhüllungszauber beeinträchtigt haben«, meinte Nysander. »Allerdings ist so etwas noch nie vorgekommen.«


  »Es steckt mehr dahinter als das, und du weißt es«, sagte Seregil und trat vor einen kleinen Spiegel, um sich das Mal genauer anzusehen. Die Muster im Narbengewebe waren deutlicher zu sehen als je zuvor.


  »Könnte Thero etwas damit zu tun haben?« wollte Seregil wissen. »Dieser Traum …«


  »Sicherlich nicht!« verwarf Nysander und fuhr mit dem Finger über die schwieligen Stellen. »Er hätte es gewiß nicht übersehen, als er badete, und mich darüber informiert. Es muß geschehen sein, als ich den Wandel vollzogen habe. Ich werde es wieder verdecken.« Seregil packte Nysanders Handgelenk und hielt es fest.


  »Was ist das für ein Mal?« fragte er und sah dem Magier dabei in die Augen. »Warum legst du so großen Wert darauf, es zu verbergen?«


  Nysander machte keine Anstalten, seinen Arm zu befreien. »Kannst du dich an irgend etwas in diesen Alpträumen erinnern? An den mit dem Pferd ohne Kopf?«


  »Nicht wirklich. Nur daß ich in Theros Körper steckte und das Auge in meiner Brust sah. Und ich flog. Bei der Liebe Illiors, Nysander, wirst du mir nun endlich sagen, worum es hier geht?«


  Nysander blickte weg und sagte nichts.


  Seregil ließ ihn los und schritt verärgert auf die Tür zu. »Werde ich nun den Rest meines Lebens mit diesem Ding verbringen und nichts darüber erfahren?«


  »Lieber Junge, du solltest lieber beten, daß du nichts darüber erfährst.«


  »Du weißt, daß mir Gebete dieser Art gar nicht liegen!« entgegnete Seregil heftig. Sein Ärger ließ ihn für einen Augenblick leichtsinnig werden. »Ich weiß ohnehin mehr, als du dir vorstellen kannst. Ich hätte es dir längst schon erzählt, wenn nicht diese Sache …«


  Die Worte erstarben ihm auf den Lippen. Nysanders Gesicht war aschfahl geworden vor Zorn. Er sprach eine kurze Formel, und das Licht im Raum verdüsterte sich. Seregil wußte, daß Nysander den Raum magisch gegen jede Form des Eindringens versiegelt hatte.


  »Bei deiner Ehre als Beobachter, du wirst mir nun alles berichten«, befahl Nysander, und er machte sich kaum die Mühe, die Wut, die er verspürte, zu unterdrücken.


  »Es war in der Nacht, als Alec und ich das Orëska verließen«, begann Seregil, und er fühlte, wie sein Mund plötzlich trocken wurde. »Später in der Nacht ging ich zum Tempel Illiors.«


  »Allein?«


  »Natürlich.«


  »Was hast du dort getan?«


  Seregil bekam eine Gänsehaut. Er konnte den Ärger, den Nysander verspürte, fast greifen. Der Raum wurde noch dunkler, als würden die Lampen verlöschen. Er stählte sich und fuhr fort.


  »Ich fertigte eine Zeichnung hiervon an.« Seregil deutete auf die Narbe.


  »Ehe du sie mit dem Zauber belegtest, nahm ich einen Spiegel und kopierte das Muster so gut ich konnte. Im Tempel zeigte ich es Orphyria – Nysander, was ist denn?«


  Nysander war noch grauer geworden. Er wankte auf einen Stuhl zu, ließ sich hineinsinken und vergrub das Gesicht in den Händen. »Beim Licht!« stöhnte er. »Ich hätte es wissen müssen. Nach allem, was ich sagte …«


  »Du hast mir gar nichts erzählt!« gab Seregil heftig zurück, sein Ärger war stärker als die Furcht. »Selbst als ich fast starb, nachdem Micum vom Massaker im Dorf in den Sümpfen berichtete, sagtest du nichts! Was konnte ich denn machen?«


  »Du sturer Narr!« Nysanders Blick war geradezu vernichtend. »Du hättest dich an meine Anweisung halten sollen. Meine Warnung! Erzähle weiter. Was sagte Orphyria?«


  »Sie konnte sich keinen Reim darauf machen, daher schickte sie mich zum Orakel. Während des Rituals hielt es die Zeichnung, die ich angefertigt hatte, in den Händen. Er sprach vom Verschlinger des Todes.«


  Unvermittelt packte Nysander Seregils Handgelenk und zwang den jungen Mann vor sich auf die Knie, dabei starrte er ihm in die Augen. »Das sagte er? Was sonst noch? Erinnerst du dich an die genauen Worte?«


  »Er sagte ›Tod‹, und wiederholte es. Leben im Tod. Der Verschlinger des Todes gebiert Monstren. Achte auf den Bewahrer! Achte auf die Vorhut und den Pfeil!«


  »Das waren die exakten Worte?« rief Nysander aus. Sein Ärger war verflogen, statt dessen schimmerte etwas wie Hoffnung in seinem Blick.


  »Darauf verwette ich mein Leben.«


  »Erklärte er, was diese Worte bedeuteten? Der Wächter? Die Vorhut und der Pfeil?«


  »Nein, aber ich erinnere mich, daß ich vermutete, er beziehe sich damit auf bestimmte Personen – vor allem der Wächter.«


  Nysander gab Seregil frei und ließ sich mit einem trockenen Lachen in den Stuhl fallen. »Das tat er. Kannst du dich noch an etwas anderes erinnern, an irgend etwas? Denke sorgfältig nach, Seregil. Laß nichts aus!«


  Seregil rieb sich das schmerzende Handgelenk und dachte nach. »Während das Orakel über ihn kam, nahm er das Harfen-Plektrum und summte eine Melodie, die ich als Kind geschrieben hatte. Das behielt er. Dann hielt er ein Stück Feder von Alecs Pfeil – er sprach von Alec als Kind der Erde und des Lichts, sagte, daß er nun mein Kind sei, und daß ich ihm Vater sei, und Bruder, Freund und Geliebter.«


  Er hielt inne, aber der Magier bedeutete ihm, fortzufahren.


  »Dann kam die Sache mit dem Verschlinger des Todes, und schließlich sah er mir direkt in die Augen, gab mir die Rolle zurück und sagte, ›Gehorche Nysander. Übergib das den Flammen und forsche nicht weiter.‹«


  »Guter Rat. Und hast du ihn befolgt?«


  »Ja.«


  »Das erstaunt mich. Hast du mit jemandem darüber gesprochen? Mit Alec oder Micum? Du mußt mir die Wahrheit sagen, Seregil!«


  »Zu niemandem. Ich beschwöre es, wenn du möchtest.«


  »Nein, mein lieber Junge, ich glaube dir.« Etwas Farbe war in Nysanders Gesicht zurückgekehrt. »Hör zu, ich flehe dich an. Das ist kein Spiel. Du weißt nicht, in welche Gefahr du dich begeben hast, und ich kann dir nach wie vor nichts darüber sagen – nein! Unterbrich mich nicht! Ich will keine Schwüre von dir, aber ein Versprechen bei deiner Ehre – bei deiner Liebe zu mir, wenn du willst –, daß du Geduld zeigst und mich fortfahren läßt, wie ich muß. Ich schwöre den Schwur der Magier bei meinen Händen, meinem Herz und meiner Stimme, daß ich dir eines Tages alles offenbaren werde. Du hast mein Wort. Wirst du die Sache inzwischen auf sich beruhen lassen?«


  »Das werde ich.« Noch etwas erschüttert nahm Seregil Nysanders kalte Hände in die seinen. »Bei meiner Liebe, das werde ich. Verberge das verdammte Ding!«


  »Hab Dank, mein Ungeduldiger.« Nysander drückte ihn einen Augenblick an sich, dann legte er seine Hand auf Seregils Brust. Die Narbe verschmolz unter seiner Berührung und war nicht mehr zu sehen.


  »Du mußt mich sofort wissen lassen, falls sie wieder auftaucht«, warnte er. »Und nun kümmerst du dich am besten um die Dinge, die nun getan werden müssen.«


  »Die anderen fragen sich gewiß schon, was aus uns geworden ist.«


  »Geh jetzt. Ich werde noch eine Weile hier sitzen. Du hast mir einen ordentlichen Schreck eingejagt!«


  »Ich glaube, das werde ich irgendwann verstehen können. Nun, wir werden uns auf den Weg zu den Leichenhäusern machen. Vor Sonnenaufgang sind wir zurück, Frühstück werden wir wohl nicht brauchen.«


  »Vermutlich nicht. Und, Seregil?«


  »Ja?«


  »Gib auf dich acht, und auch auf Alec. Jetzt mehr denn je.«


  »Ich bin stets vorsichtig, aber hab Dank für die Warnung.« Seregil hielt inne, seine Hand lag schon am Türriegel. »Du bist der Wächter, nicht wahr? Was immer das bedeuten mag – ich frage nicht –, aber das Orakel sprach von dir, nicht wahr?«


  Zu seiner großen Überraschung nickte Nysander. »Ja, ich bin der Wächter.«


  »Danke.« Mit einem letzten nachdenklichen Blick verließ Seregil den Raum, er konnte nicht ahnen, daß für einen Augenblick lang sein teurer Freund sein Vollstrecker gewesen war.
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  Die Totengräber-Gilde


  


  


  Die Totengräber-Gilde beseitigte in Rhíminee die Toten, die keiner haben wollte. Da sie die Straßen und Abwasserkanäle nach Abfall absuchten, waren die Gruppen der Totengräber-Gilde oft die ersten, die die Ermordeten, die Armen und Ausgestoßenen und die Verlassenen fanden.


  Es gab drei Leichenhäuser in der Stadt: zwei in der Oberstadt und eines nahe am Nordwall. Für Seregil und Micum war ein Besuch dort nichts Neues. Oft war der Weg dorthin die letzte Möglichkeit, Informationen zu sammeln. Für Alec allerdings stellte es sich als rauhe neue Erfahrung heraus.


  Sie begannen am nächstgelegenen, am Nordwall. Alec hatte das Haus kaum betreten, als er wieder hinausstolperte und sich die Hand auf den Mund preßte. Er würgte und mußte sich an einem Straßenpfeiler festhalten. Sein kurzer Blick in das schlichte Innere des Hauses hatte ihm die Toten gezeigt, die auf dem Rücken lagen, aufgereiht wie die Bündel gebrauchter Kleidung auf dem Marktplatz. Selbst an einem kalten Wintertag wie diesem war der Gestank abstoßend, vor allem für eine empfindliche dalnasische Nase.


  Er stellte fest, daß sich Seregil zu ihm gesellt hatte.


  »Man hätte – sie hätten längst verbrannt werden müssen!« würgte er hervor.


  »Die Totengräber-Gilde muß sie ein paar Tage hierbehalten, für den Fall, daß jemand sie sucht. Am schlimmsten sehen die aus den Abwasserkanälen aus. Du bleibst lieber bei den Pferden.«


  Zwischen Erleichterung und Scham hin und her gerissen, sah Alec zu, wie Seregil wieder zurück ins Haus ging, um seine unangenehme Aufgabe zu erfüllen. Er ging mit Micum durch die Reihen der Aufgebahrten, sie sahen in aufgedunsene Gesichter und untersuchten die Kleidung, bis sie sicher waren, daß keiner der drei Gesuchten unter den Toten war. Sie wuschen sich die Hände in einem bereitstehenden Becken, das mit Essig gefüllt war, dann kehrten sie zurück zu Alec.


  »Sieht so aus, als müßten wir weiter suchen«, gab Seregil mit finsterem Blick bekannt.


  Das zweite Leichenhaus lag nicht weit entfernt vom Seemarkt. Alec sagte nichts, während des Rittes dorthin. Er lauschte dem gleichmäßigen Schlag der Pferdehufe, als sie durch die Schatten der Straße der Korngarbe galoppierten. Als sie ihr Ziel erreicht hatten, stand sein Entschluß fest. Er stieg mit den anderen ab.


  »Warte«, sagte Seregil. Er verschwand durch den niederen Eingang und kehrte mit einem in Essig getränkten Lappen zurück. »Das hilft«, sagte er zu Alec und zeigte ihm, wie er ihn lose um Nase und Mund legen mußte.


  Alec hielt sich den sauer riechenden Lappen vor das Gesicht und ging auf der Suche an etwa einem Dutzend Leichen vorbei. Die Luft war ungemütlich feucht, und übler Gestank stieg von den Drainagen auf, die in den Boden geschnitten waren.


  »Den hier kenne ich«, rief Micum den anderen über den Raum hinweg zu. »Allerdings ist es keiner von unseren.«


  Seregil gesellte sich zu ihm und warf einen Blick auf den Toten. »Gormus der Bettler. Armer alter Knabe – er muß über neunzig gewesen sein. Seine Tochter bettelt meist am Tyburn-Kreis. Ich lasse ihr Bescheid geben.«


  Wieder fanden sie kein Zeichen von Teukros oder den anderen. Aufatmend kehrten sie an die frische Nachtluft zurück, dann ritten sie den Hafenweg hinunter durch das Labyrinth von Kais und Behausungen, die sich an der Westbiegung des Hafens ausbreiteten.


  Seregil führte sie in die ärmlichste Gegend und zügelte sein Pferd vor einem baufällig wirkenden Leichenhaus.


  Der Gestank schlug ihnen entgegen, noch ehe sie die Tür öffneten.


  »Sakors Flamme!« krächzte Micum und drückte sich ein Essigtuch vor die Nase.


  Alec folgte hastig seinem Beispiel. Auf das, was ihn hier erwartete, hatten ihn selbst die Erlebnisse des Abends nicht vorbereitet; sogar Seregil wirkte etwas blaß.


  Über fünfzig Leichen lagen hier auf dem schmutzigen Boden, manche wohl erst seit kurzem, anderen faulte das Fleisch schon von den Knochen. Die Feuerschalen im Raum, die den üblen Gestank verbrennen sollten, brannten in faulig bläulichem Licht.


  Eine gebückt gehende kleine Frau, die in das graue Hemd der Totengräber-Gilde gewandet war, humpelte ihnen entgegen. Am Arm trug sie einen Korb mit welkenden kleinen Blumensträußen.


  »Ein Sträußchen, die Herren? Das macht die bittere Suche süßer.«


  Seregil ließ ein paar Münzen in ihren Korb fallen. »Guten Abend alte Mutter. Vielleicht kannst du unsere Suche verkürzen. Ich suche nach drei Leuten, die am vergangenen Tag zu dir gekommen sein könnten. Ein junges Dienstmädchen mit dunklem Haar, ein Diener in mittleren Jahren, ebenfalls dunkel, und einen jungen Adligen mit blondem Schnurrbart.«


  »Vielleicht habt Ihr Glück, Sir«, krächzte die alte Frau und hinkte auf eine Ecke des Raumes zu. »Ich habe die Frischen dort drüben. Ist das Euer Mädchen?«


  Callia lag nackt zwischen einem ertrunkenen Fischer und einem jungen Galgenstrick mit durchgeschnittener Kehle. Ihre Augen waren offen, und sie wirkte auch im Tod noch besorgt.


  »Das ist sie«, sagte Seregil.


  »Es ist traurig«, seufzte Micum. Er hielt den Saum seines Mantels hoch und hockte sich neben das Mädchen. »Sie ist gewiß nicht älter als zwanzig. Siehst du ihre Handgelenke? Sie war gefesselt und auch geknebelt. Schau, die Mundwinkel sind gerötet.«


  Alec zitterte vor Übelkeit, aber er zwang sich, hinzusehen. Die vergangenen Stunden kamen über ihn wie ein Alptraum, und er fühlte sich elend.


  Vorne war der Körper unversehrt, abgesehen von den wunden Stellen an den Handgelenken und an den Mundwinkeln. Als sie das Mädchen jedoch umdrehten, fanden sie eine kleine Wunde zwischen den Rippen, genau links neben der Wirbelsäule.


  »Das war kein Anfänger«, murmelte Seregil. »Durch die Aorta direkt ins Herz. Wenigstens kam der Tod schnell. Wo wurde sie gefunden, alte Mutter?«


  »Das arme Ding! Sie zogen sie unter den Docks hervor am Ende der Aalstraße«, erwiderte die Geierfrau. »Ich hielt sie für eine Dirne. Hat sie Familie, die sie abholen wird?«


  Seregil legte den Körper sanft nieder und erhob sich. »Ich werde mich erkundigen. Behalte sie noch zwei Tage oder länger hier, ja?«


  Wieder im Freien, atmeten die drei die schwer nach Teer stinkende Luft tief ein, aber der Essiggeruch an Händen und Gesichtern schien die Ausdünstung des Todes nicht freigeben zu wollen.


  »Ich würde am liebsten mit allen Kleidern ins Meer springen!« sagte Alec und warf einen sehnsuchtsvollen Blick auf das schimmernde Wasser am Ende der Straße.


  »Ich auch, wenn wir nicht schmutziger aus dem Wasser kämen als wir jetzt schon sind«, sagte Seregil. »Ein heißes Bad wird uns allen guttun.«


  »Das ist deine Antwort auf so ziemlich alles«, bemerkte Micum trocken. »In diesem Fall jedoch muß ich dir zustimmen.«


  »Zumindest wissen wir nun, daß wir auf der richtigen Spur sind«, sagte Alec. »Ich frage mich, wo wir Teukros und Marsin finden werden.«


  »Falls sie jemals wieder auftauchen«, antwortete Seregil. »Wir können nicht einmal mit Gewißheit sagen, ob nicht sie das Mädchen umbrachten, in diesem Fall könnten sie schon auf halbem Wege nach überall sein. Allerdings wäre es auch denkbar, daß sie tot in den Abwässern treiben. Zwischen diesen beiden Möglichkeiten und Bariens plötzlichem Tod jedoch, können wir mit Gewißheit annehmen, daß wir dort draußen Feinde haben, und wer sie auch sind, sie fühlen sich jetzt nicht wohl in ihrer Haut. Teukros hat irgend jemandem etwas anvertraut.«
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  Phorias Geständnis


  


  


  Zwei Tage waren vergangen seit dem Freitod des Vizeregenten.


  Zur Mittagszeit sollte die Leiche Bariens öffentlich gevierteilt werden als symbolische Hinrichtung des geständigen Verräters.


  Micum weigerte sich, daran teilzunehmen. Während Seregil sich fertig anzog, ging er hinaus auf den Balkon des Schlafgemachs und sah Alec bei seinen morgendlichen Übungen mit dem Bogen zu. Geduldig, jeden Schuß abwägend, lenkte der Junge unbeirrt einen Pfeil nach dem anderen in sein Ziel, einen Strohsack, der in der Astgabel eines Baumes steckte.


  In der vorangegangenen Nacht hatte Alec halbherzig zugestimmt, Seregil zu begleiten, aber es war ihnen gelungen, es ihm auszureden.


  »Dort gibt es nichts, das du sehen müßtest«, hatte Seregil erklärt. Er war rücksichtsvoll genug, nicht zu erwähnen, daß Alec seit ihrem Besuch in den Leichenhäusern jede Nacht schreiend aufwachte.


  Die Erleichterung war dem Jungen anzusehen gewesen, aber an diesem Morgen hatte er mit sichtbar schlechtem Gewissen schweigend am Frühstückstisch gesessen und sich dann in den Garten zurückgezogen, um mit seinem Bogen zu üben.


  Als Micum ihn beobachtete, wehte der Wind eine Locke über Alecs Gesicht, und der letzte Schuß ging fehl. Ohne auch nur die geringste Ungeduld zu zeigen, schob er das Haar zurück und holte sich Pfeile für eine weitere Runde.


  Es ist schade, daß du mit dir selbst nicht dieselbe Geduld aufbringst wie mit deiner Schießkunst, dachte Micum und kehrte in die Wärme des Schlafgemachs zurück.


  Seregil probierte vor dem Spiegel einen breitkrempigen schwarzen Hut. Er zog ihn auf einer Seite etwas tiefer, was ihm ein verwegenes Aussehen verlieh, dann trat er einen Schritt zurück und musterte kritisch sein Spiegelbild. »Was hältst du davon?«


  Micum betrachtete mit kritischem Blick den schlichten grauen Samtmantel, den Seregil unter dem Umhang aus dunklerem Grau trug. »Niemand wird vermuten, du wolltest auf einer Hochzeit tanzen.«


  Seregil tippte sich mit trockenem Lächeln an den Hut. »Fein herausgeputzt, aber seriös, nicht wahr? Man soll nie sagen, Lord Seregil wisse nicht, sich angemessen zu kleiden. Übt Alec noch mit dem Bogen?«


  »Ja. Vielleicht hättest du ihm nicht ausreden sollen, dich zu begleiten. Er glaubt nun, er ließe dich im Stich.«


  Seregil zuckte die Schultern. »Vermutlich, ja. Aber es war schließlich seine Entscheidung. Du hast gesehen, wie er sich dazu zwang, die Leichenhäuser zu betreten, weil er wußte, daß es wichtig war. Heute ist es nicht wichtig, und das weiß er auch. Er macht sich nur Vorwürfe, weil er so empfindlich ist. Zum Teufel, ich selbst würde nicht hingehen, wenn ich nicht müßte. Überall in der Stadt weiß man Bescheid, und man schreibt schon Balladen über mich; der arme Heimatlose, unrecht in den Kerker geworfen, und all diesen Unfug. Daher muß ich gehen. Schließlich hat der arme Knabe uns allen den Gefallen getan, sich selbst umzubringen. Wenn er noch am Leben wäre, hätte auch ich Alpträume.«


  


  Die Hinrichtungsstätte lag einige Meilen nördlich der Stadt. Sie trug den Namen ›Hügel der Verräter‹. Eine große Plattform beherrschte die kahle Erhebung. Sie überblickte einen einsamen Streifen der Straße nach Cirna, der Galgen und der tief verschrammte Richtblock zeugten von der unerbittlichen Rechtsprechung der Königin.


  Seregil ritt unter tief hängenden Wolken, er zog sich den Hut fester ins Gesicht und verfluchte still die leidige Pflicht, die ihn zwang, zu solcher Stunde unterwegs zu sein.


  In den nördlichen Territorien herrschte seit einem Mond tiefer Winter, aber jetzt erst hatte das kalte Wetter hier an der Küste Einzug gehalten. Eine zarte Schneedecke lag nach Sonnenaufgang auf den Feldern; zu seiner Rechten konnte er in der Ferne die Bergspitzen weiß leuchten sehen.


  An der Hinrichtungsstätte hatte sich bereits eine beachtliche Menge eingefunden. Der Adel saß dicht beisammen auf Pferden, ein wenig, aber nicht zu deutlich, abseits der Menge der Nichtstuer, Taugenichtse und Vergnügungssüchtigen.


  Letztere standen in losem Kreise um die Plattform. Lachend und scherzend, als wäre es ein Markttag, verspeisten sie ihr bescheidenes Mahl im Schatten des Galgens und drängten einander, sich so nahe vorzuwagen, um mit Blut bespritzt zu werden.


  Seregil beachtete nicht die plötzlichen aufgeregten Rufe der Menge, die ihn hatte kommen sehen. Er ritt ruhig weiter zu Nysander und Thero, die am Rande der Gruppe des Adels standen.


  Thero hob eine Braue. »Alec ist nicht mitgekommen?«


  Sogleich wappnete sich Seregil innerlich vor einem versteckten Seitenhieb des jungen Zauberers.


  »Das ist vielleicht auch besser so«, stellte Nysander ruhig fest. »Dies hier ist ein Aspekt der skalanischen Gesellschaft, auf den ich nicht besonders stolz bin. Leider dient er nur allzu gut der Abschreckung.«


  An diesem Morgen wirkte Nysander besorgter denn je. Trotz der unwiderlegbaren Beweise fiel es dem Magier schwer, an Bariens Untreue zu glauben. Seregil kannte ihn gut genug, daß dies nicht bloße Enttäuschung war; Nysander machte sich als persönlicher Freund der Königin und des Vizeregenten den Vorwurf, ein Komplott solchen Ausmaßes nicht einmal erahnt zu haben. Unglücklicherweise war dies weder der Ort noch die Zeit, über solche Dinge zu sprechen.


  Seregil gab sich ernst und entzog sich höflich den Versuchen einiger Adliger, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Statt dessen lauschte er mit gewisser Häme den Spekulationen, über die man in der Nähe munkelte.


  Lords und Ladies, die noch vor kurzem an der Tafel des Vizeregenten gesessen hatten, sprachen nun klug über verdächtige Umstände, die ihnen erst jetzt im rechten Licht erschienen, und über Wendungen in Gesprächen, deren Zweideutigkeit nun erst offensichtlich wäre.


  Die Menge wurde zunehmend unruhiger, als der dumpfe Himmel schließlich gegen Mittag aufhellte. Die blau uniformierten Reiter der Stadtwache reagierten darauf, indem sie ihre Präsenz verdeutlichten.


  Frierend und übel gelaunt verlagerte Seregil sein Gewicht im Sattel. »Der Zug sollte nun schon zu sehen sein.«


  »Er hat recht. Soll ich auf der magischen Ebene nach ihnen suchen, Nysander?« bot Thero an.


  »Vielleicht sollten wir …« Der ältere Zauberer hielt inne, beschattete die Augen und blickte die Straße hinunter in Richtung Stadt. »Nein, ich denke, das wird nicht nötig sein.«


  Ein einzelner Reiter war dort zu sehen, der in hartem Galopp auf sie zu kam, sie konnten sehen, daß er die Farben des königlichen Herolds trug.


  »Verdammt, da kommt einer und verdirbt uns den Spaß!« rief jemand aus der Menge.


  Der Rufer schien die Lage richtig eingeschätzt zu haben, murrend teilten sich die Versammelten und ließen den Reiter durch. Der Herold stieg ab und begab sich auf die Plattform. Er nahm seine Schriftrolle zur Hand und begann mit lauter, klarer Stimme zu verkünden. »Auf Befehl der Königin wird die rituelle Hinrichtung Barien í Zhals vertagt. Es findet heute keine Vierteilung statt. Ehret die Gnade der Königin!«


  Pfiffe und Spottrufe ertönten aus den Reihen der Schaulustigen, aber der Großteil des Adels wendete erleichtert die Pferde.


  »Was ist denn geschehen?« flüsterte Seregil.


  »Ich kann es mir nicht vorstellen«, erwiderte Nysander. »Vermutlich jedoch wird zu Hause eine Order der Königin auf mich warten, die mich zu ihr befiehlt.«


  


  Nysander behielt recht. Er eilte zum Palast und wurde zu den Privatgemächern der Königin gebracht, wo Idrilain und Phoria auf ihn warteten. Idrilain saß auf einem Stuhl, und Phoria stand in steifer, militärischer Grundhaltung neben ihr. Beide Frauen wirkten äußerst ernst.


  »Setzt Euch, Nysander. Ich möchte, daß Ihr etwas erfahrt«, sagte Idrilain kurz und deutete auf den anderen Stuhl in der kleinen Kammer. »Phoria, wiederhole, was du mir gesagt hast.«


  »Lord Barien war kein Leraner«, begann Phoria, ihre Stimme klang so teilnahmslos wie die eines Sergeanten beim Tagesreport. »Er starb jedoch in der Annahme, sie unwissentlich unterstützt zu haben durch die geschäftliche Beziehung, die er und Lord Teukros mit dem Fälscher Alben unterhielten.«


  »Dann erkannte er Alben in dieser Nacht während der Befragung?« fragte Nysander und gedachte Bariens seltsamen Gesichtausdrucks.


  Phoria schüttelte den Kopf. »Nein, er war dem Mann nie begegnet, auch kannte er seinen Namen nicht. Die Verbindung bestand einzig durch Teukros, der alle Geschäfte mit ihm tätigte.


  Es begann vor drei Jahren. Lord Teukros war in eine große Grundstücksspekulation in den westlichen Territorien verwickelt, die in einem Fiasko endete.«


  »Ich erinnere mich an den Skandal«, sagte Nysander. »Allerdings wußte ich nicht, daß Teukros Anteil daran hatte.«


  »Er war ruiniert«, bestätigte Phoria. »Es lief darauf hinaus, daß er dem Mann, der hinter der Sache stand, Lord Herleus, einige Millionen schuldete.«


  »Herleus?« Nysander durchforschte sein Gedächtnis nach einem Gesicht, das zu dem Namen gehörte.


  »Er kam auf einer Wildschweinjagd im selben Jahr ums Leben«, erzählte ihm Phoria. »Nach seinem Tod wurde einiges Material gefunden, das darauf hinwies, daß er die Leraner unterstützte, obwohl damals nichts bewiesen werden konnte.«


  »Ah, ich verstehe.«


  »Teukros war ruiniert«, fuhr Phoria fort. »Selbst Barien hatte nicht genug flüssige Mittel, ihn zu retten, und Herleus ließ nicht mit sich reden. Barien eröffnete mir, er habe Teukros aufgefordert, sich die Lage einzugestehen und zu fliehen, und zunächst war Teukros auch gewillt, das zu tun. Tags darauf kam er jedoch zurück zu seinem Onkel mit einem Plan, der die Ehre der Familie retten sollte.«


  »Und der Plan beinhaltete das Fälschen gewisser Dokumente, auf die, abgesehen von der Königin, nur Barien Zugriff hatte.«


  Phoria nickte. »Offensichtlich war Teukros ein letztes Mal zu Herleus gegangen, um ihn um Einsicht zu bitten. Bei dieser Gelegenheit schlug Herleus vor, Bariens Position zu nutzen, um Goldlieferungen für die Schatzkammer der Königin auf der Goldstraße umzuleiten. Herleus stellte Teukros Alben vor, der die notwendigen Papiere fälschen konnte. Kurz gesagt, konnte es der arme Barien nicht ertragen, mit anzusehen, wie sein rückgratloser Neffe in Schande fiel, und stimmte allem zu. Sie brauchten meine Hilfe, um das Gold und um Bariens willen willigte ich ein. Wir bereuten es beide, nachdem es vorüber war, aber wir dachten, die Angelegenheit wäre vorüber, bis Albens Mittäterschaft in der Sache um Lord Seregil ans Licht kam.«


  Nysander strich sich nachdenklich über den Bart. »Ich muß natürlich Einzelheiten des Planes erfahren, aber ich kann mir nicht ausmalen, wie Barien, der, wie Ihr sagt, nichts von Alben wußte, die Verbindung zwischen dem Fälscher und seinem Neffen während des Geständnisses herstellte.«


  Phoria seufzte schwer. »Alben sprach vom Weißen Hirsch, das war der Name des Schiffes, auf dem das gestohlene Gold nach Cirna gebracht wurde.«


  »Ah, und da ihr der Oberbefehlshaber der berittenen Truppen wart, die beordert waren, solche Transporte zu überwachen, war Eure Zustimmung erforderlich, das Gold umzuleiten. Ebenso, wie Bariens Zustimmung maßgeblich war, den Frachtbrief des Schatzamtes zu ändern. Ihnen beiden mußte der Name des Schiffes bekannt sein.«


  Phoria blickte ihn steinern an. »Ich hätte ablehnen sollen. Ich hätte ihm Einhalt gebieten sollen. Es gibt keine Entschuldigung für mein Tun.«


  Idrilain nahm ein aufgerolltes Dokument von einem Seitentisch und reichte es Nysander. »Dies ist Bariens letzter Wille, den er vor drei Tagen verfaßt hat. Ihr werdet feststellen, daß er sein gesamtes Vermögen und die Ländereien dem skalanischen Schatzamt vermacht hat. Das ist mehr als angemessene Wiedergutmachung.«


  Sie schlug mit einer Hand auf den Tisch und erhob sich, um im Raum einherzugehen. »Er hätte sich an mich wenden müssen, hier hätte er Vergebung gefunden oder Hilfe. Dieses wundervolle, verdammungswürdige, altmodische Ehrgefühl hat ihn zerstört und mich den wertvollsten Berater gekostet, ganz zu schweigen von meinem rechtmäßigen Erben. Und all das für einen jungen Idioten, der nicht den Stein wert ist, unter dem man ihn zermalmen sollte!«


  Phoria zuckte sichtlich zusammen. »Ich werde natürlich auf den Thron verzichten.«


  »Ihr werdet nichts dergleichen tun!« fuhr Idrilain die Kronprinzessin an. »Ein Krieg mit den Leranern braut sich zusammen, und das letzte, was das Land nun braucht, ist die Unruhe, die durch eine Abdankung entstehen würde. Ihr habt einen Fehler begangen – einen dummen, hochmütigen Fehler –, und nun müßt Ihr die Konsequenzen tragen. Als künftige Königin Skalas werdet Ihr die Verantwortung für Eure Taten tragen und die Bedürfnisse des Landes vor die Euren stellen. Als Oberbefehlshaber meiner berittenen Truppen werdet ihr auf Eurem Posten bleiben und Eure Pflicht erfüllen. Ist das klar?«


  Bleich sank Phoria auf ein Knie und salutierte, indem sie eine Faust an die Brust legte. »Ich gehorche Euch, meine Königin!«


  »Ach, steht auf und fahrt fort mit Eurem Bericht.« Angewidert wandet sich Idrilain ab und ließ sich auf ihren Stuhl fallen.


  Phoria erhob sich und nahm wieder Haltung an. »Soviel mir bekannt ist, wurde das Gold wie geplant zur Hirsch gebracht. Barien erwähnte die Angelegenheit nicht wieder, nur in der Nacht seines Todes.«


  Einen Lidschlag lang bebte die starre Maske ihres Gesichts. Zum ersten Mal sah Nysander an ihr ein anderes starkes Gefühl als Ärger. Es verflog so rasch, wie es gekommen war.


  »Barien ging zu Teukros und stellte ihn zur Rede, er wollte wissen, warum er weiterhin Beziehung zu dem Fälscher unterhielt«, fuhr sie fort. »Offensichtlich leugnete Teukros, etwas mit dem leranischen Komplott und Seregil zu tun zu haben, aber er gab zu, Albens Fähigkeit genutzt zu haben, um einige dubiose Schiffsgeschäfte zu tätigen.«


  »Das ist wohl das Geheimnis seines Reichtums«, meinte Nysander. »Ich hätte ihm das gar nicht zugetraut, und doch scheint es, daß wir den Burschen wohl unterschätzt haben. General Phoria, haltet Ihr es für denkbar, daß Lord Barien Teukros beseitigen lassen wollte in der Nacht, als er starb?«


  »Mir gegenüber erwähnte er nichts dergleichen.«


  »Habt Ihr Vorsorge getroffen, Teukros töten zu lassen?«


  »Nein.« Zum ersten Mal blickte Phoria Nysander in die Augen, und er fand keinen Grund, an ihren Worten zu zweifeln.


  »Gibt es noch irgend etwas, in Verbindung mit der Hirsch, das Ihr mir berichten könnt?«


  »Nichts, abgesehen davon, daß Barien nie tatsächlich herausfinden konnte, was mit dem Gold geschehen war. Herleus stellte seine Forderungen ein, und einige Monate später war er tot. Bei der Aufteilung seiner Liegenschaften wurde nichts erwähnt, was weiter nicht verwunderlich war. Ich vermute, seine Erben lebten recht gut von den heimlichen Reserven.«


  »Möglich«, meinte Nysander, nicht überzeugt davon, daß die Antwort so einfach war.


  


  Gerüstet mit Nysanders Bericht aus dem Palast, tauchten Seregil und Alec für den Rest des Tages unter. Sie kehrten vor Einbruch der Dunkelheit zum Turm zurück und trugen die Tracht der Gelehrten mit den Kapuzen über die Köpfe gezogen.


  Micum, der den Nachmittag mit dem alten Magier verbracht hatte, tauschte mit Nysander ein verschmitztes Lächeln aus. Seregil und der Junge wirkten wie zwei Jagdhunde auf frischer Fährte. Es war der fröhlichste Tag für alle seit langem.


  »Herleus hatte keine Erben!« gab Seregil bekannt, als er die Hände am Kaminfeuer wärmte.


  »Gar keine?« Nysander hob überrascht eine buschige Braue.


  »Nicht nur das«, fügte der Junge aufgeregt hinzu, »seine gesamten Liegenschaften wurden wegen hoher Verschuldung kurz vor seinem Tod beschlagnahmt. Von Gold gab es keine Spur.«


  »Wart ihr in den Stadtarchiven?«


  »Und wieder in der Unterstadt«, sagte Seregil. »Oh, wir waren sehr beschäftigt an diesem Nachmittag, Alec und ich. Morgen werden wir nach Cirna aufbrechen.«


  »Langsam, jetzt habe ich den Faden verloren«, unterbrach Micum. »Was habt ihr denn in der Unterstadt gesucht?«


  »Schiffsdokumente«, erwiderte Seregil. »Die Weißer Hirsch ist auf eine Schiffslinie eingetragen, die der Tyremianischen Familie aus Rhíminee gehört, aber ihr Heimathafen ist Cirna, daher sind alle Frachtpapiere dort. Wenn sie aufgehoben wurden.«


  Micum nickte bedächtig mit dem Kopf.


  »Dann bist du also der Meinung, es gäbe eine Verbindung zwischen dem gestohlenen Gold und dem Komplott gegen dich?«


  »Es scheint, daß dieselben Leute an beiden Komplotts beteiligt und vermutlich Leraner sind. Wenn ich mich irre, haben wir gar keinen Anhaltspunkt mehr.«


  Micum sah skeptisch drein. »Beruhen deine Vermutungen wieder einmal auf deinem ›Instinkt‹?«


  »Selbst wenn es so wäre, er könnte recht haben«, meinte Nysander. »Wenn Teukros sich bei einem mutmaßlichen Leraner verschuldet, dann riecht das nach Verschwörung. Es könnte ihnen doch gar nichts Besseres widerfahren, als sich Bariens Willfährigkeit zu versichern, indem sie Druck auf seinen geliebten Neffen ausüben. Wir müssen unter allen Umständen herausfinden, wohin das Gold gelangte. Vorausgesetzt natürlich, wie Seregil schon sagte, daß solche Beweise existieren.«


  »Es besteht stets eine Möglichkeit«, sagte Seregil. »Kommst du mit uns nach Norden, Micum?«


  Er schüttelte den Kopf. »Es klingt nicht, als würdet ihr mich brauchen, und ich denke, Kari hätte mich gerne eine Weile zu Hause. Ich werde bis Watermead mit euch reiten. Ihr könnt eure Reise bei uns unterbrechen, wenn ihr wollt.«


  »Ich würde lieber keine Zeit verlieren, hab trotzdem Dank. Je nachdem, was wir herausfinden, werden wir jedoch auf dem Rückweg in Watermead haltmachen.«


  »Das werde ich Kari lieber nicht verraten.« Micum verzog das Gesicht. »Wenn ihr unangemeldet hereinschneit und nach mir verlangt, kann ich immer noch dir die Schuld in die Schuhe schieben. Wie lange werdet ihr denn fort bleiben?«


  »Das kommt darauf an, was wir finden. Die Hirsch war ein Küstenschiff, das den Isthmus zu beiden Seiten befuhr. Falls wir einen entlegenen Hafen aufsuchen müssen, könnte es Wochen dauern.«


  Er wandte sich Nysander zu. »Wie viele Erlasse der Königin würden gebraucht, um das Gold wieder zurückzuleiten?«


  »Nur einen, denke ich. Ist das denn wichtig?«


  »Vielleicht«, überlegte Seregil. »Wenn ich mich recht entsinne, sagtest du, daß Alben gestand, zwei königliche Erlasse gefälscht zu haben, aber nichts dergleichen wurde in Teukros’ Haus gefunden. Somit bleibt noch ein sehr mächtiges Dokument, vermutlich auch mit Siegeln versehen, über dessen Verbleib man nichts weiß.«


  Nysander stöhnte, als er über die unzähligen möglichen Verwicklungen nachdachte, die diese Enthüllung mit sich bringen mochte.
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  Cirna


  


  


  Alec schreckte erneut aus einem Alptraum hoch, der Gestank der Leichenhäuser schien ihm noch in der Luft zu hängen. Er warf die Bettvorhänge zurück und stellte fest, daß das erste Tageslicht das Fenster erhellte. Aus der Küche roch es nach gebratenen Würstchen.


  »Dem Schöpfer sei Dank!« flüsterte er und fuhr sich mit dem Ärmel über das schweißnasse Gesicht.


  Die Träume der Nacht waren wieder schrecklich gewesen, eine bedrohliche schwarze Gestalt jagte ihn durch die Leichenhäuser. Das bedrückende Gefühl des Traumes begleitete ihn, während er sich anzog und nach unten ging.


  Im großen Wohnraum sprachen Seregil und Runcer darüber, welches Gepäck »Lord Seregil« mitnehmen würde.


  Er begab sich auf eine Reise, um die Nachwirkung des Schocks seiner Gefangennahme zu überwinden, und Sir Alec reiste mit ihm. Es war wichtig, daß sie offensichtlich mit großem Gepäck reisten.


  »Wir werden alles in Watermead lassen«, sagte Seregil, als Alec den Raum betrat.


  »Was soll ich sagen, wenn man sich nach Euch erkundigt, mein Lord?« fragte Runcer.


  »Sag, ich war nervlich zu sehr mitgenommen, um die Dauer meiner Reise festzulegen. Oh, guten Morgen, Alec. Wir brechen auf, sobald du gefrühstückt hast. Iß rasch.«


  »Kehrt Sir Micum nach Hause zurück?« fragte Runcer.


  »Ja, das habe ich vor.« Micum, der ein ärmelloses Hemd trug, trat an die Tür zum Raum. »Du kannst allen erzählen, daß ich nach Hause gegangen bin, zur wundervollsten Frau in ganz Skala, und daß ich die Hunde auf jeden hetze, der uns während der nächsten Woche stören will.«


  Runcer verbeugte sich ernst. »Ich werde Eurem Wunsch gerecht werden, Sir.«


  Seregil schritt rastlos durch den Raum, während Alec Würstchen und Tee verschlang. »Wir werden in den Hahn ziehen, wenn wir zurückkommen.«


  »Das paßt mir gut«, stimmte Alec zufrieden bei. Er hatte genug von der übereifrigen Sorge der Diener. Er beendete rasch sein Frühstück und folgte Seregil und Micum auf die Straße, wo unter Runcers Aufsicht ihre Pferde und eine kleine Karawane fertig beladen wurden.


  Sie trugen die Gewänder von Edelleuten, als sie die Stadt verließen. Der Stallknecht sattelte Cynril und Windläufer, aber Fleck und Scrub befanden sich unter den Packpferden.


  


  


  Der Tag war wie geschaffen für einen Ausritt, trocken und nicht zu warm, sie erreichten zur Mittagzeit die Kreuzung, die nach Watermead führte.


  Nachdem sie die Brücke passiert hatten, stiegen sie ab und zogen sich in den Büschen um. Von hier aus reisten sie als Kaufleute weiter.


  »Willst du heute bis zum Pony reiten?« fragte Micum, als sie aus den Büschen traten.


  Seregil warf einen Blick auf die Sonne. »Wir können es schaffen, wenn wir uns beeilen.«


  »Grüße Kari und die Mädchen von mir«, sagte Alec. Er blickte in das Tal hinein und sah das blasse Rauchband vom Küchenkamin in Watermead aufsteigen. Dabei dachte er an den Duft von warmem Brot, Braten und trocknenden Kräutern.


  Sie wechselten die Pferde, und Seregil ließ die Aurënenpferde zwischen den Packpferden laufen.


  »Erwarte uns zurück, wenn du uns wieder siehst«, sagte er zu Micum und reichte ihm den Leitzügel.


  »Gute Jagd, euch beiden«, erwiderte Micum und schüttelte beiden die Hand. »Und seid vorsichtig auf den verdammten Trampelpfaden, die sie hier Straße nennen. Ein falscher Tritt, und ihr landet in der Bucht, ehe ihr wißt, wie euch geschehen ist!«


  Sie kehrten über die kleine Brücke zurück, wendeten die Pferde in nördliche Richtung und setzten im Galopp über die Straße. Die sanft hügelige Landschaft wurde bald gebirgiger. Zur Linken fielen zerklüftete Klippen steil ab zu den dunklen Wassern des Osiat, das sich jenseits der Küsteninseln bis zum Horizont erstreckte.


  Sie hielten an, um den Pferden eine Rast zu gönnen. Seregil schob seine Kapuze zurück und stieß einen Freudenschrei aus. »Bei den Vieren, es tut gut, wieder frei zu sein von der Straße des Rades!«


  »Was? Du auch?« Alec wandte sich ihm überrascht zu.


  »Ich kann dort kaum noch frei atmen!« rief Seregil aus und schüttelte den Kopf. »Ich gebe es zwar nicht gerne zu, aber in den letzten Jahren fühlte ich mich dort fast wie eingesperrt. Diese Verkleidung hat ein Eigenleben entwickelt. Wenn du erst einmal siehst, wie weit es geht, wirst du verstehen.«


  »Hast du mir deswegen nie davon erzählt?« fragte Alec. Die Nachwirkung des Alptraums und die Erinnerung daran, wie er das erste Mal dorthingelangt war, verliehen seinen Worten einen unerwartet scharfen Klang.


  Seregil sah ihn überrascht an. »Was meinst du damit?«


  »Was ich damit meine? Ich hatte mich schon wochenlang in der Stadt aufgehalten, und du hast es nicht mit einem Wort erwähnt. Erst als du es mir als eine weitere deiner kleinen Prüfungen auferlegen konntest.«


  »Damit willst du doch nicht sagen, daß du deswegen noch immer sauer bist?«


  »Doch, ich glaube, das bin ich«, murmelte Alec. »Ist dir eigentlich klar, daß du das stets tust – mir Dinge verschweigen?«


  »Bei Illiors Fingern, Alec, während der letzten zwei Monate habe ich nichts anderes getan, als dir Dinge erzählt. Ich glaube, daß ich mein ganzes Leben lang noch nicht so viel gesprochen habe! Was habe ich dir denn verschwiegen?«


  »Nun, zunächst habe ich nichts über die Straße des Rades erfahren«, gab Alec zurück. »Du hast mich wie einen Dieb einsteigen lassen, und dann landete ich mitten in der Feier …«


  »Aber das erklärte ich dir doch! Sag nun bloß nicht, du wärst nicht stolz auf dich gewesen, als der Schock nachgelassen hatte!«


  »Das ist es nicht.« Alec mühte sich, seine widerstreitenden Gefühle in Worte zu fassen. »Ich wollte auch mitreden in der Angelegenheit. Wenn ich recht darüber nachdenke, habe ich ohnehin nicht viel mitzureden gehabt, seit wir uns kennengelernt haben. Und das nach allem, was wir gemeinsam erlebten! Bei Bilairy, Seregil, ich habe dir das Leben gerettet!«


  Seregil setzte an, zu antworten, dann aber ließ er Scrub wortlos Schritt gehen.


  Alec folgte, immer noch verärgert, aber auch erschreckt über seinen Gefühlsausbruch. Warum überraschten ihn diese starken Gefühle stets?


  »Ich vermute, du hast recht«, sagte Seregil schließlich.


  »Seregil, ich …«


  »Nein, es ist schon in Ordnung. Entschuldige dich nicht dafür, daß du die Wahrheit sagst.« Er nahm den Blick nicht von Scrubs Rücken und seufzte ausgiebig. »Es war anders, als ich dich traf. Du warst einfach jemand, der Hilfe brauchte und mir vielleicht nützlich sein konnte. Erst nach Wolde war ich mir sicher, daß ich dich in den Süden mitnehmen wollte.«


  »Nach Wolde!« Verärgert starrte Alec ihn an. »Du hast mich belogen? Alles, was du mir auf der Ebene erzähltest, über Skala und daß ich ein Barde werden könnte?«


  Seregil zuckte mit den Schultern, ließ aber den Blick nach wie vor gesenkt. »Ich weiß nicht, vermutlich. Es erschien mir zu dem Zeitpunkt richtig. Aber erst nach dem Einbruch wußte ich, wie gut geeignet du warst.«


  »Was hättest du getan, wenn ich mich nicht als nützlich erwiesen hätte?«


  »Ich hätte dich irgendwo zurückgelassen mit Geld in deiner Tasche, dann wäre ich verschwunden. Das habe ich oft genug zuvor getan mit Leuten, denen ich geholfen habe. Aber du warst anders, deshalb tat ich es nicht.«


  Als sich ihre Augen trafen, verspürte Alec ein seltsames Gefühl der Zugehörigkeit; ihm war, als hätte er einen ordentlichen Schluck Branntwein getrunken, es war, als brannte Feuer in seinem Bauch, und das Feuer breitete sich in seinem ganzen Körper aus.


  »Nun ja, anfangs belog ich dich«, sagte Seregil. »Überleg mal, wie viele Fremde du belogen hast, seit du mit mir zusammen bist. Das bringt unsere Art von Arbeit mit sich. Seit Wolde – das schwöre ich – bin ich dir gegenüber ehrlich gewesen. Ich wollte dir auch mehr erzählen, aber dann kam die Krankheit.« Er hielt inne. »Ich bezweifle, daß ich an deiner Stelle ebenso treu gewesen wäre. Wie dem auch sei, nach Wolde und dem Hinterhalt im Folcwine-Wald begann ich in dir einen Freund zu sehen, der erste Freund, seit langem. Ich ging davon aus, daß du es verstanden hättest, und für diese Annahme bitte ich dich um Verzeihung.«


  »Dafür gibt es keinen Anlaß«, murmelte Alec peinlich berührt.


  »Doch, das glaube ich schon. Verdammt, Alec du bist für mich ebenso geheimnisvoll, wie ich vermutlich dir erscheinen muß. Ich vergesse stets, wie jung du bist und wie verschieden wir sind. Micum und ich waren fast gleich alt, als wir uns kennenlernten. Wir sahen die Welt mit denselben Augen. Und Nysander! Er schien stets zu verstehen, was ich dachte, noch ehe ich selbst es verstand. Bei dir ist es so anders! Ich poltere durch die Welt, und immer wieder scheint es damit zu enden, daß ich dich verletze, ohne es zu merken.«


  »Das ist es nicht«, murmelte Alec, den Seregils plötzliche Offenheit berührte. »Es ist nur, daß du mir manchmal – es ist, als würdest du mir nicht vertrauen.«


  Seregil stieß ein wehmütiges Lachen aus. »Ah, Alec! Rei phöril tös tókun meh brithir, vrí sh ›ruit‹ ya.«


  »Was ist das?«


  Seregil streckte Alec seinen Dolch entgegen, mit der Spitze gegen sich gerichtet. »›Auch wenn du mir eine blanke Klinge entgegenstreckst, werde ich nicht zurückschrecken‹«, übersetzte er. »Es ist ein feierlicher Schwur, den ich dir hiermit mit Inbrunst leiste. Du kannst zustoßen, wenn du willst.«


  »Denkst du dir solche Dinge aus?«


  »Nein, das ist ernst, und ich würde zehn weitere ebenso feierliche Eide leisten, um dich davon zu überzeugen, daß es mir leid tut.«


  »Bei der Gnade des Schöpfers, Seregil, erzähle mir etwas von der Straße der Räder!«


  »Nun gut, die Straße der Räder.« Seregil steckte den Dolch zurück in den Stiefel. »Alles begann, als ich mich als ungeeignet erwies, Nysanders Schüler zu sein. Ich rannte fort und führte einige Jahre ein ungeordnetes Leben. In dieser Zeit lernte ich alles, was ein guter Dieb wissen muß. Als ich zurückkehrte, fand ich heraus, daß ich recht gut leben konnte, wenn ich die Intrigen des skalanischen Adels zu meinem Geschäft machte. Ich mußte mir selbst einen gesellschaftlichen Rahmen geben, und das erwies sich als nicht allzu schwierig. Meine vielseitige Vergangenheit, meine verwandtschaftliche Beziehung zum Hof, die Neuigkeit, daß ich Aurënfaie war, meine neu erworbenen Fähigkeiten als Dieb und meine generelle Neugierde …« Er hob die Hände und verzog lächelnd das Gesicht. »All das sicherte mir meinen Erfolg in der Gesellschaft von Rhíminee. Lord Seregil schlüpfte in seine Rolle als geläuterter bekehrter Exilant und erwies sich bald als geduldiger Zuhörer, verläßlich und spendabel, ein Prahlhans, der jedoch zu jedem Thema seine eigene Meinung vertrat. Alles in allem eine Person von geringer Bedeutung, und deshalb der Richtige, dem man sich anvertrauen konnte.


  Ich genoß bald ein gutes Ansehen beim jüngeren Adel, und durch ihn kam ich in den Besitz wertvoller Information. Danach war es nicht mehr schwer, das Gerücht zu verbreiten, daß Lord Seregil, so galant er auch war, nicht immer in bester Gesellschaft verkehrte. In einschlägigen Kreisen wurde bekannt, daß ich mich der Dienste eines diskreten Mannes von dubioser Herkunft vergewissern konnte, der für den rechten Preis für jeden Auftrag zu mieten war.«


  »Die Katze von Rhíminee?«


  »Genau. Nysander kannte als einziger mein Geheimnis. Als Spion war ich ihm von größerem Nutzen, als ich es als Schüler je gewesen bin. Aber selbst damals liebte ich meine Freiheit bereits zu sehr, um stets den Adligen zu spielen. Deshalb kaufte ich den Hahn und richtete mir dort einige Räume ein. Nysander fand Thryis für mich. Cilla war gewiß nicht viel älter als Illia …«


  »Ja, aber die Straße der Räder!« bohrte Alec, er wollte vor Einbruch der Dunkelheit das Ende der Geschichte erfahren. Wenn Seregil sich entschlossen hatte, etwas zu erklären, neigte er dazu, keine Einzelheiten auszulassen.


  »Schweife ich wieder ab? Nun im Laufe der Zeit ließen sich die jungen Adligen, mit denen ich verkehrte, nieder und bekamen selbst junge Adlige. Ob nun Aurënfaie oder nicht, man erwartete von mir, dasselbe zu tun. Um mir das Vertrauen derer, von denen ich abhing, zu erhalten, mußte ich auch nach außen hin zeigen, daß ich einer von ihnen war. Ich begann in Schiffswerften zu investieren und hatte recht guten Erfolg. Was nicht weiter verwunderlich ist, wenn man bedenkt, zu welchen Informationen ich Zugriff hatte. Abgesehen davon, daß diese Investitionen eine gute Einnahmequelle waren, erklärten sie auch meine häufigen Abwesenheiten.


  Unglücklicherweise erwies sich die Charade als äußerst lästig. Wenn ich Rhíminee nicht so sehr liebte, hätte ich Lord Seregil längst ermordet und irgendwo anders neu angefangen. Für dich jedoch ist das Wesentliche, daß Sir Alec von Ivywell noch viel zu lernen hat.«


  »Ich werde ein alter Mann mit langem Bart sein, ehe ich auch nur die Hälfte von dem gelernt habe, was du von mir erwartest!«


  Seregil blickte mit schwer durchschaubarem Blick über das Meer. »Oh, das bezweifle ich. Das bezweifle ich in der Tat.«


  


  Sie verbrachten die Nacht im Pony, einer ehrenwerten Herberge, und am nächsten Morgen reisten sie weiter. Der Himmel war strahlend blau, und am späten Vormittag erreichten sie das Südende des Isthmus, das die skalanische Halbinsel mit dem Festland im Norden verband.


  Die Landbrücke war an keiner Stelle breiter als fünf Meilen und ragte wie ein bleiches Rückgrat aus dem Meer. An ihrem oberen Grat entlang verlief die Straße, und Alec konnte zu beiden Seiten das Wasser sehen: die Osiat dunkel wie Stahl und die flache Innere See blaßblau.


  Kurz nach der Mittagszeit kamen sie an einen kleinen Außenposten, der eine Gabelung an der Straße bewachte. Von hier teilte sich die Straße zu den zwei Brücken, Ost und West, die zu den jeweiligen Kanalhäfen, Cirna und Talos führten. Sie wählten die rechte Route und kamen bald in Sichtweite der östlichen Brücke, die sich in flachem Bogen über den Kanal erstreckte. Sie war ein breites, festes Bauwerk, auf dem auch die größten Fuhrwerke einander ohne Platzprobleme passieren konnten.


  »Von hier oben hat man einen wundervollen Blick, meinst du nicht auch?« fragte Seregil und ließ sein Pferd anhalten. Einige Wagen kamen von der andere Seite, gefolgt von einem Reitertrupp.


  Alec fühlte, wie ihm am Rücken kalter Schweiß ausbrach, als er in die Tiefe blickte. Er war bereits am Grunde der Schlucht gewesen und hatte ihre Tiefe gefühlt, daher erschien ihm nun die gewaltige Brücke als zartes Spinngewebe.


  »Bei Illiors Fingern, du bist ja kalkweiß!« bemerkte Seregil, als er seinen Freund ansah. »Vielleicht solltest du dein Pferd lieber führen. Viele werden nervös, wenn sie zum erstenmal die Brücke überqueren.«


  Alec schüttelte entschlossen den Kopf. »Nein. Nein, es geht mir gut, ich habe nur noch nie zuvor einen solch tiefen Abgrund überquert.«


  Sein plötzlicher Anfall von Schwäche schien ihm peinlich, und er packte entschlossen die Zügel und ließ Fleck Schritt gehen.


  Soweit es der Verkehr erlaubte, hielt er sich in der Mitte der Straße und heftete den Blick auf das Gespann von Eseln vor, während er versuchte, so gut er konnte nicht daran zu denken, was unter ihm war.


  »Siehst du, es ist völlig sicher«, versicherte ihm Seregil und ritt dicht an seiner Seite. »So fest wie die Straße über Land.«


  Alec brachte ein steifes Nicken zustande. Von weit unter ihnen wehte das Geräusch krängender Ruder und Seile heran, Stimmen von Seeleuten klangen wie die Stimmen flüsternder Geister.


  »Von hier aus hat man einen guten Blick auf die Westbrücke«, sagte Seregil und lenkte Alecs Aufmerksamkeit auf die linke Seite der Brücke.


  Alec sah hin und fühlte wie sein Magen schwach wurde. Die andere Brücke wirkte über die Entfernung hinweg wie ein Kinderspielzeug aus trockenen Zweigen, ein zerbrechliches Spielzeug über einer schwindelerregend tiefen Schlucht. Er schloß die Augen und verdrängte das innere Bild der unter ihm einstürzenden Brücke.


  »Wie wurden die Brücken gebaut?« staunte er.


  »Diese alten Baumeister und Magier wußten im voraus zu planen. Sie errichteten zunächst die Brücken und schufen danach den Durchbruch.«


  Am anderen Ende der Brücke angelangt, entspannte Alec seine schmerzenden Finger und ließ einen Seufzer der Erleichterung vernehmen.


  Eine Bergstraße führte über hügeliges Gelände zum Hafen hinunter. Cirna war eine verwirrende Stadt aus schachtelförmigen, dicht beieinander stehenden Gebäuden, die ein Labyrinth aus schmalen Straßen bildeten. Mancherorts waren sie so steil, daß Reiter, die abwärts ritten, Mühe hatten, nicht vornüber zu fallen. Die Einwohner zogen es offensichtlich vor, zu Fuß zu gehen, denn viele Teile der Stadt waren nur so zugänglich.


  Alec hielt sich hinten an seinem Sattel fest und blickte über die Bucht, dort entdeckte er die Säulen Astellus’ und Sakors, das erste, das er bei seiner ersten Ankunft in Skala gesehen hatte. Nun lagen weitaus weniger Schiffe vor Anker als damals. Die Winterstürme tobten bereits, und nur die wetterfestesten Küstenboote waren noch unterwegs.


  Als sie endlich das Zollhaus am Hafen erreicht hatten, waren Alec und Seregil froh, wieder ebenen Boden unter den Füßen zu haben. Sie betraten das weiß getünchte Gebäude und fanden dort an einem Arbeitstisch, der überhäuft war mit Dokumenten, eine Frau mit von frischer Luft rot getönten Wangen und Stiefeln, an denen das Salzwasser weiße Ränder hinterlassen hatte.


  »Guten Tag«, grüßte sie, als sie einem Dokument ein Wachssiegel aufdrückte. »Ich bin Katya, die Hafenmeisterin. Brauchen die Herren Hilfe?«


  »Guten Tag«, erwiderte Seregil. »Ich bin Myrus, Kaufmann aus Rhíminee, und das ist mein Bruder, Aisander. Wir sind auf der Suche nach einer Schiffsladung, die vor drei Jahren verlorenging.«


  Die Frau schüttelte den Kopf, sie wirkte skeptisch. »Da habt Ihr Euch viel vorgenommen. Ist Euch klar, wie viele Schiffe hier während einer Saison anlegen?«


  »Wir haben den Namen des Schiffes und den Monat, in dem sie hier ankam, falls das weiterhilft«, sagte Alec. »Es war die Weißer Hirsch, ein Kauffahrer, ein Rahsegler der Tyremian-Linie, die in Cirna registriert ist. Sie muß hier Anfang Erasin angedockt haben.«


  »Ah, das ist zumindest ein Anfang.« Sie öffnete eine Tür, die in einen Raum führte, der bis unter die Decke mit Regalen voller Schriftrollen vollgepfropft war.


  »Wenn wir das Ladungsverzeichnis noch haben, dann ist es wohl hier irgendwo. An und für sich wären so alte Dokumente längst aussortiert worden, aber der alte Hafenmeister starb plötzlich, und ich bin noch nicht dazu gekommen, hier Ordnung zu schaffen.«


  Am hinteren Ende des Raumes zog sie wahllos eines der Dokumente hervor. Staub wirbelte auf und brachte die beiden Männer zum Niesen.


  »Öffnet das Fenster, junger Herr, ehe wir hier ersticken«, hustete Katya und fuhr sich über die Nase.


  Alec schob die Läden auf. Sie schüttelte die Rolle aus und hielt sie gegen das Licht.


  »Hier seht Ihr, wie sie aufgebaut sind, meine Herren. Ganz oben ist der Name des Schiffes und des Kapitäns vermerkt, danach folgt das Datum, an dem es anlegte, und eine detaillierte Liste der Ladung, die es löschte und lud. Die Siegel darunter sind die des Kapitäns des Schiffes und der respektiven Kaufleute. Das große Siegel an der rechten unteren Ecke ist das des Hafenmeisters. Ich überlasse Euch Eurer Suche. Denkt daran, das Fenster zu schließen, wenn ihr geht, und gebt die Dokumente dorthin zurück, wo Ihr sie gefunden habt.«


  Die Dokumente waren nach keinem erkennbaren System abgelegt, abgesehen von einer lockeren chronologischen Ordnung. Sie entrollten Pergamente und verglichen Daten, dabei engten sie die Suche auf einige wenige vielversprechende Regale ein. Staubwolken umgaben sie, als sie sich ihren Weg durch einen Stapel nach dem anderen voller alter, vergilbter Dokumente niesten.


  Dokumente, die an Bord eines vor Anker schaukelnden Schiffes geschrieben wurden, waren nicht immer einfach zu lesen – das mußte vor allem Alec feststellen, der sich beim Lesen ohnehin noch recht schwertat. Er kaute auf der Unterlippe und arbeitete sich durch die hingekritzelten Namen: Hund, Drachenflügel, Zwei Brüder, Lady Rygel, Silberstern, Coriola, Seestern, Zaunkönig …


  Er war so beschäftigt, die verschiedenen Handschriften zu entziffern, daß er beinahe das Dokument zur Seite legte, auf dem in verwischter Tinte ›Weißer Hirsch‹ zu lesen war.


  »Hier, ich habe es gefunden!« rief er triumphierend aus.


  Seregil nieste erneut und rieb seine Nase am Ärmel seines Hemds. »Ich auch. Die Hirsch war ein Kauffahrer, der zu beiden Seiten des Kanals die Küste befuhr. Das bedeutet, daß vermutlich mehrere Manifeste über diesen Zeitraum vorliegen müssen. Sieh nach bis über den Zeitraum hinaus, an dem sie als verschollen galt. Wir dürfen nichts übersehen.«


  Sie fanden insgesamt acht Dokumente und legten sie ausgebreitet aus in der Reihenfolge der Ausstellung.


  »Das habe ich befürchtet«, murmelte Seregil, als er sie las. »Die Hirsch fuhr meist regelmäßigen Liniendienst. Hier – verschiedene Frachten zu diesen drei kleinen Orten im Westen, und sie brachte Ladung mit zurück – Lederwaren, Horn, Silberwaren. Die Fahrten in den Osten schienen meist den Minen an der Nordküste der Inneren See gegolten zu haben: Werkzeug und Proviant, Öl, Tuch und Medikamente. Hier ist es dasselbe, und hier auch.«


  »Was ist mit den außerplanmäßigen Fahrten?« fragte Alec und sah ihm dabei über die Schulter.


  »Das ist eine gute Frage. Hier sind einige Einträge. Geflügel nach Myl, Wein nach Nakos, Seide und eine Ladung Duftwachs. Drei große Wandbehänge für eine Lady Vera in Areus, einhundert Ballen Wollgarn …«


  »Von alledem kann man nichts mit einer Ladung schwerer Goldbaps verwechseln.«


  »Richtig, und ich vermute, daß unsere leranischen Freunde schlau genug waren, ihr Gold irgendwo hineinzustecken, wo es wenig Aufmerksamkeit erregt. Hier sind Eisenwaren, Werkzeuge, Baumstämme …«


  »Das ist keine große Hilfe«, sagte Alec. »Aber wie kann man nach drei Jahren noch herausfinden, welche Ladung das war? Das ist doch unmöglich!«


  »Vermutlich.« Seregil ging zum Fenster, blickte hinaus über den Hafen, auf den sich der Abend senkte, dann nieste er erneut. »Bei Bilairy! Es ist kein Wunder, daß wir nicht mehr klar denken können! Steck diese Papiere ein, Alec. Wir brauchen frische Luft. Wir gehen eine Weile spazieren, um die Köpfe wieder klar zu bekommen, und dann gönnen wir unseren Kehlen einen großen Krug Bier aus Cirna!«


  


  Es wurde rasch dunkel im Schatten der Klippen, aber der zunehmende Mond erhellte ihren Weg, als sie durch die gewundenen Gassen hinter den Docks zogen. Seregil war in Gedanken versunken, daher gingen sie etwa eine Stunde schweigend nebeneinander her. Schließlich gelangten sie an einen Platz, von dem aus sie einen guten Blick auf den Hafen unter ihnen hatten.


  Die großen Signalfeuer loderten auf den riesigen Säulen, und ihr Licht spiegelte sich rötlich zusammen mit dem Schein der blassen Sterne im dunklen Wasser der Bucht.


  »Hier sind wir richtig«, gab Seregil bekannt und führte Alec in eine Taverne in der Nähe des Platzes.


  Die Taverne war gut besucht, und es herrschte angenehm gedämpftes Licht. Sie holten sich Bier an der Theke und trugen die Krüge durch den verräucherten Raum zu einem Tisch in der hinteren Ecke des Raumes. Seregil ging noch einmal die Manifeste durch und seufzte.


  »Auf dieses hier kann ich mir gar keinen Reim machen, Alec.« Er nahm einen tiefen Schluck und bückte nachdenklich auf das Manifest. »Im Grunde haben wir auch nicht wirklich erwartet, etwas zu finden. Aber nun haben wir die verdammten Dokumente direkt vor unseren Augen und sind nicht in der Lage, ihnen die Wahrheit abzuringen. Das ist noch schlimmer, als gar nichts zu finden!«


  Alec beugte sich über die Blätter. »Du glaubst wirklich, daß dort ein Hinweis stecken könnte?«


  »Wenn wir hier etwas herausfinden können, möchte ich es nicht übersehen.« Verstimmt nahm Seregil noch einen Schluck, dann starrte er in die Tiefen seines Kruges, als warte er, von dort eine Eingebung zu erhalten.


  »Laß uns noch einmal nachsehen. Nein, ich halte es für besser, wenn du mir vorliest.«


  »Das kann ja ewig dauern«, wandte Alec ein. »Du weißt, daß ich nicht gut lesen kann.«


  »Es wird schon gehen, ich kann besser denken, wenn ich zuhöre, und es ist durchaus ein Vorteil, wenn du langsam liest. Lies nur die Einträge unter ›Ausgang‹.«


  Alec nahm eines der Schriftstücke, hielt es gegen das spärliche Licht, das der Kamin spendete, und begann zu lesen. Seregil lehnte sich entspannt zurück. Gelegentlich half er Alec bei einem schwierigen Wort, ansonsten schien es, als nähme er wenig Anteil, bis Alec beim vierten Manifest angelangt war.


  »Drei Kisten Pergament, zehn Kisten Talgkerzen«, las er und fuhr dabei mit dem Finger über die gelesenen Einträge. »Fünfundsechzig Säcke Gerste, vierzig Fässer Apfelwein, dreißig Rollen zweizölliges Seil, fünfzig Eisenmeißel, zweihundert Kellen, sechzig Holzhämmer, zwei Kisten Bildhauermarmor, zwanzig Rollen Leder …«


  Seregil wurde aufmerksam. »Das kann nicht stimmen. Du mußt in die Spalte ›Eingänge‹ gerutscht sein.«


  »Nein, sieh«, erwiderte Alec und zeigte ihm das Manifest. »Hier steht, ›Ausgehende Ware‹, und darunter Pergament, Kerzen, Gerste …«


  Seregil setzte sich auf und las die Einträge, auf die Alecs Finger zeigte. »›Zweizölliges Seil, Meißel …‹ Du hast recht, hier steht Marmor. Aber die Ladung geht an eine Mine an der Küste des Osiat.« Er sprach leiser. »Nein, es ist ein Steinbruch! Hier steht, die Ladung sei für die Ilendri-Gruben bestimmt.«


  »Und?«


  Er legte eine Hand auf die Schulter des Jungen und zog bedeutungsvoll eine Braue hoch. »Warum würde jemand zwei schwere Steine zu einem Steinbruch bringen?«


  »Bei Bilairy, das ist es!«


  »Vielleicht, es sei denn, in den Kisten war tatsächlich Marmor, der aus unerfindlichen Gründen zurückgesandt wurde. Trotzdem ist es verdächtig.«


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Jetzt?« Lächelnd sammelte Seregil die Dokumente ein und erhob sich. »Jetzt nehmen wir uns erst mal ein billiges Zimmer in dieser einfachen Taverne. Ich glaube, wir haben uns eine bessere Unterkunft verdient und ein gutes Nachtmahl. Morgen sehen wir, was wir an den Docks erreichen können.«


  »Was ist mit dem Steinbruch, dieser Ilendri-Grube? Werden wir dorthin reisen?«


  »Das wäre die letzte Möglichkeit, aber die Reise dorthin und zurück würde eine ganze Woche dauern, und es ist gewiß, daß wir das Gold dort jetzt nicht finden. Ich bezweifle auch, daß sie überhaupt wußten, daß sie es hatten. Ich vermute, daß wir unsere Antwort viel näher zu Hause erhalten werden.«
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  Während der nächsten Tage suchten sie auf den Kais, über die der Wind hinwegfegte, Schiffe, die auch die Route der Hirsch befuhren. Sie machten einige Schiffe ausfindig, erfuhren jedoch wenig Nützliches. Am vierten Tag aber lief ein bauchiger kleiner Küstenfrachter mit dem phantasievollen Namen Libelle mit einer Ladung Steinen in den Hafen ein.


  Alec und Seregil standen gegen einen Stapel Kisten gelehnt und beobachteten die Schauerleute, die Steinblöcke verschiedener Größen an Land hievten. Grobe Steinplatten, die als Baumaterial Verwendung fanden, waren durch schwere Netze aus Seilen geschützt, damit sie während des Transports nicht gegeneinanderrieben. Feinere, leichter zerbrechliche Blöcke wurden durch Holzkisten und Planen geschützt.


  »Sie muß an mehreren Steinbrüchen geladen haben«, meinte Seregil.


  »Hoffentlich war sie auch in Ilendri«, flüsterte Alec zurück.


  Sie schlenderten zum Kai und betrachteten die Ladung. Dabei erweckten sie den Anschein, am Kauf interessiert zu sein. Da sie nach wie vor das Gewand wohlhabender Kaufleute trugen, erregten sie bald die Aufmerksamkeit des Kapitäns der Libelle.


  »Handelt Ihr mit Steinen, meine Herren? Ich habe einige besonders schöne Stücke, heute«, rief er ihnen von der Reling aus zu.


  »Das sehe ich«, erwiderte Seregil und fuhr mit der Hand über eine Platte aus glitzerndem Granit. »Ich suche nach Marmor von feinster Qualität.«


  »Da habt Ihr Glück, Herr!« Der Mann stapfte die Gangway hinab und führte sie zu einigen Kisten. »Ich habe heute eine gute Auswahl mitgebracht: rosa, schwarz, grau und ein wunderschönes Weiß, wie die Brust einer Taube. Mal sehen, wo ist das Stück aus Corvinar? Ihr werdet sehen, ein wundervoller Stein.«


  Er durchforschte einige Siegel, die in die Kisten gebrannt waren, zog hier und dort eine Plane zur Seite. »Hier ist ein feiner schwarzer, Herr, und einige der weißen. Sucht Ihr etwas Spezielles?«


  »Nun«, ließ Seregil vernehmen und blickte in eine der Kisten. »Offengestanden verstehe ich nicht allzu viel davon, ich hörte nur, daß Marmor aus Ilendri besonders gut ist.«


  »Das mag wohl zur Zeit Eures Vaters so gewesen sein, Herr, aber heutzutage kommt nur noch wenig Ware von dort«, erklärte ihm der Kapitän belehrend. »Der Ilendri ist weitgehend abgebaut, dort werden nur noch kleinere Blöcke geschnitten. Zufällig habe ich einige Stücke hier, aber ich glaube, daß Euch die anderen Stücke doch mehr zusagen.«


  »Vielleicht«, erwiderte Seregil und zupfte sich am Kinn, »aber ich würde doch gerne den Ilendri sehen – wenn es keine Mühe macht.«


  »Ihr könnt gerne einen Blick darauf werfen.« Der Kapitän durchsuchte seine Ware und fand eine Kiste, halb verdeckt hinter einigen anderen. Er öffnete sie und zeigte ihnen einen kleinen Block aus grauem Marmor, der eine rostbraune Maserung aufwies. »Wie Ihr selbst sehen könnt, ist das zweite Wahl.«


  »Der Steinbruch gehört doch Lord Tomas, nicht wahr?« fragte Seregil arglos und untersuchte den Stein mit offensichtlichem Interesse.


  »Nein, Herr, einem alten Burschen namens Emmer. Er und sein Neffe verdienen sich ihren spärlichen Unterhalt, indem sie Blöcke wie diesen schneiden. Daraus werden hauptsächlich Straßenmarkierungen gefertigt.«


  Die Kiste war nicht groß, und Alec ging um den Kapitän herum, um einen Blick hineinzuwerfen. Dabei entdeckte er zum erstenmal die Siegel, die innen angebracht waren. Eines davon war ihm bekannt, eine zusammengerollte Echse.


  »Was bedeuten diese Zeichen?« fragte er und versuchte dabei, seine Aufregung zu überspielen.


  »Das sind Frachtsiegel, Herr. Wir verwenden sie, um die Fracht zurückverfolgen zu können. Das Siegel der Libelle ist meines, ich brachte es an, als die Kiste an Bord kam. Das nächste ist das Zeichen des Fährmannes …«


  »Und die kleine Echse?«


  Seregil vermutete mehr als bloße Neugierde hinter Alecs Verhalten und warf ihm einen kurzen Blick zu.


  »Das ist das Zeichen des Steinbruchs. Wir nennen es den Ilendri-Molch.«


  »Das ist ein interessantes Zeichen – ich meine ein interessanter Stein.« Er mußte versuchen, Seregil unter vier Augen zu sprechen, ohne unnötige Aufmerksamkeit zu erregen. »Ich denke, er paßt wunderbar, meinst du nicht auch, Bruder?«


  »Im Garten vielleicht«, erwiderte Seregil und ging sofort auf Alecs Taktik ein. Er musterte den Stein abschätzend. »Aber ich glaube, Mutter hatte etwas Größeres im Sinn für die Nische in der großen Eingangshalle. Du weißt, sie stellt sich etwas Weißes vor. Vielleicht sollten wir diesen Stein nehmen und den weißen, den der Kapitän empfahl?«


  Alec wartete ungeduldig, bis Seregil den Stein bezahlt hatte und die Lieferung ausgehandelt war, dann nahm er ihn beiseite und führte ihn den Kai hinunter.


  »Was hast du entdeckt?« flüsterte Seregil. »Das ist zwar ein Ilendri-Stein, aber gewiß nicht viel wert.«


  »Ich wollte nicht, daß du ihn kaufst!« unterbrach Alec. »Es war das Zeichen, der Ilendri-Molch – ich habe es schon gesehen!«


  Seregil blieb stehen. »Wo?«


  »Bei Kassarie. Es war an einigen der alten Wandbehänge in der großen Halle angebracht, es schien das Zeichen des Herstellers zu sein. Ich weiß nicht, warum es mir aufgefallen ist, es gefiel mir einfach.«


  »Bist du dir sicher, daß die Wandbehänge alt waren? Vielleicht mehrere Generationen alt?«


  »Die Wandbehänge?« fragte Alec verwirrt, jetzt war nun wirklich nicht die Zeit für Seregils abschweifende Betrachtungen. »Nun ja, sie sahen so aus. Sie glichen den alten, die du mir im Orëska zeigtest, sie trugen auch das aufwendige Muster an den Rändern. Du sagtest, sie gefielen dir besser als die neuen.«


  Seregil legte den Arm um Alecs Schulter und lachte. »Bei Illiors Fingern, dein Gedächtnis gleicht ebenso einem Rattennest wie das meine! Bist du dir sicher, daß die Echse auf dem Wandbehang und die auf der Kiste identisch sind?«


  »Ja, aber warum müssen die Wandbehänge denn alt sein?« fragte Alec verwundert.


  »Weil neue Wandbehänge vielleicht irgendwo gekauft wurden, und das Zeichen wäre dann reiner Zufall. Die sehr alten wurden wahrscheinlich von jemandem aus Kassaries Familie angefertigt, der dort wohnte und sie auch dort webte und den Molch als Zeichen wählte. Möchtest du eine Wette wagen, wem dieser Steinbruch gehörte, ehe er weitgehend ausgebeutet war?«


  »Ich wette einen Block diesen häßlichen Marmors, daß er Lady Kassarie ä Moirian gehörte!«


  


  Eine kurzer Wortwechsel mit dem Kapitän bestätigte Alecs Vermutung. Der Kapitän wußte zu berichten, daß Lady Kassarie den nahezu ausgebeuteten Steinbruch vor fünf Jahren einem alten Lehnsmann für seine jahrelange Treue zugesprochen hatte.


  Der alte Mann benutzte den ›Molch‹ aus Respekt seiner früheren Herrin gegenüber.


  »Es sieht aus, als müßten wir wieder südwärts reisen«, sagte Seregil und rieb sich zufrieden die Hände, als sie auf dem Weg zur Herberge waren, um die Pferde zu holen.


  »Müssen wir uns nicht den Steinbruch ansehen?«


  »Nein. Dank deiner stets wachen Neugierde haben wir den Schlüssel zu unserem kleinen Problem gefunden. Wir können Watermead vor Einbruch der Dunkelheit erreichen, dann sind wir morgen in Rhíminee, von dort reisen wir weiter zu Kassarie. Es sieht so aus, als könnte dein warmherziges Küchenmädchen uns doch noch von Nutzen sein.«


  »Du genießt offensichtlich die Aussicht auf ein Abenteuer, nicht wahr?« fragte Alec lächelnd.


  Seregil schenkte ihm ein trockenes Lächeln. »Es war eine Erleichterung, vom Verdacht des Verrats befreit zu sein, den Leranern einen Tritt in den Allerwertesten zu verpassen hingegen wird ein reines Vergnügen!«


  In ihrer Eile entging beiden, daß sich zwei Hafenarbeiter von ihrer Gruppe lösten und ihnen durch die Stadt folgten.


  


  Sie überquerten wieder den Isthmus und kehrten auf derselben Küstenstraße zurück. An diesem Nachmittag war die Handelsstraße ruhig, und selbst nach einigen Stunden begegneten ihnen nur vereinzelt Wagen und eine Patrouille.


  Kurz vor Sonnenuntergang versperrte nach einer Biegung plötzlich eine heruntergekommene Lawine die Straße. Der Weg war nicht gänzlich unpassierbar, aber sie mußten gefährlich nahe am Rande der Klippe reiten. Hier war die Straße besonders schmal, zur einen Seite ragte steiler Fels auf und zur anderen Seite ging es geradewegs nach unten.


  »Die Lawine muß erst vor kurzem abgegangen sein.« Seregil musterte besorgt das Geröllfeld, das die Straße vor ihnen bedeckte. »Die Patrouille, die uns entgegenkam, hätte sonst die Steine beseitigt oder uns zumindest gewarnt.«


  Alec entdeckte einen schmalen Pfad zwischen den Felstrümmern am Rande der Klippe. »Wir sollten die Pferde führen.«


  »Gute Idee. Wirf deinen Umhang über Flecks Augen, damit sie nicht scheut. Du gehst voraus.«


  Alec nahm die Zügel fester in die Hand und beruhigte die nervöse Stute mit besänftigenden Worten, während ihre Hufe auf lose Steine traten. Hinter sich hörte er, wie Seregil in der Sprache der Aurënfaie dasselbe tat. Nur noch zehn Schritte trennten sie vom festen Untergrund, als sie über sich das Poltern von Steinen vernahmen.


  »Paß auf!« schrie Alec, aber es war schon zu spät. Felsbrocken krachten herab. Fleck stieß ein panikerfülltes Wiehern aus und zerrte am Zügel.


  »Komm!« brüllte Alec, als ein scharfer Stein seine Wange streifte. Er hörte, wie Scrub hinter ihm hochstieg und Seregil ihm eine Warnung zurief.


  Plötzlich riß Fleck den Kopf herum, warf den Umhang ab und ging durch. Es gelang Alec nicht mehr, seine Hand rechtzeitig vom Zügel zu befreien, er wurde von den Füßen gerissen und schwang über den Rand der Klippe hinaus.


  Ein kurzer Blick nach unten zeigte ihm die Wellen, die etwa tausend Fuß unter ihm gegen die Felsen donnerten; im selben Augenblick nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr – Mensch, Tier oder Fels stürzte in die Tiefe.


  Ehe er mehr wahrnehmen konnte als die Bewegung, bäumte sich Fleck wieder auf, und er wurde wie ein Fisch an der Angel gegen ihren Hals gezerrt. Er griff wahllos zu und packte ihre Mähne mit der freien Hand. Dort hing er starr vor Schrecken, während die Stute die Straße entlangraste und ihn wie durch ein Wunder mit in Sicherheit zog. Schließlich gelang es ihm, aufzusitzen und sie zum Anhalten zu bewegen.


  Sie waren bereits außer Sichtweite des Steinschlags. Mit klopfendem Herzen wendete Alec die Stute und galoppierte zurück zum Steinschlag, um nach Seregil zu suchen.


  Die Straße war nun völlig blockiert; Geröll und Felsblöcke lagen nun hoch aufgetürmt auf der Straße und bildeten einen steilen Hang zur Seeseite.


  »Seregil! Seregil, wo bist du?« schrie Alec und betete, daß er von jenseits des Geröllberges eine Antwort bekam. Er wollte sich nicht daran denken, daß Seregil vielleicht unter dem Geröll begraben lag.


  Mit wachsender Verzweiflung sah er sich um, bis er einen Farbtupfen inmitten des Haufens entdeckte, genau am Rande der Klippe.


  Es schien ein Stück rotes Tuch zu sein von genau der Farbe, die Seregil getragen hatte.


  Er stieg über Steine hinweg und fand Seregil, der halb bedeckt von Geröll und Staub auf der Seite lag. Blut sickerte ihm über die Stirn von einem Schnitt in der Kopfhaut.


  »Schöpfer sei gnädig!« stöhnte Alec und räumte die Felsbrocken von Seregils Brust. »Bitte sei nicht tot! Bitte!«


  Seregils rechte Hand bewegte sich, und er öffnete ein Auge.


  »Den Vieren sei Dank!« stieß Alec den Tränen nahe hervor. »Bist du schwer verletzt?«


  »Das weiß ich noch nicht«, keuchte Seregil und schloß die Augen wieder. »Ich dachte, du wärst abgestürzt, und …«


  »Ich dachte, du wärst gefallen!«


  Seregil keuchte. »Scrub, arme Scrub …«


  Mit Schaudern dachte Alec an die Bewegung, die er aus dem Augenwinkel wahrgenommen hatte, als er über den Rand der Klippe schwang.


  »Ich hatte das Pferd acht Jahre lang«, stöhnte Seregil leise, und seine Augen wurden feucht. »Bastarde! Wegelagerer haben mir mein Pferd umgebracht!«


  »Wegelagerer?« stieß Alec hervor und fragte sich, ob Seregil schon völlig bei sich war.


  Aber die grauen Augen waren geöffnet und der Blick klar. »Als die Felsen fielen, blickte ich hoch und sah die Silhouette eines Mannes.«


  Alec sah sich um, entdeckte aber niemanden. »Als ich hierher zurückritt, entdeckte ich einen kleinen Pfad, der hinter der Biegung nach oben führt. Er ist vielleicht über diesen Pfad nach oben gelangt.«


  »Das würde einiges erklären.«


  »Aber wenn sie noch hier sind, dann haben sie mich auch zurückkommen sehen! Wir müssen hier fort!«


  »Nein, warte.« Seregil dachte nach. »Wer immer sie sind, sie scheinen ihr Geschäft zu verstehen. Wenn wir fliehen, verfolgen sie uns und versuchen zu Ende zu bringen, was ihnen hier mißglückt ist.«


  »Wir können doch höchstens fünf Meilen vom nächsten Garnisonsposten entfernt sein.«


  »Ich glaube, es ist noch etwas weiter, und mit nur einem Pferd stehen unsere Chancen schlecht.«


  »Dann sitzen wir in der Falle!«


  »Bleib ruhig, Alec. Mit etwas Glück drehen wir den Spieß um. Wir müssen allerdings ein wenig schauspielern.« Er bewegte sich etwas und tastete unter seinen linken Oberschenkel, dann stöhnte er auf. »Oh, verdammt, ich habe mein Schwert verloren. Es muß irgendwo hängengeblieben sein, als ich mich hierherschleppte.«


  »Ich habe noch meines«, versicherte ihm Alec, der sich große Sorgen machte, daß Seregil doch größere Schmerzen hatte, als er bereit war, zuzugeben. »Ich habe es hinten am Sattel angebunden.«


  »Bring es, aber mach es nicht zu offensichtlich. Laß es so erscheinen, als läge ich im Sterben und du würdest die Nerven verlieren.«


  »Du meinst, ich soll ihn hierherlocken, damit er uns hier ein Ende bereiten kann?«


  »Genau, allerdings glaube ich, daß wir es nicht nur mit einem Gegner zu tun haben. Laß sie glauben, sie hätten es mit einem Jungen zu tun, der die Nerven verliert, und mit einem sterbenden Mann. Faß in meinen Stiefel, ist der Dolch noch an seinem Platz?«


  »Er ist dort.«


  »Dann bin ich zumindest nicht ganz unbewaffnet. Geh jetzt, wir haben vermutlich nicht allzuviel Zeit.«


  Alec stieg über die Felsen zurück zur Straße und erwartete jeden Augenblick einen Pfeil, der sich ihm zwischen die Schulterblätter bohrte. Er bemühte sich, aufgeregt zu wirken, und verbarg das Schwert in der Deckenrolle, als er mit dem Wasserbeutel zu Seregil zurückkehrte.


  Seregil war zwar hart getroffen worden, aber seine Knochen schienen heil geblieben zu sein. Die Sonne versank im Meer, während sie sich bereit machten und warteten. Alec setzte sich mit dem Rücken zur Klippe, das Schwert lag verborgen neben seinem ausgestreckten Bein. Seregil saß gegen einen Felsbrocken gelehnt und hielt den Dolch in der Hand unter der Decke.


  Sie mußten nicht lange warten.


  Als die letzten Fischadler zu ihren Horsten flogen, vernahmen sie Hufschlag. Reiter näherten sich aus der erwarteten Richtung.


  Kurz darauf kamen zwei Männer um die Biegung. Im roten Licht des Sonnenuntergangs sah Alec zwei zwielichtige Gestalten in grober Reisekleidung. Der eine war hager mit struppigem, ergrauenden Haar und einem langen, düsteren Gesicht. Sein Gefährte war ein kräftiger Mann mit rotem Gesicht und einer runden Glatze, die ein Ring aus lockigem, braunen Haar umgab.


  »Das werden sie sein«, flüsterte Seregil. »Spiele deine Rolle gut, mein Freund. Ich bezweifle, daß wir eine zweite Chance bekommen.«


  Die Reiter machten aus ihrer Absicht kein Hehl. Als sie am Rande des Geröllhaufens angelangt waren, saßen sie ab und zogen die Schwerter.


  »Wie geht es deinem Freund, Junge?« fragte der Glatzköpfige und sah hoch zu Alec.


  »Er stirbt, du verdammter Hurensohn! Kannst du ihn nicht in Frieden lassen?« fuhr Alec ihn mit gekonnt furchterfüllter Stimme an.


  »Wir wollen ihn doch nicht leiden lassen, Kleiner«, meinte der andere gelassen. Sein selbstsicheres, teilnahmsloses Auftreten glich dem Micum Cavishs, Töten war offenbar sein Geschäft. »Dann müssen wir uns noch um dich kümmern, nicht wahr?«


  »Was wollt ihr von uns?« stammelte Alec und packte den Schwertgriff fester.


  »Ich habe nichts gegen dich oder deinen Freund«, erwiderte der Graue und begann, auf den Geröllhaufen zu klettern. »Aber es gibt ein paar Leute, die es nicht gerne haben, wenn man seine Nase in ihre Angelegenheiten steckt. Sei ein guter Junge, und du wirst einen raschen Tod haben.«


  »Ich will nicht sterben!« Alec erhob sich und schleuderte den Männern mit der Linken einen Felsbrocken entgegen. Sie wichen ihm aus, und Alec fuhr zurück, als wolle er sich zur Flucht wenden.


  »Kümmere dich um den anderen, Trake«, wies der Graue an und zeigte auf Seregil, der sich noch immer nicht rührte, als läge er im Sterben. »Ich übernehme den Welpen hier.«


  Alec wich einige Schritte zurück und blieb dann wie angewurzelt stehen, scheinbar starr vor Angst. Er wartete, bis sein Gegner nahe genug war, dann führte er einen raschen Streich gegen ihn.


  Der Boden unter ihm gab jedoch ein wenig nach, und die Wucht des Streichs genügte nicht, den Mann zu töten, aber er traf den Burschen hart an den Rippen und brachte ihn zum Wanken. Der Graue versuchte, mit den Füßen Halt zu finden und führte einen Hieb gegen Alec, fiel aber und schlug hart am Rande der Klippe auf.


  In diesem Augenblick ertönte ein unterdrückter Schrei hinter Alec, er wagte es aber nicht, sich umzusehen. Sein Gegner hatte sich gefangen und kam wieder auf ihn zu.


  »Du steckst ja voller Tricks«, knurrte er. »Ich werde dich in deine eigenen Eingeweide wickeln und ramme dir den …«


  Alec wußte, daß er gegen den Kämpfer keine Chance hatte. Er zögerte nicht, nahm einen weiteren faustgroßen Stein und schleuderte ihn dem Angreifer entgegen. An der Stirn getroffen, taumelte der Assassine einen Schritt zurück und rutschte auf den Rand der Klippe zu. Es gelang ihm nur kurz, zum Halten zu kommen, denn sein Fall hatte weitere Steine ins Rutschen gebracht. Mit schleifendem Rumpeln gab ein großer Teil des Geröllhaufens direkt zu Alecs Füßen nach und nahm den Kämpfer mit über die Klippe.


  Alec ruderte verzweifelt mit den Armen und glitt mit den Füßen voran dem Tod entgegen. Vor Entsetzen konnte er keinen Ton von sich geben, er starrte hilflos in den feuerroten Himmel und war sicher, daß es das letzte war, das er in diesem Leben sehen würde.


  Plötzlich fühlte er, wie ihn eine starke Hand an seiner linken Schulter packte. Er griff danach und rutschte noch etwas weiter, ehe er zum Halten kam. Seine Füße ragten bereits über den Abgrund hinaus. Er wagte kaum zu atmen.


  Als er hochsah, entdeckte er Seregil, der mit ausgestreckten Armen und Beinen auf dem Bauch lag, das Gesicht weiß von Staub und Angst.


  »Rühr dich nicht«, flüsterte Seregil. »Roll dich vorsichtig auf die Seite, auf die Pferde zu. Wir sind nicht weit entfernt vom festen Boden. Achte darauf, daß du dein Schwert nicht verlierst.«


  Lose Steine gaben bedenklich nach, als sie vorsichtig auf den schmalen Streifen Straße zurollten, die der letzte Abgang hinterlassen hatte. Kaum waren sie dort angekommen, als wieder eine Schicht Geröll nachgab. Sie halfen sich gegenseitig auf die Füße und brachten sich so rasch sie konnten in Sicherheit, während ein weiterer Teil der Felsblöcke in die Tiefe donnerte und den Leichnam des zweiten Angreifers mit sich nahm, den Seregil überrascht und getötet hatte.


  Sie hielten sich immer noch an den Händen, als sie zusahen, wie die letzten Steine die Klippe hinunterfielen.


  »Ich weiß nicht, wie oft an einem Tag ich es noch ertrage, dich beinahe sterben zu sehen«, stöhnte Seregil.


  »Meine Grenze liegt bei zweimal«, krächzte Alec und sank auf die Knie. Als er noch einmal den Steinhaufen ansah, auf dem er beinahe sein Ende gefunden hatte, entdeckte er ein metallenes Glitzern fast ganz oben auf dem Geröll. »Seregil, siehst du es auch?«


  »Das ist doch nicht möglich.« Seregil hinkte auf die Steine zu und zog sein verschrammtes Schwert aus dem Haufen. Der Griff war arg mitgenommen, und eine Parierstange fehlte, aber die Hülle hatte die Klinge geschont.


  »Aura elthe!« rief er aus und ließ seiner Erleichterung freien Lauf. »Mein Großvater gab mir dieses Schwert, als ich noch jünger war als du. Dieser letzte Rutsch muß es freigegeben haben. Zwei frische Pferde und nun das! Es scheint, unsere soeben von uns gegangenen Besucher haben ihre üble Tat fast wiedergutgemacht.«
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  Zurück


  


  


  Seregil ritt früh am nächsten Morgen voraus in den Hof von Watermead. Micum stand bei seinen Hunden.


  »Ihr seid schon zurück?« rief der große Mann, als er sie kommen sah. Er wurde ernst, als er die beiden genauer betrachtete. »Was ist denn, zum Teufel, mit euch passiert?«


  »Wir haben in Cirna Aufmerksamkeit erregt«, erwiderte Seregil, als er steif abstieg und ins Haus hinkte.


  »Wir gerieten in einen Hinterhalt auf dem Rückweg«, erklärte Alec. »Es waren gewiß gedungene Mörder.«


  »Glaubst du?«


  Seregil hob eine Braue. »Wir hatten nicht viel Zeit, uns zu unterhalten, aber vermutlich hat er recht. Es ist möglich, daß man mich beobachtet, seit Thero in meinem Körper aus dem Turm kam.«


  »Ich dachte doch, daß ich bekannte Stimmen höre!« rief Kari. Sie wirkte sichtlich blaß, als sie aus ihrem Zimmer in den Wohnraum trat. »Seregil, du bist ja verletzt! Ich hole meine Kräuter.«


  »Es geht mir gut«, versicherte er ihr und ließ sich auf der Bank neben dem Kamin nieder. »Wir schliefen in der Garnison auf dem Weg. Der Arzt dort hat sich meiner angenommen. Allerdings könnte ich ein heißes Bad gebrauchen.«


  »Ich werde Arna sagen, daß sie etwas Birkenkätzchen und Arnikablätter ins Wasser gibt, das lindert den Schmerz. Etwas Weidenrindentee kann dir auch nicht schaden.«


  »Sie sieht blaß aus«, bemerkte Seregil. »War sie krank?«


  »Nicht wirklich krank«, erwiderte Seregil und vermied dabei, dem Freund in die Augen zu sehen. »Mehr unwohl.«


  Seregil blickte seinen Freund eine Weile an, dann lächelte er wissend.


  »Ich kenne diesen Blick. Sie ist wieder schwanger, nicht wahr?«


  »Nun …«


  »Ach, sag es ihnen«, meinte sie, als sie mit ein paar Krügen zurückkam. »Es ist doch sinnlos, etwas vor ihm geheimzuhalten!«


  »Dann stimmt es?« rief Seregil aus. »Bei Bilairy, Micum, wie lange weißt du es denn schon?«


  »Sie sagte es mir, als ich letztens nach Hause kam. Das Baby wird im Spätsommer zur Welt kommen, wenn der Schöpfer es so will.«


  »Wenn es der Schöpfer so will«, wiederholte Kari und drückte die Hände gegen ihren Leib. »Es geht mir die meiste Zeit schlecht, außerdem bin ich zu alt, ein Kind zu tragen. Ich hatte nicht geglaubt, daß es wieder geschehen würde, aber Dalna muß wohl gesehen haben, daß wir noch etwas Platz haben.« Sie lächelte nachdenklich. »Vielleicht bekommen wir diesmal einen Sohn. Man sagt, mit einem Jungen fühlt man sich während der ersten Monate schlechter.«


  »Die Ärmste mußte sich die ganze Nacht hindurch übergeben«, erklärte Micum und legte ihr einen Arm um die Taille.


  »Ich fühle mich auch jetzt nicht sehr gut«, seufzte Kari. »Ich werde mich lieber hinlegen. Die Mädchen werden euch nicht stören. Sie sind heute nicht hier.«


  Micum brachte Kari in ihr Zimmer und schloß die Tür. Als er zurückkam, verzog Seregil das Gesicht.


  »So, so, im Spätsommer? Das muß ja ein recht stürmisches Wiedersehen gewesen sein im Erasin.«


  »Ein besseres, als du es hattest, das garantiere ich dir. Hoffentlich kann sie das Kind behalten. Ich hätte nichts gegen ein paar kleine Füße, die durchs Haus laufen.«


  »Behalten?« fragte Alec.


  »O ja.« Micum nickte traurig. »Sie hat ebenso viele Fehlgeburten, wie sie Kinder austrug. Zum erstenmal geschah es etwa ein Jahr, nachdem Illia geboren wurde. Es geschieht stets in den ersten Monaten, danach geht es ihr noch wochenlang schlecht. Die gefährliche Zeit ist noch nicht vorüber, und sie macht sich große Sorgen. Aber laßt uns von euch sprechen. Womit haben sie euch traktiert, mit Knüppeln?«


  »Steinschlag«, erwiderte Seregil ernst. »Zwei Männer warteten auf uns an einer schmalen Biegung der Küstenstraße. Wir konnten entkommen, aber ich verlor Scrub.«


  »Das ist sehr bedauerlich. Sie war ein liebes altes Mädchen. Wer waren die Kerle?«


  »Wir hatten keine Gelegenheit, es herauszufinden. Sie kamen um, als wir uns verteidigten, und die Leichen liegen mit den Felsen am Fuß der Klippen. Zuvor jedoch sagte einer zu Alec, daß jemand sie geschickt hätte, der es nicht gerne hatte, daß man in seinen Angelegenheiten herumstöbert. Es geschah, als wir in Cirna fertig waren und eine Verbindung zu Lady Kassarie gefunden hatten.«


  Er zeigte Micum das Manifest und erzählte in kurzen Sätzen, was sie herausgefunden hatten.


  »Das bringt uns offensichtlich direkt zurück zu Kassarie«, stimmte Micum zu. »Glaubst du, daß sie Alec an jenem Tag gesehen hat?«


  »Das bezweifle ich. Zu dieser Zeit befand ich mich nach wie vor offiziell im Gefängnis, und alles schien ganz nach ihrem Plan zu laufen. Ich sage es nicht gerne, aber sie müssen mir gefolgt sein, seit meiner ›Entlassung‹ aus dem Turm.«


  »Was willst du als nächstes tun?«


  »Wir müssen zurück zur Burg«, sagte Alec. »Wir können nicht zulassen, daß sie das Fehlen ihrer gedungenen Mörder bemerkt.«


  »Das ist sicher«, stimmte Micum zu. »Was denkst du, Seregil? Wird die Königin dir einen Trupp zur Seite stellen, oder wird sie selbst Kassaries Verhaftung anordnen?«


  »Ich habe darüber nachgedacht. Die größte Gefahr besteht darin, sie vorzuwarnen. Du hast gesehen, wie gut die Burg gelegen ist, sie ist eine Festung! Wenn sie bewaffnete Truppen kommen sieht, hat sie genügend Zeit, zu entkommen oder sich diskriminierender Beweise zu entledigen.«


  »Das stimmt«, pflichtete Micum bei und starrte ins Feuer.


  Plötzlich wurde Seregil klar, daß Micum nicht angeboten hatte, mitzukommen. Er wird hier gebraucht, dachte er und fühlte wieder den alten Ärger. Aber er kannte Micum zu gut, als daß er nicht den Konflikt erkannte, der sich in dessen Gesicht widerspiegelte, und es schmerzte ihn, dies zu sehen.


  »Schnell und still, das ist der beste Weg«, fuhr er fort, ohne die anderen merken zu lassen, was er fühlte. »Mit etwas Glück können Alec und ich hineingelangen und wieder fortsein, ohne bemerkt zu werden. Das Dienstmädchen ist der Schlüssel, falls Alec sie becircen kann.«


  »Nur ihr beide?«


  »Du und Nysander werdet wissen, wo wir sind«, sagte Seregil. »Niemand sonst sollte davon erfahren. Wir haben schon genug Ärger mit Spionen.«


  


  Sie blieben nur lange genug, um ein Bad zu nehmen und etwas zu essen, zur Mittagszeit waren Alec und Seregil wieder bereit zum Aufbruch. Micum verschwand, als sie die Pferde, die sie auf dem Weg nach Cirna in Watermead gelassen hatten, sattelten, und kehrte mit einem Langschwert zurück.


  »Es ist natürlich nicht so gut wie deines«, sagte er, als er es Seregil überreichte, »aber bis deines gerichtet ist, wird es dir gute Dienste erweisen. Es wird mir leichterfallen, wenn ich dich gut bewaffnet weiß.«


  Seregil fuhr mit der Hand über die flache Seite der Klinge und lächelte.


  »Ich erinnere mich an das Schwert. Wir brachten es für Beka von Oronto mit.«


  »Das ist es«, Micum sah auf das Schwert, sein Unbehagen schien noch stärker als zuvor. »Du weißt, ich könnte …«


  Seregil fiel ihm ins Wort, indem er ihn zum Abschied an sich drückte. »Du wirst hier gebraucht, mein Freund«, mahnte er. »Das ist nichts weiter als ein kleiner Einbruch. Du weißt, daß du bei solchen Unternehmungen keine gute Figur machst.«


  »Gebt acht auf euch«, sagte Micum brummig. »Und laßt mir über Nysander Nachricht zukommen, hört ihr?«


  »Ich höre!« Lachend schwang sich Seregil in den Sattel. »Komm, Alec, ehe unserem Großvater vor Sorge graue Haare wachsen.«


  


  Als sie in den Orëska-Gärten ankamen, grüßte sie eine bekannte tiefe Stimme, die aus dem Eichenhain kam. Sie zügelten die Pferde und sahen Hwerlu auf sie zu galoppieren.


  »Seid gegrüßt, Freunde!« rief er ihnen entgegen. »Es ist lange her seit eurem letzten Besuch bei mir. Ich hoffe, ihr seid wohlauf?«


  »Leidlich«, erwiderte Seregil, der es eilig hatte, weiterzureiten. »Wir wollen nicht lange bleiben und sind nur gekommen, um Nysander zu sehen.«


  »Da seid ihr einen Tag zu spät gekommen.«


  »Du meinst, er ist nicht hier?« fragte Alec.


  »Er und Thero begleiten Lady Magyana in eine andere Stadt. Irgendwo an der Südküste, glaube ich.«


  »Verdammt!« fluchte Seregil. »Komm, Wethis weiß gewiß Bescheid.«


  


  »Sie reisten mit Lady Magyana nach Port Ayrie«, berichtete der junge Diener. »Sie bleiben allerdings nur wenige Tage fort. Ich kann Eure Zimmer richten, wenn Ihr auf sie warten wollt.«


  »Danke, aber wir können nicht warten.« Seregil holte das abgegriffene Manifest hervor und reichte es Wethis mit einer rasch geschriebenen Botschaft. »Er muß das bekommen, und sag ihm auch, daß er Micum benachrichtigen soll. Vergiß auch nicht, ihm auszurichten, daß ich selbst nur wenige Tage fort sein werde.«


  Sie ließen die Aurënfaie-Pferde im Orëska und machten sich auf den Weg zum Hahn.


  »Sollten wir nicht auf Nysander warten?« fragte Alec zweifelnd. »Du sagtest Micum, daß du zuerst mit ihm reden würdest.«


  »Je länger wir warten, desto größer ist die Gefahr, daß Kassarie mißtrauisch wird und sich wappnet.«


  »Das ist schon möglich, aber das heißt, daß nur wir beide …«


  »Illiors Finger, Alec, das ist ein einfacher Einbruch, auch wenn es eine Burg ist. Wir sind vermutlich noch vor Nysander zurück.«


  Sie schlichen ruhig über die Hintertreppe der Gaststätte und verbrachten die Nacht in ihren alten Räumen. Am nächsten Morgen brachen sie in Verkleidung auf. Alec trug dieselbe Kleidung des Schülers, die er bereits bei ihrem ersten Besuch in der Burg getragen hatte. Seregil war gut vermummt im Gewand eines einäugigen Barden. Beide trugen Dolche am Gürtel, aber die Schwerter und Alecs zerlegter Bogen reisten verborgen im Gepäck.


  »Das hängt alles von dir ab«, erinnerte Seregil seinen Freund, als sie unterwegs waren. »Es könnte schon sein, daß du ihr ein paar Tage den Hof machen mußt, ehe sie sich bereit erklärt, dich einzulassen.«


  »Wenn sie es überhaupt tut«, erwiderte Alec unsicher. »Was soll ich denn sagen?«


  Seregil zwinkerte ihm wissend zu. »Mit einem Gesicht wie dem deinen bezweifle ich, daß sich die Sache hauptsächlich um ein Gespräch drehen wird. Nach dem Eindruck, den ich bei unserem letzten Besuch von dem Mädchen gewonnen habe, ist unsere Stamie ein rastloser kleiner Vogel, der nur zu begierig darauf ist, seine Flügel auszubreiten. Das Versprechen von Freiheit mag schon genügen. Ich mache mir Sorgen um ihre Furcht. Der Haushalt dort ist straff geführt und streng überwacht, vielleicht riskiert sie deinetwegen nicht ihre Haut. Wenn das so ist, mußt du den Liebhaber spielen so gut du kannst.«


  »Was das betrifft, ist sie wohl betrogen«, murmelte Alec.


  »Bei Illiors Fingern, du hast doch Blut in den Adern, oder?« neckte Seregil. »Vertrau auf deine Phantasie und lasse den Dingen ihren Lauf. Diese Angelegenheiten regem sich meist von alleine.«


  Sie erreichten die Gabelung zur Straße, die die Schlucht hinaufführte und kletterten auf die Hügel oberhalb der Burg. Sie ließen die Pferde so weit zurück, daß die Wachen sie nicht hören konnten, und gingen das letzte Stück zu Fuß. Wie bei ihrem ersten Besuch kletterten sie auf die hohe Fichte und spähten zur Burg hinüber.


  Auf dem Hof schien die übliche Betriebsamkeit zu herrschen. Der Stallknecht striegelte ein edles Pferd, und von irgendwo hinter der Mauer ertönte das Hämmern von Meißel auf Stein. In diesem Augenblick schwang die Tür zur Küche auf, und Stamie kam heraus mit dem Eimerjoch auf den schmalen Schultern. Sie hatte die Augen niedergeschlagen und verschwand um die Ecke des Hauptgebäudes.


  »Sieh dort hin!« flüsterte Seregil, als er eine kleine Pforte in der Nähe der Küche entdeckte. Von dort wand sich ein ausgetretener Pfad in den Wald hinein; sie mußten sich nur dort auf Lauer legen, wie Jäger, die auf Wild warteten.


  »Wohin soll ich schauen?« fragte Alec.


  »Dort ist eine kleine Tür in der Wand, unweit der Klippen. Lehn dich dort vor und richte den Blick auf den baufälligen Turm, von dort aus …«


  Seregil hielt inne, als habe er plötzlich etwas entdeckt. Er nahm Alecs Arm und flüsterte aufgeregt. »Der Turm! Was stimmt nicht mit dem Türm?«


  »Vermutlich war es ein Blitzschlag«, erwiderte Alec leise. »Es sieht aus, als wäre es schon vor Jahren geschehen und …«


  Er unterbrach sich, als er Seregils Gesichtsausdruck sah.


  »Und was?« hakte Seregil nach.


  »Sie haben ihn nie ausgebessert.«


  »Das ist aber ausgesprochen seltsam, denn …«


  »Denn hier sind einige der besten Steinmetze Skalas beschäftigt«, beendete Alec für ihn. »Ich wußte, daß wir zuvor etwas übersehen hatten, aber ich habe es einfach nicht bemerkt!«


  Seregil blickte mit einem trockenen Lächeln zum Turm hinüber. »Da ist es, genau vor unserer Nase. Was immer wir entdecken werden, es ist dort in der Nähe zu finden, dafür verwette ich mein bestes Pferd. Wir müssen nur hineinkommen.«


  »Was wir nicht tun können, ehe Stamie herauskommt. Vielleicht hätten wir doch auf Nysander warten sollen.«


  »Geduld, Alec. Ein guter Jäger wie du weiß, wie man auf Lauer liegt.«


  


  »Du fühlst dich schuldig, weil du nicht bei ihnen bist, nicht wahr?« wollte Kari wissen, als sie an Micum geschmiegt in ihrer Schlafkammer lagen. Sie kannte die Zeichen; in den beiden Tagen seit Seregils Abreise war Micum zusehends ruheloser und nachdenklicher geworden. An diesem Tag hatte er viele Aufgaben begonnen, ohne auch nur eine einzige zu Ende zu bringen.


  »Vielleicht hättest du mit ihnen ziehen sollen.«


  »Oh, die beiden kommen auch ohne mich klar.« Micum drehte sich, um sie näher an sich ziehen zu können. »Ich frage mich nur, warum Nysander noch keine Nachricht gesandt hat.«


  »Dann schicke du ihm doch eine Botschaft. Einer der Burschen kann sie noch im Laufe des Vormittags abliefern.«


  »Ja, vermutlich.«


  »Ich weiß nicht, warum du dir solche Sorgen machst. Seregil tut so etwas doch nicht zum erstenmal. Und zwei Tage sind noch keine lange Zeit.«


  Micum blickte hoch zu den Kerzen. »Trotzdem, Alec ist noch so neu im Geschäft …«


  »Dann solltest du Nysander eine Botschaft schicken. Ich kann dich morgen hier nicht brauchen, wenn du nur wie ein alter Hund herumstreichst.« Kari küßte ihn heftig am Kinn. »Es ist wohl besser, wenn du selbst gehst. Wenn du hier auf eine Antwort wartest, wirst du wohl noch nervöser, als du ohnehin bist. Du kannst auch Beka besuchen, während du in der Stadt bist.«


  »Das ist eine gute Idee. Sie hat gewiß inzwischen etwas Heimweh. Aber kommst du denn ohne mich zurecht?«


  »Natürlich komme ich zurecht!« gab Kari zurück. »Wenn du fort bist, habe ich genügend Frauen, die mir behilflich sind. Schlaf jetzt ein, Liebster. Du willst gewiß früh aufbrechen.«


  


  Micum hatte ein schlechtes Gewissen, als er an der Kaserne der Reitergarde vorbeiritt und den direkten Weg zum Orëska einschlug. Als er durch die Eingangshalle ging, hörte er eine vertraute Stimme hinter sich, die ihn rief. Er drehte sich um und fand Nysander und Thero, die auf ihn zukamen. Beide trugen staubige Reisekleidung.


  »Guten Morgen, Micum!« rief Nysander. »Was führt dich so früh am Morgen hierher?«


  Micum erschrak. »Haben Seregil und Alec nicht mit dir gesprochen?«


  »Wir waren verreist«, erklärte Thero. »Wir kommen gerade erst zurück.«


  Nysander wirkte nachdenklich. »Ich habe von keinem der beiden gehört, nachdem sie nach Cirna reisten.«


  »Dieser kleine Gauner!« knurrte Micum. »Er versprach, mit dir zu sprechen, ehe sie sich auf den Weg machten. Ich hätte sie sonst nie ziehen lassen.«


  »Was ist geschehen?«


  »Er und Alec kamen vor ein paar Tagen mit Beweisen zurück, die eine Verbindung zwischen Kassarie und dem gestohlenen Gold zeigten. Auf dem Rückweg wurden sie überfallen, und sie waren überzeugt, daß sie dahintersteckt. Seregil war begierig darauf, sofort loszuziehen, aber er sagte, er wollte zunächst mit dir sprechen.«


  »Vielleicht hinterließ er eine Nachricht. Thero, suche bitte Wethis. Ihm hat Seregil wahrscheinlich eine Botschaft hinterlassen. Komm mit in meinen Turm, Micum.«


  »Ich glaube, ich verstehe deine Sorge nicht ganz«, fuhr der Magier fort, als sie die Treppe hinaufstiegen. »Zwei Tage sind nicht zu lange für solch ein Unterfangen, und ich hätte sicher gefühlt, wenn einer von ihnen ernsthaft in Gefahr geraten wäre.«


  »Das mag wohl sein«, gab Micum widerwillig zu. »Vermutlich geht es nur um meine Schuldgefühle, weil ich sie nicht begleitet habe, aber Kari ist schwanger, und ich lasse sie nur ungerne allein.«


  Thero kam mit einer Pergamentrolle in den Raum geeilt. »Sie waren hier und hinterließen das hier für Euch.«


  Nysander entrollte das Manifest und die kurze Erklärung Seregils.


  »Er hatte es offensichtlich eilig, diese Spur zu verfolgen«, sagte er. »Ich werde sie auf magischem Wege rufen.«


  Nysander nahm an seinem Arbeitstisch Platz, bedeckte die Augen mit den Händen und murmelte einen Zauberspruch. Einen Augenblick später lehnte er sich zurück.


  »Es ist schwierig, sie mit dem magischen Auge zu erfassen, aber es scheint alles in Ordnung zu sein. Möchtest du ein paar Tage bleiben und abwarten, bis sie zurückkommen?«


  »Ich denke, das wird das beste sein. Laß Kari eine Nachricht zukommen. Und hab ein Auge auf sie, wenn du schon dabei bist. Ich werde jetzt Beka besuchen. Ihre Mutter befürchtet, sie könnte Heimweh haben.«
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  Der Schlüssel zum Herzen eines armen Mädchens


  


  


  Drei Tage lang hielten Alec und Seregil Wache auf ihrem luftigen Posten, und schließlich wurde ihre Geduld belohnt. Am dritten Nachmittag sah Alec Stamie durch das Tor in den Wald gehen. Sie trug einen großen Korb auf dem Rücken.


  Seregil saß schlummernd am Fuße des Baumes. Alec kletterte hinunter, weckte ihn, und gemeinsam eilten sie durch den Wald, um das Mädchen abzufangen.


  Seregil verbarg sich zwischen den Bäumen, während Alec sich auf einen gestürzten Baum an einer Wegbiegung setzte. Sie hörten das Mädchen singen, als sie näher kam.


  Sie erblickte Alec und blieb abrupt stehen. »Wer ist da, was willst du?« rief sie.


  »Ich bin es, Elrid. Erinnerst du dich an mich?« Alec stand langsam auf und betete inständig, daß er nicht so unbedarft klang, wie er sich fühlte. »Ich besuchte vor einigen Tagen Lord Teukros.«


  »Oh, der Botenjunge aus der Stadt.« Sie war zwar neugierig geworden, rührte sich aber noch immer nicht von der Stelle. »Was willst du denn hier? Und warum sitzt du hier im Wald?«


  »Du sagtest, daß du eine Stelle in der Stadt suchst«, erwiderte Alec. »Ich habe gehört, daß eine Stelle frei sei – eine gute –, und deshalb bin ich gekommen, um dir das zu sagen. Deine Tante war damals eher abweisend, deshalb wartete ich hier auf eine Gelegenheit, dich alleine zu sprechen.«


  Er sah, daß sie auf seine Worte hin viel freundlicher drein sah und fügte hinzu: »Es war kalt letzte Nacht. Ich konnte kein Feuer anmachen.«


  »Du armer, dummer Junge!« Sie stellte den Korb ab und kam eilig auf ihn zu, um seine Hände zwischen die ihren zu nehmen. »Du bist ja ganz erfroren. Lernt ihr denn nichts in der Stadt? Man stelle sich vor, eine so kalte Nacht unter freiem Himmel zu verbringen! Du könntest dir Erfrierungen zuziehen!«


  Ihre Wangen röteten sich, als sie hochsah, während sie noch immer seine Hände hielt. »Und du bist den ganzen Weg hierher gekommen, um mir das zu sagen?«


  »Ich habe darüber nachgedacht, was du mir erzählt hast, wie einsam es hier für dich sein muß, und nun …« Alec zuckte mit den Schultern und gab vor, schüchtern zu sein, um ihrem bewundernden Blick nicht begegnen zu müssen. Wirte und fette Adlige anzulügen war etwas anderes, als diesem einfachen, freundlichen verzweifelten Mädchen etwas vorzumachen. Er versuchte so gut er konnte, sein Gewissen zu beruhigen, und fuhr mit der Geschichte fort, die Seregil sich ausgedacht hatte.


  »In einer Straße, ganz in deiner Nähe, gibt es eine Näherin, die ein Lehrmädchen sucht. Das ist saubere Arbeit, und du kämst aus der Küche heraus.« Er legte eine bedeutungsschwere Pause ein. »Und es ist nur eine Straße von mir entfernt.«


  »Ja?« Stamie lächelte wissend. »Dagegen habe ich nichts einzuwenden. Hast du ein Pferd? Laß uns reiten, ehe man mich vermißt.«


  »Wir können jetzt noch nicht weg!« Becirct habe ich sie, dachte Alec. Nun mußte er sie lange genug zurückhalten, um in die Burg zu gelangen.


  »Warum nicht?«


  »Nun …« Alec versuchte verzweifelt, sich etwas einfallen zu lassen. »Du mußt deine Sachen holen und Bescheid geben.«


  »Bescheid geben? Die lassen mich doch nicht gehen! Sie halten mich wie eine Sklavin, seit ich groß genug bin, eine Pfanne zu halten. Laß mich nur rasch das Nötigste zusammensuchen, dann können wir heute nach noch aufbrechen!«


  Alec wußte, daß er sich etwas einfallen lassen mußte.


  »Zwei Bedienstete, die nachts reisen?« höhnte er. »Wir würden nicht weit kommen. Die Patrouille hielte uns für Diebe oder Geflohene, ehe wir die Stadt erreichten. Vielleicht aber geraten wir auch einer Bande Gesetzloser in die Hände und enden dann tot im Straßengraben, das willst du doch auch nicht, oder?«


  Das schien Stamie einzuschüchtern. »Nein, aber wie sollen wir denn hier fortkommen? Sie werden mich nie gehen lassen, weder Tante Illester noch sonst jemand von ihnen.«


  »Sie werden es nicht merken.« Alec legte ihr den Arm um die Taille und führte sie tiefer in den Wald. »Es ist gar nicht schwer. Du mußt warten, bis alle schlafen, dann packst du deine Sachen zusammen und wartest bis kurz vor Sonnenaufgang. Das ist die beste Zeit, aufzubrechen. Jeder, der uns dann auf der Straße sieht, denkt, wir wären auf dem Weg zum Markt, verstehst du?«


  »Aber ja! Ich werde tun, was du vorschlägst. Ich bin dir ja so dankbar!«


  Sie wandte sich ihm zu, zog ihn mit überraschender Entschlossenheit an sich und gab ihm einen heftigen Kuß, daß beider Zähne aufeinanderkrachten. Während sich ihre Lippen noch berührten, zog sie seine Hand auf ihren flachen Busen, und mit der anderen begann sie ihren grob gewebten Rock hochzuziehen.


  »Stamie, dafür ist jetzt keine Zeit«, keuchte Alec, und versuchte, freizukommen. Sie hatte Knoblauch gekauft, zum Schutz gegen das Winterfieber.


  »Es dauert nicht lange«, kicherte sie und ergriff den Saum seines Hemdes. Mit zartem Nachdruck gelang es Alec, sich zu befreien, und er hielt sie eine Armlänge von sich entfernt. »Nicht so schnell.«


  »Was ist denn los mit dir?« wollte das Mädchen beleidigt wissen. »Zuerst tust du mir schön, dann willst du nichts von mir wissen.«


  »Aber doch«, versicherte ihr Alec. »Aber so würden wir nur Ärger heraufbeschwören. Wenn du nicht bald zurückkehrst mit den Tannenzapfen oder was immer du holen solltest, werden sie dich suchen, oder? Vielleicht sperren sie dich sogar ein, wenn sie dich zurückgebracht haben.«


  »Das würden sie wohl«, stimmte Stamie wenig begeistert zu.


  »Natürlich würden sie das«, sagte Alec und lockerte den Griff, bis er sie nur noch zärtlich berührte. »Und was wäre dann, hm? Aber wenn wir vorsichtig sind, könnten wir morgen abend schon in Rhíminee sein. Wir beide.«


  »Wir beide!« echote Stamie verzückt.


  »Ja. Komm jetzt, ich werde dir helfen.«


  Sie hielten sich außer Sichtweite der Wachen auf dem Turm und sammelten dürre Äste, um Stamies Korb zu füllen.


  Das aufgeregte Mädchen plapperte fröhlich, und es war Alec ein leichtes, die Unterhaltung auf den zerstörten Turm zu bringen.


  Der Turm über der Schlucht war schon seit ewigen Zeiten unverändert. Niemandem war der Zutritt gestattet, und Tante Illester behauptete, daß dort ein Gespenst sein Unwesen trieb, vielleicht ein Lord, der den Blitzschlag nicht überlebte.


  »Sie sagen, er stieße jeden hinab, der es wagt, nach Einbruch der Dunkelheit den Turm zu betreten«, vertraute sie ihm schaudernd an. »Und das ist wahr. Einige der Dienstboten hörten seltsame Schreie aus dem Turm und sahen Lichter, die sich bewegten. Tante sagte, daß einer der Diener, der sich nur einige Schritte in den Turm wagte, von der Hand eines Toten berührt wurde. Er starb nicht sogleich, aber noch in derselben Woche stürzte er in die Schlucht, und dort am Grund fanden sie seinen zerschmetterten Körper. Tante sah ihn, als sie ihn heraufbrachten. Geister bringen Unglück, selbst wenn man sie nur sieht.«


  »Das habe ich auch gehört«, erwiderte Alec unsicher und dachte an den kalten Lufthauch, den er in der Eingangshalle verspürt hatte.


  Bald war der Korb gefüllt. Stamie gab Alec einen Abschiedskuß, ließ eine Hand über seine Hüfte gleiten und flüsterte: »Ich werde heute nacht kein Auge zutun. Das verspreche ich!«


  »Das werde ich auch nicht.« Nun war der Zeitpunkt gekommen, den letzten Kunstgriff anzuwenden. Er warf einen sehnsüchtigen Blick hinüber zur Burg und seufzte tief. »Heute nacht wird es wieder kalt werden hier draußen.«


  »Oh, du Ärmster! Es sieht aus, als bekämen wir Schnee.«


  Alec hielt den Atem an und beobachtete, wie sie nachdachte. Laß ihr Zeit, alles zu überdenken, hatte Seregil geraten.


  »Es würde uns beiden schlecht ergehen, wenn sie uns erwischen.« Sie zögerte. »Aber ich könnte hinunterschleichen wenn alle schlafen, und dich hereinlassen. Wenn du dich in der Vorratskammer versteckst und still bist, wirst du wahrscheinlich nicht entdeckt.«


  »Was ist mit den Wachen?«


  »Sie halten ohnehin hauptsächlich die Straße im Auge. Und diese Seite des Hofes liegt im Dunkeln. Aber trotzdem müssen wir sehr leise sein!«


  »Leise wie Geister.« Alec lächelte, als er ihre Hände in seine nahm. »Ich brauche nur einen warmen, windgeschützten Winkel.«


  »Ich wünschte, ich könnte dich heute nacht wärmen«, seufzte sie.


  »Bald«, versprach er. »In Rhíminee.«


  »In Rhíminee!« echote sie. Sie hauchte Knoblauchduft gegen seine Wange, küßte ihn ein letztes Mal und eilte davon.


  Alec wartete, bis sie hinter einer Biegung verschwunden war und ging zurück in den Wald. Als er um einen gefallenen Baum herumging, trat er fast auf Seregil.


  »Glücklicherweise ist sie ein einfaches Mädchen vom Land«, meinte Seregil. »Ein Mädchen aus der Straße der Helme hätte dir den Laufpaß gegeben. ›Stamie, dafür ist jetzt keine Zeit!‹ und ›Nicht so schnell.‹ Du warst ja wirklich nicht der perfekte Liebhaber!«


  »Das habe ich auch nicht behauptet«, gab Alec gekränkt zurück. »Abgesehen davon fühlte ich mich gar nicht wohl dabei, sie so anzulügen.«


  »Jetzt ist nicht der Zeitpunkt, das Gewissen sprechen zu lassen. Bei Illiors Händen, bei nahezu jedem Unternehmen mußten wir jemanden belügen.«


  »Ich weiß, aber sie ist kein Wegelagerer und auch kein geiler Kapitän, sie ist nur ein armer Niemand, genau wie ich. Ich biete ihr, was sie sich am meisten wünscht, und am nächsten Morgen werden alle ihre Hoffnungen zerstört sein.«


  »Wer sagt denn, daß wir ihre Hoffnungen zerstören müssen? Sie will eine Stelle in der Stadt – ich werde dafür sorgen, daß sie eine bekommt.«


  »Wirst du das tun?«


  »Aber ja. Ich werde eine passende Referenz fälschen. Dann kann sie sich ihren neuen Posten auswählen. Kannst du damit leben?«


  Alec nickte beschämt. »Ich glaube, ich habe nur nicht …«


  »Wenn ich es mir recht überlege, könnten wir sie in die Straße der Räder mitnehmen«, fuhr Seregil erbarmungslos fort. »Wenn du dir um ihr Wohlergehen so viele Gedanken machst.«


  »Das ist nicht genau das, was ich mir vorstelle.«


  »Nein?« Lächelnd legte Seregil einen Arm um die Schulter des Jungen, als sie zurück zu ihrem Versteck gingen. »Das ist ja eine Überraschung!«
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  Der Turm


  


  


  Alec kauerte im Schatten nahe der Hinterpforte und betrachtete den klaren, mitternächtlichen Himmel. Der Schnee war ausgeblieben, und bittere Kälte hatte sich breitgemacht. Er konnte kein Feuer machen, und auch Seregil leistete ihm nicht wie an den vorangegangenen Tagen Gesellschaft, daher fror ihn bis tief in die Knochen. Außerdem machte er sich Sorgen.


  Die Lichter in der Burg waren vor einer Ewigkeit erloschen, und er begann sich zu fragen, ob sie entweder erwischt worden war oder sie der Mut verlassen hatte. Vielleicht war sie aber auch nur in ein warmes Bett geschlüpft und hatte ihr Versprechen vergessen.


  Er blieb, und schließlich vernahm er leise Schritte hinter dem Tor. Kurz darauf öffnete sich die Pforte ein kleines Stück, und Stamie winkte ihm zu. Mit übertriebener Vorsicht führte sie ihn durch die Küche in eine dunkle Vorratskammer.


  »Ich komme zurück, ehe die anderen aufstehen«, flüsterte sie aufgeregt und preßte seine Hand gegen ihre Bluse. »Oh, ich kann es gar nicht erwarten, hier wegzukommen!«


  Alec fühlte ihre Rippen durch das grob gewebte Tuch und das rasche Klopfen ihres Herzens. Entschlossen, seine Rolle nun besser zu spielen, nahm er sie in den Arm. Er küßte sie gerade unterhalb des linken Ohrs und flüsterte ihr ein Kosewort zu, das Seregil vorgeschlagen hatte. Der Körper des Mädchens erzitterte, und sie schmiegte sich fester an ihn.


  »Wo ist dein Zimmer?« flüsterte er.


  Sie kicherte leise. »Im Speicher im Dienstbotenflügel, du frecher Kerl! Ich schlafe auf Decken vor Tantes Bett.«


  »Hast du ein Fenster, von dem aus du den Himmel betrachten kannst?«


  »Über mir ist eine Dachluke, ich kann sie aufmachen.«


  »Komm zu mir, wenn die Sterne anfangen zu verblassen.«


  »Wenn die Sterne verblassen«, hauchte sie, drückte ihn ein letztes Mal und eilte davon.


  Alec wartete eine Weile, falls sie einen Vorwand finden würde, zurückzukehren. Das Warten fiel ihm nicht schwer, nach zwei Tagen ohne Feuer war selbst die spärliche Wärme, die der Herd nachts spendete, willkommen. Auch roch es in der Speisekammer herrlich nach Geräuchertem. Zwar war es zu dunkel, um etwas zu erkennen, aber seine suchende Hand fand bald einen Ring Hartwurst.


  Schließlich wagte er sich hervor und fand ein großes Tuch an einem Haken neben der Küchentür. Er warf es zur Tarnung über, dann schlich er zur Pforte und entriegelte sie. Seregil, der die Schwerter trug, schlüpfte herein, und Alec schob den Riegel wieder vor.


  Als sie sicher in der Küche angelangt waren, betrachtete Seregil Alecs Verkleidung und rümpfte die Nase. »Du hast Knoblauch gegessen, Großmutter.«


  »Dort ist etwas Wurst, wenn du möchtest«, bot Alec an, als er das Tuch wieder zurück an den Haken hängte.


  »Zieh deine Stiefel aus«, flüsterte Seregil. »Für diese Art von Arbeit sind nackte Füße am geeignetsten. Vergiß aber den Dolch nicht. Vielleicht brauchen wir ihn.«


  Sie versteckten ihre Stiefel hinter einigen Apfelweinkisten, dann machten sie sich auf den Weg zur großen Halle.


  Sämtliche Treppen der Burg befanden sich in den Türmen, so waren sie im Falle eines Angriffs leicht zu verteidigen.


  Sie wollten zum südöstlichen Turm, und bald fanden sie einen schmalen Gang dorthin.


  Ein Bogengang am anderen Ende führte in einen kleinen Vorraum. Mit einem abgeschirmten Lichtstein fanden sie eine schwere Eichentür am hinteren Ende. Seregil hob den Riegel und schob sie auf.


  Dahinter fanden sie den fensterlosen Treppenaufgang. Der rückwärtige Teil der winzigen Kammer und der vormalige Treppenschacht waren durch Steinbrocken und staubige, gesplitterte Balken vollkommen blockiert.


  Alec trat ein, dann blieb er erstarrt stehen, als er eine leichte, fast zärtliche Berührung an der Wange verspürte. Wieder strich ihm etwas über die Wange, diesmal begleitet von einem Stöhnen und einem kalten Luftzug.


  »Der Geist!« Alecs Stimme erklang wie ein ersticktes Flüstern.


  »So so, ein Geist.« Seregil streckte die Hand nach oben aus und hielt den Lichtstein hoch, damit Alec sehen konnte. Lange, feine Fäden, wenig fester als ein Spinnennetz, hingen an seinen Fingern.


  »Da haben wir den Geist – fein gekämmte schwarze Seide, die in den Luftzug gehängt wurde. Als ich Stamies Geschichte von geisterhaften Berührungen hörte, vermutete ich so etwas.«


  »Aber der kalte Luftzug.«


  »Hier wohnen Meister der Baukunst, Alec. In den Wänden sind gewiß Luftschächte eingelassen. Sie lassen Luft von außen ein, und das Stöhnen ist das Geräusch, das dabei zustande kommt. Wir müssen hier sehr vorsichtig sein.«


  »Ist hier Magie am Werk?«


  »Darüber brauchen wir uns vermutlich keine Gedanken machen. Wenn Kassarie wirklich Leranerin ist, dann wird sie sich gewiß nicht der Methoden der verhaßten Aurënfaie bedienen. Aber wir werden auf Fallen stoßen, tödliche Fallen, also laß uns nicht leichtsinnig werden.«


  Sie suchten sorgfältig, entdeckten aber keine geheimen Öffnungen oder Fallen.


  »Es sieht aus, als müßten wir den Eingang woanders suchen«, flüsterte Seregil.


  »Aber wo?«


  »Oben, denke ich.«


  Alec betrachtete sich den Schutthaufen.


  »Wie könnte denn darüber noch etwas sein? Sieh dir das doch an! Das ganze Innere des Turmes muß zerstört sein.«


  »Trotzdem erscheint von außen nur eine Seite des Turmes zerfallen.«


  »Du meinst, dieses Durcheinander ist ein geschickter Trick?«


  »Entweder das, oder aber ich irre mich völlig.« Seregil lächelte schief. »Aber warum sollten sie den Turm ohne Grund in diesem verfallenen Zustand belassen?«


  »Wir gehen also hoch?«


  »Wir gehen hoch.«


  


  »Micum! Komm her!«


  Micum schreckte aus dem Schlaf und griff nach dem Lichtstein unter seinem Kissen. Der Raum – Seregils Zimmer, das er als Schüler bewohnt hatte – war leer, aber Nysanders besorgte Stimme schien in der Luft zu schweben.


  Micum schlüpfte in die Hosen und eilte den Gang entlang zum Schlafraum des Magiers. Nysander trug bereits seinen alten Reisemantel und eine Hose. Sein Gesicht verriet Besorgnis.


  Micum fühlte, wie ihm innerlich kalt wurde. »Was ist geschehen?«


  »Wir müssen uns sofort auf den Weg machen!« erwiderte Nysander. »Sie befinden sich in schrecklicher Gefahr – bete zu Illior, daß es eine Vorahnung war, nicht die Vision eines Geschehens.«


  »Was hast du gesehen, Nysander?«


  Nysanders Hände zitterten, als er seinen Umhang festgezogen hatte. »Ich sah sie fallen, und ich hörte ihre Schreie.«


  


  Seregil und Alec schlichen über die Stufen des nordöstlichen Turmes hinauf zum ersten Stockwerk. Dort fanden sie die Tür unverschlossen, obwohl in den Türstock Halter für den Riegel eingelassen waren. Sie bedeckten das Licht und sahen vorsichtig nach, was hinter der Tür zu finden war.


  Es war dunkel, sie fühlten jedoch, daß sie sich in keinem geschlossenen Raum befanden. Von irgendwoher dröhnte Schnarchen, es war jedoch schwer festzustellen, wo die Schlafenden sich befanden. Als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, nahmen sie einen schwachen Lichtschein wahr, der einen großen Bogen in einer weit entfernten Wand in blasses Licht tauchte. Der beißende Geruch einer Schmiede vermischte sich hier mit dem von Metall und Öl. Der Raum mußte demzufolge eine Waffenkammer oder eine Schmiede sein.


  Seregil tastete nach Alecs Handgelenk und drückte es, so bedeutete er ihm, ihm entlang der Wand zur Linken zu folgen.


  In dieser Richtung entdeckten sie jedoch nichts. Dort führte eine Tür in den verfallenen Turm, aber davor stand ein schwerer Schmiedeherd. So kehrten sie zum anderen Turm zurück und stiegen ein Stockwerk weiter hoch.


  Oben angelangt, drückten sie die Tür vorsichtig auf und sahen einen langen Korridor. In einiger Entfernung hing eine Lampe und warf ihr Licht auf eine Abzweigung zu einem weiteren Korridor. In dem Licht waren die aufwendigen Fresken zu sehen, die im jüngsten Stil gemalt waren, und die polierten Mosaike auf dem Boden. Irgendwo hinter einer der vielen geschnitzten Türen, die den Korridor säumten, war ihr Feind.


  Sie schlichen auf die Lampe zu und entdeckten, daß dieses Stockwerk durch zwei diagonal verlaufende Korridore viergeteilt war. Die Korridore ähnelten einander, auch Fresken und Bodenmosaike waren im gleichen Stil gestaltet. Drei der Korridore, einschließlich des ersten, den sie entlanggekommen waren, endeten an Turmtüren. Am Ende des südöstlichen Turms jedoch stießen sie auf eine Wand, die hinter einem Behang völlig verborgen war.


  Ihre Hoffnung erfüllte sich, als sie hinter dem Behang eine weitere Tür entdeckten, die in den zerstörten Turm führte. Sie war durch ein schweres Schloß gesichert. Seregil bedeutete Alec, zurückzubleiben und Wache zu halten und begann, das Schloß sorgfältig zu untersuchen. Der reich verzierte Mechanismus war glanzlos, aber er roch nach Öl, ebenso wie die schweren Türscharniere. Seregil fuhr mit dem Finger über das untere Scharnier und roch daran, dann hielt er ihn unter Alecs Nase. Der Junge lächelte, er verstand sogleich; warum sollte man die Tür, die in den zerfallenen Turm führte, so sorgfältig instand halten?


  Das Schloß ließ sich problemlos öffnen, und kalte Nachtluft schlug ihnen entgegen, als die Tür aufschwang. Sie führte zu einer mondbeschienenen Brustwehr. Die quadratische, flache Oberfläche, auf der sie standen, war repariert worden, aber die südlichen und östlichen Brustwehren hatte man dem Verfall preisgegeben. Das Fliesenpflaster war eiskalt unter ihren nackten Füßen.


  Der Wind fuhr stöhnend durch das zerklüftete Gemäuer und zerrte an ihren Haaren, als sie sich über die südliche Brustwehr beugten. Die Burg überragte die Klippe, und von hier ging es geradeaus hinunter in die Schatten der Schlucht, die der Fluß gegraben hatte.


  »Schon wieder so hoch oben gefangen«, flüsterte Alec nervös und blieb einen Schritt zurück.


  »Noch nicht gefangen. Hier ist, was wir suchen«, sagte Seregil, der die Schatten unter der Nordmauer absuchte. Das Glühen des Lichtsteins enthüllte eine weitere Tür. Das verwitterte Holz wies Schrammen auf, aber Schloß und Angeln waren in bestem Zustand. Dahinter führte eine Wendeltreppe in die Dunkelheit hinunter.


  Seregil spürte das ihm bekannte Gefühl im Magen, als er hinuntersah. »Dort unten lauert Gefahr – ich kann es fühlen. Nimm deinen Dolch zur Hand, und gib acht, wohin du trittst. Zähle die Stufen, falls wir unser Licht verlieren sollten.«


  Die Stufen waren glatt und schmal und erinnerten Seregil an jene, die zur Orakelkammer unterhalb des Illior-Tempels führten. An keiner Stelle der glatten Wand konnte man weiter hinuntersehen als fünfzehn Fuß. In regelmäßigen Abständen waren rostige Eisenringe in die Wand eingelassen, jeder hielt eine Kerze, die jedoch staubbedeckt waren. Es roch abgestanden, als hätte man diesem Teil der Burg seit langem nicht mehr benutzt.


  Seregil zählte leise und stieg die Stufen hinunter, dabei hielt er Ausschau nach lauernden Gefahren. Nach dreiundfünfzig Stufen erblickte er etwas und hob die Hand zur Warnung. Ein Stück Bogensehne war in Knöchelhöhe über die nächste Stufe gespannt.


  »Da kann man böse stolpern«, murmelte Alec, der über Seregils Schulter blickte.


  »Ja, das könnte schlimm ausgehen«, erwiderte sein Freund und versuchte mit seinen Blicken, die Schatten unter ihnen zu durchdringen. Dann zog er den Umhang aus, schüttelte ihn auf und warf ihn hoch. Er flatterte einige Fuß tief, dann fing er sich an einer weiteren Bogensehne, die im Winkel zur Treppe angebracht war. Sie untersuchten sie und stellten fest, daß es eine dünne, scharfe Klinge war.


  Seregil prüfte die Klinge mit dem Daumennagel. »Wenn man darauf fällt, kann es den Kopf oder einen Arm kosten.«


  Sie fanden noch drei weitere Fallen, die ähnlich gefertigt waren, als sie weiter nach unten stiegen. An der letzten Biegung gelangten sie schließlich an den Fuß des Geröllhaufens, der den oberen Eingang blockierte.


  »Das ergibt doch keinen Sinn!« rief Alec verärgert aus. »Wir haben gewiß etwas übersehen.«


  »Wir haben genau das gefunden, was wir finden sollten«, murmelte Seregil und machte sich wieder auf den Weg nach oben. »Das hier dient auch der Ablenkung, es ist zu offensichtlich und zu gefährlich. Allerdings beweist es, daß der Turm keineswegs dem Verfall preisgegeben wurde. Sie verbergen hier etwas, soviel ist sicher.«


  Nach einer Weile gelangten sie wieder an der Brustwehr an.


  »Wir müssen uns nun beeilen«, mahnte Seregil und blickte zu den Sternen hoch. Der Morgen war nicht mehr fern.


  »Und wenn dies nun nicht der richtige Weg ist?«


  »Das ist auch möglich.« Seregil fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Allerdings verrät mir alles, was wir gefunden haben, daß wir auf der richtigen Spur sind. Sieh dich hier um, untersuche jeden Stein. Fang du dort in der Ecke an. Achte auf unebene Steine, klopfe dagegen, ob du eine hohle Stelle entdeckst. Die Zeit läuft uns davon.«


  Alec hielt die Hand vor den Lichtstein und eilte zur Mauer, während Seregil im Schatten bei der Tür blieb.


  


  Trotz Seregils Zuversicht suchte Alec ohne große Hoffnung auf Erfolg. Der Mörtel war hart, und die Steine fest miteinander verfugt. Er suchte gründlich, aber erfolglos, und der Mond sank tiefer.


  Er ging noch einmal zur nördlichen Brustwehr, als sein nackter Fuß auf eine Vertiefung stieß, die er zuvor nicht wahrgenommen hatte. Mit Stiefeln wäre sie ihm ganz entgangen, aber die losen Kiesel unter seinen Sohlen fühlten sich anders an, als die sonst so massiven Steine. Er ließ sich auf die Knie nieder und fand etwas, das sich wie eine mit Sand gefüllte Stelle anfühlte und kaum größer war als seine Handfläche.


  »Seregil, komm rasch hierher!«


  Gemeinsam entfernten sie den Sand und entdeckten eine quadratische Vertiefung im Stein. Am Fuße dieser Vertiefung war ein großer Bronzering eingelassen. Er war groß genug, daß man ihn greifen konnte. Alec zog fest daran und erwartete ein schweres Gewicht, das er heben mußte. Statt dessen hob sich ein unregelmäßig geformter Teil der Steine mit Leichtigkeit und enthüllte die quadratische hölzerne Falltür, die darunter angebracht war. Sie leuchteten hinein und entdeckten einen Schacht mit einer Leiter, der zu einer weiteren Tür führte.


  »Gut gemacht!« flüsterte Seregil. Dann stiegen sie die Leiter hinunter und zogen die Luke über sich zu.


  Die Tür am Fuße der Leiter hatte kein Schloß, nur einen krummen Griff, der vom Alter grün gefärbt war. Alec griff danach, aber Seregil hielt seine Hand zurück.


  »Warte!« zischte er. Er holte ein Stück Schnur aus einer Tasche, machte eine Schlinge an einem Ende, führte sie über den Griff und zog daran. Als sich der Griff hob, war ein Klicken zu vernehmen.


  Vier lange Nadeln ragten plötzlich aus dem Türgriff, so angebracht, daß sie gewiß die Hand eines Unachtsamen zerstochen hätten. Ihre Spitzen waren harzig schwarz. Als die Tür aufschwang, ließ Seregil den Griff los, und die Nadeln zogen sich zurück wie die Krallen einer Katze.


  »Vertraue nie einem Schloß, das einfach aussieht«, warnte Seregil und bedachte Alec mit einem tadelnden Blick.


  Von hier führte eine hölzerne Treppe entlang den eckigen Wänden des Turmes hinunter und an einigen Abzweigungen und Plattformen vorbei.


  »Aber ja! Eine doppelte Treppe!« flüsterte Seregil und ging wieder voraus. Nun hielt er den Dolch in der Hand. »Eine war für die Dienerschaft gedacht, und das ist ein geheimer Fluchtweg für den Adel im Fall einer Belagerung.«


  »Können wir denn auch auf diesem Weg hinaus, oder müssen wir zurück?«


  »Das wird sich zeigen«, überlegte Seregil. »Vielleicht wurde der Ausgang blockiert, um zu verhindern, daß dieser Fluchtweg von Eindringlingen benutzt wird.«


  Im Gegensatz zu den anderen Treppen schien die Holztreppe aus massiver Eiche ein alter Bestandteil der Burg zu sein. Seregil prüfte jede Stufe, und sie schien stabil genug.


  Keine Bogensehnen waren hier gespannt und keine scharfen Klingen geschickt verborgen. Aus Erfahrung wußte er jedoch, daß er nicht unvorsichtig werden durfte. Hier mochten noch gerissenere Vorrichtungen ihrer lauern.


  Die Treppe schien regelmäßig benutzt zu werden. Der Staub, der hier allgegenwärtig war, lag am Rand viel dicker als in der Mitte. Die Talglichter an der Wand rochen, als wären sie vor kurzem erst gelöscht worden. Auch fanden sich Tropfen feineren Wachses auf den Stufen, was darauf schließen ließ, daß jemand mit einer Kerze die Treppe benutzt hatte. Manche Tropfen waren staubbedeckt, andere glänzten und rochen nach Bienenwachs.


  »Wie weit wird es noch hinuntergehen?« fragte Alec, der kurz innehielt, um zu verschnaufen. Sie waren nun seit Stunden auf und ab gegangen, und seine Beine wurden schwer.


  »Wir sind nun wohl in der Nähe des ersten Stockwerks«, erwiderte Seregil, als sie an einem weiteren Treppenabsatz angelangten. »Das dauert länger, als ich …«


  Plötzlich schien der Boden des Treppenabsatzes Alec entgegenzufliegen. Er erstarrte auf der Stufe und starrte hilflos auf die Plattform, die sich um diagonal liegende Ecken drehte. Die Unterseite ragte nun vor seinem Gesicht hoch und enthüllte eine Grube mit senkrecht abfallenden Wänden darunter. Ein loses Brett fiel geräuschlos in die Schwärze.


  O Illior, Seregil! Die Worte hämmerten in Alecs Kehle, als er entsetzt in den gähnenden Schacht vor sich starrte. Aber kein Laut entrang sich seiner Kehle. Alles war viel zu rasch geschehen. Sein Körper wurde kalt und taub. Erst die Lawine und nun …


  »Alec!« ertönte ein Hilfeschrei hinter dem hochragenden Boden.


  »Seregil! Du bist nicht hinabgestürzt!«


  »Aber das werde ich gleich. Tu etwas. Beeil dich!«


  Angst schnürte Alec die Kehle zu. Er fühlte sich so hilflos. Die obere Kante der Plattform war zu weit entfernt, er konnte sie nicht erreichen. Wenn er sprang, würde sie zurückschwingen und ihn gegen die Treppe schmettern. Außerdem würde vermutlich Seregil seinen Halt verlieren. Wenn er nur ein Stück Seil hätte – etwas, das lang genug war, um es um die obere Ecke zu werfen und sie nach unten zu ziehen …


  »Alec!«


  Alec riß sich den Umhang herunter, er hielt ihn am Saum fest und warf ihn über die Ecke in der Hoffnung, daß die Kapuze sich an der Ecke verfing. Er warf eine Handbreit zu kurz.


  »Verdammt!« Alec hörte Seregil heftig atmen, nur fußbreit von ihm entfernt. Er blickte sich verzweifelt um und entdeckte einen der Ringe, der in die Wand über der untersten Stufe eingelassen war.


  Ohne zu zaudern, packte er mit einer Hand danach und lehnte sich so weit über die Grube, wie er nur konnte. In der freien Hand hielt er den Umhang für einen weiteren Wurf bereit.


  Er beugte sich bereits zu weit über den gähnenden Schacht, um das Gleichgewicht wieder zu erlangen, als der Ring in der Wand nachgab. Das unheilverkündende häßliche Knirschen von Metall auf Stein war zu vernehmen, und er rückte einige Fingerbreit näher über die Kante.


  Einen Herzschlag lang hing er mit angehaltenem Atem und wartete darauf, daß der Ring sich gänzlich aus seiner Verankerung befreite.


  Nichts weiter geschah.


  Wenn er sich jedoch bewegte, mochte er weiter nachgeben.


  Vielleicht hatte er Glück, er mußte es versuchen, um es herauszufinden.


  Ihm blieb keine Wahl; er konnte sich jetzt bewegen oder fallen, wenn er sich nicht mehr halten konnte.


  »Alec …?«


  Schweiß brach ihm aus und lief ihm über das Gesicht, als er einen letzten verzweifelten Versuch unternahm, den Umhang zu werfen. Er warf ihn mit der Linken, und die Kapuze verfing sich in der oberen Ecke. Wunderbarerweise hielt auch der Ring, zumindest für den Augenblick.


  Er zog mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, am Umhang und drückte somit die Plattform nach unten. Dieses Gewicht, und Seregils, der immer noch wie durch ein Wunder auf der anderen Seite hing, waren fast zu viel für ihn. Doch nach und nach gelang es ihm, die Plattform wieder in die Waagrechte zu kippen. Als er über die Kante blicken konnte, gelang es ihm, den Umhang mit den Zähnen zu packen und mit der Linken die Plattform zu ergreifen. Dadurch kam er selbst wieder so weit ins Gleichgewicht, um sich selbst vor der herunter kippenden Ecke in Sicherheit zu bringen. Schließlich konnte er die Plattform packen und nach unten drücken.


  Als er sie nun wieder überschauen konnte, fand er Seregil, der dort zusammengekauert lag und mit beiden Händen den Griff seines Dolchs umklammerte. Es war ihm gelungen, noch während der Boden unter ihm nachgab, den Dolch tief genug zwischen zwei Bohlen zu jagen, daß die Waffe seinen leichten Körper trug.


  »Wirf mir ein Ende des Umhangs zu«, krächzte er. Sein Gesicht war weiß, und er zitterte. »Es wird wieder kippen, wenn ich mich bewege. Kannst du mich halten, falls ich noch einmal falle?«


  »Warte.« Alec hielt die Ecke der Plattform mit einer Hand und öffnete mit der anderen seinen Gürtel, dann führte er das Ende durch die Schnalle. Er legte die so entstandene Schlinge um sein Handgelenk und warf Seregil das lose Ende zu. »Halte dich daran fest. Das wird leichter zu halten sein als der Mantel.«


  Seregil preßte den Dolch fester gegen den Untergrund, ergriff das Ende des Gürtels und kroch auf dem Bauch auf Alec zu.


  Die Plattform kippte unheilverkündend, wenn er das Gewicht verlagerte, aber Alec zog ihn sicher auf die Stufen.


  »Bei Bilairys Eiern!« keuchte Seregil und sackte zu Alecs Füßen zusammen.


  »Bei Bilairys Eiern.« pflichtete Alec bei. »Dieser Ring in der Wand hätte sich beinahe gelöst! Ich kann noch gar nicht glauben, daß es nicht geschah.«


  Als er ihn jedoch näher betrachtete, stellte er fest, daß er gar nicht locker war. Er war auf einer Stange angebracht, die fest in der Wand verankert war. Als er ihn hochdrückte, glitt er problemlos zurück.


  »Sieh dir das an«, forderte er Seregil überrascht auf.


  Seregil erhob sich und untersuchte den Mechanismus. Er drückte den zweiten Ring hoch, zog sein Schwert und schob es über den Rand der Plattform. Sie schaukelte bedenklich. Als der Ring jedoch heruntergezogen war, blieb sie stabil. Kurz darauf entdeckten sie zwei schwere Splinte, die aus der Wand unterhalb der Plattform ragten, um sie stabil zu halten, wenn der Ring heruntergezogen war.


  »Genial«, stellte Seregil mit ehrlicher Bewunderung fest. »Wenn Kassarie hierherkommt, zieht sie am Ring, und die Plattform ist stabil. Auf dem Rückweg betätigt sie die Falle wieder. Das lose Brett, das hinunterfiel, muß das Kippen verzögert haben, bis ich mitten auf der Plattform stand. Auf diese Weise ist es noch gefährlicher, denn von dort gab es keine Möglichkeit mehr zurückzuspringen.«


  »Wie hast du es nur geschafft, deinen Dolch rechtzeitig zu ziehen?« fragte Alec verwundert.


  Seregil schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht einmal daran erinnern.«


  Doppelt vorsichtig stiegen sie weiter hinunter. Nach einigen weiteren Biegungen bewegten sie sich nicht mehr durch Mauerwerk, sondern durch behauenen Fels. Sie waren somit am Grund angekommen und fanden einen kurzen ebenen Korridor, der zu einer Tür führte.


  Seregil untersuchte das Schloß. »Es sieht recht ungefährlich aus. Du solltest es lieber öffnen, meine Hände zittern noch.«


  Alec kniete nieder, holte sein Werkzeug hervor. Er wählte einen Haken, dann lächelte er Seregil an. »Hoffentlich haben wir uns nicht all die Mühe gemacht, nur um nun den Weinkeller zu finden!«
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  Flucht


  


  


  Kreischend schwang die Tür auf.


  Alec streckte die Hand mit dem Lichtstein aus und erstarrte überrascht.


  »Was ist los?« flüsterte Seregil und packte seinen Schwertgriff, als er näher kam.


  Das Licht hatte nicht die Kraft, den ganzen Raum zu erhellen, aber sie sahen eine Gestalt, die am anderen Ende auf einem kunstvoll gestalteten Stuhl saß. Nichts bewegte sich, und kein Ton erklang. Sie traten näher und sahen sich dem dürren Leichnam eines Mannes gegenüber.


  Sein reich verziertes Gewand war das eines Edelmannes aus alter Zeit. Ein schwerer goldener Anhänger hing auf die eingesunkene Brust, und an den knochigen Fingern, die auf den Stuhllehnen ruhten, steckten Ringe. Das dichte dunkle Haar hatte seinen Glanz behalten und hing in verblüffendem Kontrast über die eingefallenen Wangen des Toten.


  »Uven ari nobis!« sagte Seregil ruhig, als er sich mit dem Lichtstein vorbeugte.


  Alec kannte nicht die Bedeutung der Worte, ihm entging jedoch nicht die Ehrfurcht, mit der sie gesprochen wurden.


  Er kämpfte gegen seinen Widerwillen an und betrachtete das Gesicht des Leichnams näher. Es wies fein geschnittene Knochen unter einer dünnen trockenen Haut auf, hohe Wangen und große Augenhöhlen.


  »Bei Illiors Licht! Seregil, das kann doch nicht sein!«


  »Doch«, erwiderte Seregil grimmig. »Das war Lord Corruth, der verschollene Gemahl Idrilains der Ersten. Die Ringe beweisen es. Sieh dir das an.« Seregil zeigte auf einen der Ringe an der rechten Hand des Toten. Er trug einen rautenförmigen, gestreiften Karneol, in den der Drache Skalas geschnitten war. »Und dieser andere, der silberne mit dem roten Stein. Das ist feinste Aurënfaie-Arbeit. Das war Corruth í Glamien Yanari Meringil Bôkthersa.«


  »Du warst mit ihm verwandt.«


  »Ich kannte ihn nicht persönlich, hoffte jedoch …« Seregil berührte eine der Hände. »Die Haut ist hart und hohl wie die Schale eines Flaschenkürbis. Man hat sich große Mühe gemacht, den Körper zu erhalten.«


  »Aber warum?« schauderte Alec.


  Seregil schüttelte verärgert den Kopf. »Vermutlich bereitet es den Bastarden Vergnügen, ihren Gegner in ihrer Mitte zu wissen, wenn sie Pläne schmieden, um seine Nachkommen zu unterwerfen. Vielleicht schwören sie bei seinem Namen, ich weiß es nicht. Splittergruppen wie die Leraner bestehen nicht über Jahre hinweg ohne eine gehörige Portion Fanatismus.«


  Der Raum war etwa so groß wie Nysanders Arbeitszimmer, und es war offensichtlich, daß Meistersteinmetze ihn geschaffen hatten. Er war ebenmäßig quadratisch, und nirgendwo an den Wänden zeigte sich Feuchtigkeit oder Schimmel. Ein Kreuzgewölbe trug die niedrige Decke und täuschte den Eindruck von Höhe vor. Ein runder Tisch stand im Raum, einige Truhen und einige Kabinette an der Wand. Vor der linken Wand war ein Podium errichtet, auf dem ein zweiter thronartiger Sessel stand, dahinter hing ein breiter Schild.


  »Noch ein heiliges Artefakt«, stellte Seregil mit grimmiger Miene fest, als er sich den Drachen betrachtete, der den Schild zierte. »Das ist zweifellos Königin Leras Schild. Ich wüßte gerne, wen sie überredet haben, ihn zu tragen.«


  »Ich dachte, sie hatte keine Erben?«


  »Keine Töchter, aber es gibt immer genug Nichten und Basen in diesen skalanischen Familien.«


  Sie durchsuchten die Truhen und Schränke und fanden eine gut sortierte Sammlung von Karten, Dokumenten und Schriftstücken.


  »Ich will verdammt sein!« Seregil breitete ein großes vergilbtes Pergament auf dem Tisch aus. »Pläne des Abwassersystems von Rhíminee. Siehst du hier das Zeichen des Planers?«


  Alec sah das winzige Bild des zusammengerollten Molchs. »Kassaries Familie muß die Kanäle gebaut haben.«


  »Zumindest einen Teil davon. Das war ein gewaltiges Unterfangen. Kannst du dir vorstellen, was Pioniereinheiten des Feindes damit anfangen könnten?«


  Sie suchten weiter und entdeckten genügend verhängnisvolle Korrespondenz, um ein Dutzend Adlige auf den Hügel der Verräter zu schicken.


  Alec öffnete eine Truhe und schob ein Wolltuch beiseite. Darunter stießen seine Finger auf kaltes, gerundetes Metall.


  »Seregil, sieh her, was ich gefunden habe!« Acht goldene Baps, die noch das Siegel der Königin trugen, lagen in der Truhe.


  »Das Gold der Hirsch! Unsere Lady war fleißig. Diese Baps werden stets in Ladungen zu vierundzwanzig Stück verschifft. Alec, ich glaube, Lady Kassarie ist selbst nicht der Kopf der Leraner, auch wenn sie bis über beide Ohren in die Verschwörung verwickelt ist!«


  Das Gold war zu schwer, als daß sie es hätten forttragen können, daher wählte Seregil einige der belastenden Dokumente und gab die Hälfte davon Alec. Dann trat er vor den Leichnam und zog die Ringe von den trockenen Fingern. Dabei sprach er leise in Aurënfaie.


  Er reichte Alec den Silberring und hing sich das Siegel an einem Stück Schnur um den Hals.


  »Wir sind Beobachter und tun hier unsere Arbeit«, sagte er mit für ihn untypischem Ernst. »Wenn einem von uns beiden etwas zustößt, setzt der andere die Aufgabe fort, egal, was geschieht. Verstehst du?«


  Alec steckte den Ring über seinen Daumen und nickte still.


  »Gut. Wenn wir getrennt werden, dann treffen wir uns an dem Baum, unter dem wir übernachtet haben.«


  »Als du das letzte Mal etwas um den Hals trugst, hat es uns eine Menge Ärger eingebracht!« Alec betrachtete finster den Siegelring, der auf der Brust des Freundes hing.


  Seregil steckte den Ring in sein Hemd. »Mir wird das hier nichts anhaben.«


  


  Sie verwischten ihre Spuren und eilten zurück, den Turm hinauf. Seregil betrachtete erleichtert den Himmel. Sie hatten zwar länger gebraucht als geplant, aber er stellte fest, daß sie noch ein wenig Zeit hatten. Als sie jedoch hinter dem Wandbehang in den Korridor traten, warnte ihn sein geschärfter Instinkt.


  Irgend etwas war anders.


  Seine Hand legte sich auf den Schwertgriff, und sein Magen verkrampfte sich.


  Das Licht. Jemand hatte den Docht der Nachtlampe hochgedreht.


  Auch Alec hatte es bemerkt und griff nach seiner Waffe.


  Sie schlichen zur Abzweigung der beiden Korridore.


  Nichts schien sich zu rühren. Sie hielten sich rechts und eilten auf den Nordostturm zu. Als sie dort fast angekommen waren, schwang eine Tür auf, und zwei Schwertkämpfer traten ihnen in den Weg.


  Ihnen blieb keine Zeit, Deckung zu suchen. Da es nicht absehbar war, wie viele Männer noch folgen mochten, wirbelten Alec und Seregil herum und flohen den Weg zurück, den sie gekommen waren.


  »Dort ist er!« brüllte ein Mann hinter ihnen. »Und noch einer ist bei ihm! Hier! Er ist hier oben!«


  An der Gabelung wählten sie den rechten Gang und eilten auf den Nordwestturm zu. Hinter ihnen ertönten weitere Rufe, als sie die Tür aufstießen und hindurchstürmten.


  »Lauf weiter, ich komme nach!« befahl Seregil und war erleichtert, daß Alec nicht stehenblieb, um ihm zu widersprechen.


  Eine ansehnliche Gruppe Verfolger rannte auf die Tür zu. Seregil packte den Holzbalken, der neben dem Türstock lehnte und rammte ihn in die Verankerung. Etwas Schweres dröhnte gegen die Tür, und noch einmal. Gedämpftes Fluchen folgte ihm, als er hinter Alec herlief.


  Er holte ihn unterhalb des Eingangs zum Turm im zweiten Stockwerk ein. Als sie um die Ecke eilten, sahen sie Fackelschein, der sich ihnen von unten näherte.


  »Ein Stockwerk höher!« zischte Seregil und eilte die Stufen hinauf.


  Unter und über ihnen ertönten Schritte, als sie die Tür erreichten. Für Vorsicht war keine Zeit mehr. Mit gezogenen Schwertern stürmten sie in den Raum dahinter.


  In dem Zimmer empfing sie weiter nichts als eine alte Frau mit einer Lampe. Als sich die beiden auf sie zustürmen sah, ließ sie die Lampe fallen und rannte davon durch die Werkstatt davon, die dahinter lag. Dabei schrie sie mit krächzender Stimme. Seregil achtete nicht auf die Flammen, die sich um die zerbrochene Lampe ausbreiteten und verriegelte die Tür.


  »Hier haben wir wohl zuvor das Schnarchen vernommen«, sagte Alec und sah sich wenig begeistert um.


  Es war ein Schlafsaal. Hier standen mehr leere Betten, als ihnen lieb waren.


  »Nun ist wohl jeder wach«, stellte Seregil fest, als er zum Südwestturm weiter eilte. »Komm, wir wollen unser Glück dort versuchen.«


  »Hinauf oder hinunter?« wollte Alec wissen, als sie dort angelangt waren und die Tür hinter sich verriegelten.


  »Hinunter.«


  Aber als sie um die dritte Biegung kamen, rannten sie geradewegs einem weiteren Trupp von Kassaries Leuten in die Arme.


  Daß sie von oben kamen, rettete sie. Alec und Seregil schlugen mit den Schwertern zu, ehe ihre Gegner die Waffen ziehen konnten. Zwei Männer fielen, und ihre Körper blockierten die Treppen lange genug, daß Seregil und Alec sich zurückziehen konnten. Ein weiterer Mann kam von oben auf sie zu, er schwang eine kurze Keule. Alec, der vorweg eilte, wich dem Hieb aus und stieß mit dem Schwert zwischen die Knöchel des Mannes. Seregil stach zu, als der Mann stolperte und auf ihn zu fiel, dann gab er dem Körper einen Stoß, der ihn abwärts beförderte.


  Jemand versuchte, die Tür im zweiten Stockwerk einzuschlagen, während sie daran vorbeikamen. Als sie das dritte Stockwerk erreichten, verriegelte Alec dort die Tür und sank schwer atmend auf den Boden. »Wohin nun?«


  »Laß mich überlegen!« Seregil wischte sich mit dem Ärmel über die schweißnasse Stirn. Durch wie viele Türme waren sie nun geflohen? Wie viele Türen hatten sie verriegelt? An und für sich spielte es keine Rolle, denn inzwischen war gewiß jede Tür bewacht.


  In diesem Augenblick flog vor ihnen eine Tür zum Korridor auf, und sie sahen sich vier weiteren Bewaffneten gegenüber.


  Sie stürzten sich sogleich auf die Neuankömmlinge, und es gelang Seregil, den vordersten der Angreifer zu töten, ehe der Mann sein Schwert ziehen konnte. Die anderen kämpften zwar nach Kräften, waren ihren Gegnern aber nicht gewachsen. Seregil durchbohrte einen weiteren Mann, und als er herumwirbelte, sah er, wie ein anderer Alec in den Arm stach. Der Junge erholte sich sofort, und hieb seinem Gegner in den Oberschenkel. Der Mann fiel mit einem Aufschrei nach hinten, und Seregil bereitete ihm ein Ende. Der vierte nutzte das Durcheinander und floh den Korridor hinunter.


  »Laß ihn«, mahnte Seregil, als Alec ihm nachsetzen wollte. »Du bist verwundet. Ist es schlimm?«


  Alec bewegte den blutenden Arm. »Es ist nur ein Kratzer.«


  Aufgeregte Schreie unterbrachen sie, als eine Gruppe Männer auftauchten. »Hier. Sie sind hier!«


  »Dort entlang!« Seregil rannte durch die Tür, aus der die vier Männer gekommen waren.


  Dahinter lag ein kleiner Lagerraum, an dessen anderem Ende eine Tür offen stand. Sie hetzten darauf zu und eilten eine schmale Treppe hinauf. Oben angelangt, öffneten sie die Falltür und kamen auf das flache Dach der Burg.


  »Wir sind eingekreist!« rief Alec, als er sich umsah.


  Ein rascher Blick in die Runde bestätigte Alecs Worte. Es gab keinen anderen Weg hinunter; zu jeder Seite ging es steil hinab. Hinter sich hörten sie schon Kassaries Männer nähern, die mit Fackeln, Schwertern und Keulen durch die Luke stiegen.


  »Wir erwarten sie hier«, knurrte Seregil und zog sich an die südliche Brustwehr zurück.


  Rücken an Rücken erwarteten sie mit dem Schwert in der Hand die grinsenden Gegner, die zum Halbkreis ausschwärmten.


  »Wir haben sie, Mylady. Der Junge und ein Bettler«, rief einer.


  Mehr Fackeln tauchten auf, und die Gruppe der Männer teilte sich, um Lady Kassarie durchzulassen. Ihr lose geflochtener Zopf fiel über eine Schulter und den dunklen Umhang, als sie sich den Eindringlingen näherte. Alec erkannte den alten Diener Illester an ihrer Seite.


  »Bettler? Das wohl kaum.« Sie sah finster drein. »Lord Seregil í Korit. Und Sir Alec irgend etwas, nicht wahr? Meine Herren, wenn mir Euer Interesse an meinen Angelegenheiten bekannt gewesen wäre, so hätte ich Euch eine angemessene Einladung zukommen lassen.«


  Seregil vollführte eine theatralische Verbeugung. »Mylady Kassarie ä Moirian. Euer jüngstes Interesse an meinen Angelegenheiten war mir Einladung genug, dessen seid gewiß.«


  Kassarie sah ihn abschätzend an. »Euer Ruf wird Euch nicht gerecht. Euer kleiner Ausflug nach Cirna enthüllte weit mehr Unternehmungsgeist, als man Euch zutraut, und nun das hier! Nun, ich war wohl leichtsinnig. Der aufgeputzte Tunichtgut, für den ich Euch gehalten hatte, hätte sich wohl nie so erfolgreich den Weg in die Kammern der Macht geebnet.«


  »Ihr schmeichelt mir, Mylady.«


  »Ihr seid zu bescheiden, Lord Seregil. Bedenkt, daß Ihr die Aufmerksamkeit von Magiern und Prinzessinnen erregt habt.« Kassaries Mund verzog sich zum höhnischen Grinsen. »Aber schließlich gehört ja auch Ihr diesem Kreis an, nicht wahr? Ihr seid verwandt mit der Bastardkönigin. Hoffentlich habt Ihr das Wiedersehen mit Lord Corruth genossen.«


  Seregil preßte die Zähne aufeinander. »Für diese Schandtat wird Euch der Fluch meiner Familie treffen, Mylady.«


  »Ich werde mein Bestes tun, mich dessen würdig zu erweisen. Nun sprecht, in wessen Auftrag seid Ihr hier?«


  »Wir sind Beauftragte Idrilains der Zweiten, der rechtmäßigen Königin Skalas«, erwiderte Seregil.


  »Tapfere Worte!« lachte Kassarie. »Und wie unangenehm für mich, wenn sie der Wahrheit entsprächen. Doch wißt, daß ich meine eigenen Agenten habe, hochbegabt und verläßlich. Würdet Ihr für die Königin arbeiten, so wüßte ich darüber Bescheid. Nein, ich vermute, daß Eure Verbindung zu den Aurënfaie tiefer geht, als allgemein bekannt ist. Gewiß würde dein Volk nur zu gerne Skalaner, die dem wahren Königshaus treu ergeben sind, in Mißkredit bringen!«


  Ihre Augen glänzten fast fiebrig, als sie diese letzten Worte sprach. Seregil packte sein Schwert fester und dachte mit beunruhigender Gewißheit: Sie wird uns töten.


  »Euer Verschwinden«, fuhr sie fort, »wird ein wenig Aufsehen erregen, aber nur wenige werden Euch betrauern, denke ich.«


  »Andere werden kommen«, gab Seregil zurück. »Andere, wie wir, und sie werden kommen, wenn Ihr es am wenigsten erwartet.«


  »Sie werden mich hier nicht mehr finden. Teukros, dieser Narr, hat größeres Unheil angerichtet, als ihr es je könntet. Aber Ihr wißt über Teukros Bescheid, nicht wahr? Dieser Junge hier kam und fragte nach ihm.« Sie wandte sich an Alec. »Und er hat meine Gastfreundschaft mißbraucht, um meine Küchenmagd zu verführen.«


  »Sie wußte nichts«, erklärte Alec, der sich nun um das Mädchen sorgte. »Ich tat, als umwerbe ich sie, damit sie mich einließ.«


  »Ah, der galante Freier spricht«, höhnte Kassarie. »Eine Stellung in der Stadt, leidenschaftliche Schwüre – wie gewöhnlich, aber so wirkungsvoll. Aber sie erwies sich als schlechte Wahl. Ihre Tante erwischte sie, als sie sich mit einem Bündel davonstehlen wollte.«


  »Wir prügelten die Wahrheit aus ihr heraus«, kicherte Illester. »Das Mädchen war nie verläßlich.«


  »Bitte verschont sie«, bat Alec leise.


  »Aber ja, ich empfinde ein wenig Mitleid mit dem armen, einfachen Ding«, fuhr Kassarie fort. »Das Herz brach ihr, als sie von Eurer Tücke erfuhr. Aber Ihr, meine Herren, habt wenig Zeit, darüber nachzudenken. Legt Eure Schwerter nieder!«


  Seregil fühlte, wie Alec, der hinter ihm stand, den Atem anhielt und darauf wartete, daß er etwas unternahm. Er betrachtete Kassaries gebieterisches Gesicht im Kerzenschein und erwog die Chance, lebend von diesem Dach herunterzukommen. Es sah nicht gut aus.


  »Ich habe wenig Vertrauen in Eure Gastfreundschaft«, erwiderte er, um Zeit zu gewinnen. Denk, Mann, denk! Es muß doch eine Lücke geben zwischen dem Pöbel! Wie weit ist es zur Turmtür?


  »Du hast mir für diese Nacht genug Ärger bereitet«, zischte Kassarie, die ihre Geduld verlor. »Sieh dich um! Du kannst dir den Weg nicht freikämpfen. Dort geht es tausend Fuß in die Tiefe. Teukros hörte nicht auf zu schreien, bis er unten ankam! Mal sehen, ob du genauso schreien wirst!«


  Seregil hörte Alec neben sich leise aufstöhnen. Vielleicht hatten sie den Hauch einer Chance, wenn sie sich ergaben …


  Springt, meine Lieben!


  Nysanders Ruf belebte sie wie ein Schlachtruf, obwohl sie offensichtlich die einzigen waren, die ihn vernahmen.


  »Meine Lady verlangt, daß Ihr Euch ergebt«, bellte Illester.


  »Hast du gehört?« zischte Seregil.


  »Ich kann nicht!« flüsterte Alec zurück. Er war weiß vor Angst, und seine Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen.


  »Genug jetzt«, knurrte Kassarie, die sie mit wachsendem Mißtrauen betrachtete.


  »Du mußt!« flehte Seregil, dessen eigener Magen bei dem Gedanken an einen solchen Sprung schwach wurde.


  »Nein …«


  Seregil, Alec, springt! Es muß jetzt sein!


  »Packt sie!« befahl Kassarie. »Ich will sie lebend!«


  »Alec, jetzt!«


  »Ich kann nicht …«


  Jetzt, Seregil, bei der Liebe Illiors!


  »Jetzt!« brüllte Seregil. Er warf sein Schwert von sich, packte Alec um die Mitte und hob ihn mit Schwung über die Brüstung. Er versuchte, Alecs Schrei zu ignorieren und setzte hinterher in die Tiefe, Kassaries höhnendes Lachen in den Ohren.


  Einen gräßlichen Augenblick lang fiel er mit fest geschlossenen Augen ins Nichts.


  Dann umfing sie die Magie.


  Kurz zerrte etwas an seinem Körper, als würde ihm die Seele entrissen. Danach kam die Leichtigkeit. Er öffnete die Augen, vor ihm strahlten glitzernde Sterne, er zerrte sein Hemd vom Körper und entfaltete seine …


  Flügel!


  Wundervolle, mächtige gestreifte Flügel schnitten durch die Luft und ließen ihn auf dem Luftstrom gleiten. Er blickte in die Tiefe und sah dort einen weiteren Vogel wild mit den Flügeln schlagend auf ihn zuflattern. Seregil hätte es nicht für möglich gehalten, eine Eule mit entsetztem Gesichtsausdruck zu sehen, aber Alec, der nun vor ihm flatterte, belehrte ihn eines Besseren. Ihre Kleider flatterten in die Dunkelheit, als sich die beiden Nachtvögel über die Burg erhoben.


  Kassarie war an die Brüstung getreten und blickte zur Seite der Straße hinunter, wo ein Trupp Reiter auf die Burg zustürmte. Fackellicht tauchte den Burghof in unstetes Licht, als ihre Leute sich rüsteten, um sich den Angreifern zu stellen.


  Der Wind fuhr wohltuend durch ihr Gefieder, als Alec und Seregil abwärts kreisten, um sich den Reitern anzuschließen.


  Alec stieß einen weiteren überraschten Schrei aus, als seine scharfen Augen das Banner ausmachten und das Wappen der königlichen Reitergarde erblickten. Klia führte den Trupp an, und ihr zur Seite ritten Myrhini und Micum.


  Seregil näherte sich dem Trupp und flog neben Micum her.


  »Seregil, bist du das?«


  Seregil landete auf Micums ausgestrecktem Arm, seine Klauen gruben sich in die groben Glieder des Kettenhemds.


  »Ist er es?« fragte Klia, als die große Eule, mit den Flügeln schlagend, sich um Gleichgewicht bemühte.


  Seregil nickte und zwinkerte ihr mit einem der großen gelben Augen zu.


  »Er ist es!« rief Micum aus. »Ist Alec bei dir?«


  Seregil nickte wieder, als Alec vorbeiflog.


  »Flieg zu Nysander«, sagte Micum. »Er ist weiter hinten auf der Straße mit Thero und Beka. Warte, was hast du da?«


  Micum nahm den Ring zwischen die Finger, der um den Hals des Uhus hing. Die Schlinge hatte gehalten, und für den großen Vogel war das Gewicht des Ringes kein Problem. Micum steckte ihn ein, und Seregil breitete seine großen Flügel aus, um sich Alec anzuschließen.


  


  Eine kurzes Stück Weg entlang der Straße entdeckte Alec bald ein kleines Feuer. Nysander und Thero saßen dort, beschützt von einigen uniformierten Reitern.


  Das Landen stellte sich als weitaus schwieriger heraus als das Fliegen. Nach einigen erfolglosen Versuchen, so weich und elegant wie Seregil zu landen, kullerte Alec schließlich als Federball zu Füßen eines Soldaten.


  »Alec?« hörte er eine vertraute Stimme sagen.


  Beka kniete sich neben ihn und stellte ihn auf die Beine, dann strich sie ihm sanft die Federn glatt. Er breitete die Klauen aus, um das Gleichgewicht zu erlangen, blinzelte sie an und stieß einen leisen Schrei aus. Etwas unter seinem Fuß bewegte sich; es war der Silberring der Aurënfaie, den er noch an einer gefiederten Zehe trug. Er hob ein Bein und schrie Beka zu, bis sie ihn an sich nahm.


  Seregil hatte sich inzwischen elegant auf Nysanders ausgestrecktem Arm niedergelassen.


  »Dem Lichtbringer sei Dank! Wir waren uns nicht sicher, daß der Zauber euch rechtzeitig finden würde«, berichtete Nysander, der völlig erschöpft wirkte.


  »Wir schätzen uns glücklich, euch überhaupt gefunden zu haben«, fügte Thero hinzu. »Beinahe hätten wir euch bei all dem Herumgerenne verpaßt. Soll ich sie zurückverwandeln, Nysander?«


  »Ja, bitte tu das. Ich bin müde.«


  Die Verwandlung ging ebenso rasch vor sich wie zuvor, und dieselbe kurze Orientierungslosigkeit stellte sich ein.


  Als das Schwindelgefühl nachließ, stellte Alec fest, daß er nackt vor Beka stand.


  »Hier, nimm das.« Beka reichte ihm ihren Umhang und mühte sich, nicht zu lachen. Man sah Alecs Gesicht an, daß ihm die Situation äußerst unangenehm war.


  Rasch legte er sich den Umhang über. In der Aufregung hatte er die praktische Seite der Verwandlung gar nicht bedacht. Er nahm den Ring wieder an sich und wandte sich an Seregil, der vor Nysander kniete. »Ich habe die Papiere zusammen mit meinen Kleidern verloren, aber das hier habe ich noch.«


  »Und noch einen weiteren«, stöhnte Seregil, als ihn die Übelkeit überkam, die sich seiner stets bemächtigte, wenn er mit Magie in Berührung gekommen war. »Das Siegel des Prinzgemahls. Micum hat es – Nysander, wir fanden es. Unter dem zerstörten Turm gibt es einen Raum. Wir müssen … Wir … Alec, sag es ihm!«


  Er stolperte in die Schatten, um sich zu übergeben.


  »Kassarie gehört gewiß den Leranern an«, berichtete Alec aufgeregt. »Sie hat noch einiges von dem gestohlenen Gold, und außerdem den Leichnam Lord Corruth’!«


  »Der arme Knabe«, seufzte Nysander. »Ich befürchtete stets, daß ihm etwas zugestoßen war. Aber was hat es mit den Ringen und den Papieren auf sich?«


  »Wir nahmen Corruth’ Ringe und einige Papiere als Beweis für unseren Fund«, erklärte Alec und reichte Nysander den schweren Silberring. »Micum hat das Siegel des Prinzgemahls, aber alles andere ging verloren, als wir …« Alec hielt inne und schnappte nach Luft. »Mein Schwert! Oh, verdammt. Es ist auch fort, zusammen mit dem schwarzen Dolch.« Schwert und Dolch waren gemeinsam mit dem Bogen die wenigen Besitztümer, die ihm wichtig waren; es waren die ersten Dinge, die er in Wolde von Seregil erhalten hatte.


  »Wir werden unser Bestes geben, sie wiederzufinden, und alles andere auch, mein Junge«, versicherte ihm Nysander.


  »Wir müssen rasch zurück«, drängte Seregil, der sich ihnen wieder anschloß, er wirkte erschöpft, aber entschlossen. Einer der Reiter reichte ihm einen Umhang, den er sich umlegte. »Sie wird alles vernichten, Nysander, vielleicht hat sie es sogar schon getan. Selbst der Ring wird nicht genügen, wenn unser Wort gegen das ihre steht.«


  »Er hat recht«, pflichtete Thero bei.


  »Sie ist der Kopf der Schlange, dessen bin ich sicher«, fuhr Seregil mit Nachdruck fort. »Wenn wir sie haben, geht uns auch der Rest ins Netz! Aber Klia und die anderen werden den Raum nie ohne unsere Hilfe finden. Ich muß zurück!«


  »Nicht ohne mich!« protestierte Alec.


  Nysander willigte mit müdem Nicken ein. »Sergeant Talmir, besorgt bitte Kleidung für die beiden, Pferde und Waffen.«


  Beka trat vor. »Laßt mich mit ihnen gehen.«


  Der Magier schüttelte entschlossen den Kopf. »Ich kann nicht die Anordnung von Befehlshaber Klia ignorieren. Sie hat dich hier postiert.«


  »Aber …«


  »Du wirst hierbleiben«, warnte Seregil. »Du riskierst deine Entlassung, wenn du deinen Posten verläßt. Und du bist noch nicht einmal fest bei der Truppe!«


  Alec kleidete sich ein wenig abseits an, während Seregil eilig den Mantel von sich warf. Als er es tat, entdeckte Alec entsetzt, daß Nysanders Bannspruch über der seltsamen Narbe wieder wirkungslos geworden war. Auch Nysander entging es nicht, und er nickte Alec unauffällig zu. Glücklicherweise zog Seregil den geborgten Waffenrock so rasch über, daß niemand sonst es bemerkte.


  Beka, die großzügigerweise weggesehen hatte, bis Alec in seine Hosen geschlüpft war, bot ihm nun ihr Schwert an. »Nimm es«, drängte sie. »Ich werde mich besser fühlen, wenn du eine Klinge trägst, auf die du dich verlassen kannst.«


  Dankbar nahm er ihr Angebot an und dachte an die Worte ihres Vaters an Seregil, als sie Watermead verließen.


  Er drückte ihr hastig die Hand und sagte. »Ja, in dieses Schwert habe ich wirklich Vertrauen.« Dann zögerte er, plötzlich fehlten ihm die Worte, es war ihm, als hätte er noch etwas sagen sollen, aber er wußte nicht, was es war.


  »Gib gut auf Nysander und Thero acht«, sagte er schließlich, »vielleicht müssen sie uns abermals verwandeln, damit wir wieder fliehen können.«


  Sie gab ihm einen freundschaftlichen Stoß in den Oberarm. »Glücklicherweise hat er euch diesmal nicht in Hirsch und Otter verwandelt!«


  


  Mit frischer Kleidung versehen und bewaffnet, schwangen sich Seregil und Alec auf die Pferde und setzten im Galopp zurück zur Burg.


  Das Haupttor stand nun offen. Seregil und Alec sahen sich um und vermuteten, daß die Suche nach ihnen den üblichen Tagesablauf der Burg gestört hatte und daher Klia und ihr Trupp leichtes Spiel gehabt hatten, hineinzugelangen.


  Im Hof standen einige Soldaten Wache neben einer Gruppe gefangener Diener. Stamie saß zusammengekauert bei den Gefangenen und weigerte sich, Alec anzusehen, als er sie anzusprechen versuchte.


  Der restliche Sturmtrupp war im Inneren der Burg. Aus einem Fenster im zweiten Stock züngelten Flammen.


  »Es scheint, als könnten wir diesmal den Haupteingang benutzen«, sagte Seregil mit finsterem Lächeln, und deutete auf die aufgebrochenen Torflügel.


  Von überallher waren Kampfgeräusche zu vernehmen, als sie auf die nordwestliche Treppe zuliefen. Tote lagen auf den Stufen, aber der Brennpunkt der Kämpfe schien im dritten Stockwerk stattzufinden.


  Als sie über den oberen Korridor eilten, hörten sie, daß an der Tür zum zerstörten Turm gekämpft wurde, Kassaries überlebende Kämpfer hielten dort die Stellung. Die Gänge waren schmal, daher verteilten sich die Kämpfe auf einige der Räume zu beiden Seiten des Korridors. Als sie an offenstehenden Türen vorbeikamen, sahen sie Leichen, die über umgeworfenen kostbaren Möbelstücken lagen. Schwerterklirren schien von überallher zu kommen. Frisches Blut war auf elegante Fresken gespritzt und hatte Lachen auf dem Boden gebildet.


  Sie fanden Micum, der im Südostkorridor kämpfte.


  »Ist Kassarie schon gefangen worden?« rief Seregil und versuchte, den Kampflärm zu übertönen.


  »Ich hörte, daß noch nach ihr gesucht wird«, brüllte Micum zurück.


  »Hinter dem Vorhang ist eine Tür.« Seregil deutete den Gang hinunter auf den Wandbehang. »Wir müssen dort durch!«


  Kurz darauf echote Klias Kriegsschrei von den Wänden wider, als die letzten Kämpfer Kassaries die Waffen niederwarfen und auf die Knie fielen.


  Seregil bahnte sich einen Weg durch das Durcheinander auf die Prinzessin zu. »Dort durch«, rief er und riß an dem Wandbehang, um die Tür die sich dahinter befand, zu enthüllen. Sie war verschlossen.


  »Braknil, Tomas, brecht sie auf!« brüllte Klia.


  Zwei kräftige Gardesoldaten warfen sich gegen die Tür und rissen sie aus den Angeln. Seregil und Alec zeigten den Weg zur Falltür. Klia folgte ihnen mit Micum, Myrhini und einigen Soldaten.


  Die Falltür war wieder verschlossen, und der Sand darüber geebnet. Seregil fand den Ring und zog die Tür auf, dann stiegen sie die hölzernen Stufen hinunter. Vorsichtig mieden sie die kippende Plattform und gelangten in den unteren Gang. Die letzte Tür stand offen. Der Raum dahinter war hell erleuchtet.


  Kassarie erwartete sie. Sie stand am Tisch in der Mitte des Raumes, so daß ihre Gestalt Corruth’ Leichnam vor ihren Blicken verbarg. In einer Hand hielt sie ein kleine Lampe, als wolle sie ihnen den Weg leuchten, ihr Schein hob die harten Gesichtszüge deutlich hervor. Es roch nach heißem Wachs und Öl. Alec wirkte besorgt.


  Seregil schauderte; Kassarie glich einer Schlange, die bereit war, zuzustoßen. Wie lange hatte sie hier gewartet?


  »So, Ihr seid zurück!« bemerkte sie mit bitterem Lächeln, als er und Alec in den Raum traten.


  Klia trat zwischen Kassarie und die beiden Männer. In diesem Augenblick war sie nicht das hübsche, wagemutige Mädchen, sie war die Befehlshaberin und handelte mit der strengen Selbstsicherheit ihrer Mutter.


  »Kassarie ä Moirian, ich verhafte Euch im Namen Idrilains der Zweiten«, gab sie bekannt, ohne eine Gefühlsregung zu zeigen. »Euch wird Hochverrat vorgeworfen.«


  Kassarie verbeugte sich elegant. »Ihr seid eindeutig im Vorteil, Eure Hoheit, ich weiche der Gewalt, nicht Eurem unrechtmäßigen Titel.«


  »Wie Ihr wünscht«, erwiderte Klia und trat auf sie zu.


  »Ihr werdet hier alles finden, was ihr zu finden hofft.« Kassarie vollführte eine Geste, die den ganzen Raum einschloß. »Vielleicht wünscht Ihr, wie auch Lord Seregil, Euren gemeinsamen Vorfahr gegenüberzutreten.«


  Sie trat zur Seite und hob effektheischend die Lampe. »Erlaubt mir, Euch Lord Corruth í Glamien Yanari Meringil Bôkthersa vorzustellen. Eure Halunken hier haben den Leichnam schon geplündert, aber sie werden gewiß eingestehen, daß ich die Wahrheit spreche.«


  Zu spät erkannte Seregil, daß er Klia nicht von ihrem Fund berichtet hatte. Sie stieß einen leisen Schrei aus und trat einen Schritt vor. Micum und die anderen waren ebenso entsetzt. Alle Augen waren auf das Unfaßbare gerichtet, während Klia sich vorbeugte, um das verwitterte Gesicht zu betrachten.


  


  Alle Augen, außer Alecs.


  Er hatte in den vergangenen Wochen für seinen Geschmack genug Tote gesehen. Daher mied er den Blick auf den trockenen Leichnam auf dem Stuhl und behielt statt dessen Kassarie im Auge. Somit war er der einzige, der das zufriedene Grinsen sah, das ihre Züge verzerrte, als sie die Lampe noch höher hielt.


  Der Geruch. Er war zu stark, er konnte nicht nur von den Lampen kommen.


  Es war keine Zeit mehr, Klia zu warnen. Er stieß Seregil beiseite und hechtete in den Raum hinein, als Kassarie die Lampe vor Klias Füßen zerbrach. Der Raum war mit Öl getränkt und mit einer weiteren leicht entflammbaren Substanz.


  Sengende Hitze brannte ihm die Luft aus den Lungen und versengte seine Haut. Er griff zu, erwischte Klias Arm und riß sie mit aller Kraft nach hinten. Dann fühlte er starke Arme nach ihm greifen, die ihn und Klia in die Kühle des Korridors zerrten.


  »Runter mit ihnen!« brüllte Micum.


  Alec wurde auf den Boden gedrückt und erstickte fast unter Mänteln, die auf ihn geworfen wurden. Hände klopften ihm über den Rücken. Von irgendwoher hörte er Seregil fluchen.


  Als sie schließlich die Mäntel wieder herunterzogen sah er, daß er am Fuß der Treppe lag. Hitze schlug ihm aus der Kammer am anderen Ende entgegen. Züngelnde Flammen ließen keinen Blick hinein zu. Von Kassarie war nichts zu sehen.


  Klia lag neben ihm, ihr wunderschönes, herzförmiges Gesicht war rußgeschwärzt und ihr Zopf halb versengt.


  »Du hast mir das Leben gerettet«, krächzte sie und griff nach seiner Hand. Ihr eigener Handrücken war mit Brandblasen bedeckt, wo das Öl sie getroffen hatte.


  »Während wir alle unseren Verstand vergessen hatten«, knurrte Myrhini wütend und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen, als sie neben Klia kniete.


  Alec schüttelte halb benommen den Kopf. »Dieser Geruch, er kam mir bekannt vor – aber ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, was es war.«


  »Schwefelöl, denke ich«, meinte Myrhini.


  Die Haut auf Alecs Rücken und Nacken begann plötzlich zu schmerzen, und er verzog das Gesicht.


  »Gib mir das!« Seregil zog Alec den geborgten Waffenrock über den Kopf. Das Kleidungsstück wies einige Brandlöcher auf. »Du hast in Flammen gestanden! Auch etwas Haar ist verbrannt.«


  Alec fuhr sich mit der Hand über den Hinterkopf; was er berührte, fühlte sich rauh an, und seine Handfläche war schwarz von der Berührung.


  »Und wir gaben uns solche Mühe, dir ein vorzeigbares Aussehen zu geben«, klagte Seregil schmunzelnd. »Bei Bilairy, du riechst wie ein versengter Hund!«
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  Narben


  


  


  Die Sonne erhob sich über die Baumwipfel im Osten, als Seregil, Alec und Micum sich mit Nysander auf den Weg in die Stadt machten. Thero war zurückgeblieben, um bei der Suche nach den verlorenen Dokumenten und Waffen behilflich zu sein.


  »Ich dachte, daß uns das Glück nun doch verlassen würde«, gab Seregil zu, als er zwischen Nysander und Alec ritt.


  »Fast hättest du recht behalten!« gab Micum zurück. »Nysander wußte nicht einmal, daß ihr fort wart, ehe ich ihn besuchte.«


  »Und als ich erkannte, daß euch Gefahr drohte, konnte ich aus der großen Entfernung nichts für euch tun«, fügte Nysander hinzu. »Ehe wir ankamen, wußte ich nicht, ob ihr noch am Leben wart, bis, und selbst dann fiel es mir schwer, euch ausfindig zu machen, bis ihr schließlich auf dem Dach gestellt wurdet. Und zu diesem Zeitpunkt war es zu spät für elegante Lösungen.«


  »Oh, du hast es sehr gut gemacht«, erwiderte Seregil unverfroren. »Seit Jahren hast du mich nicht mehr in einen Vogel verwandelt. Und in eine Eule noch nie zuvor!«


  Alec war ebenso aufgeregt. »Es war wundervoll, zumindest, als ich mich daran gewöhnt hatte. Aber ich frage mich, warum ich so klar denken konnte. Als du mich in den Hirsch verwandeltest, war alles so verworren.«


  »Das war eine andere Art von Gestaltwandel«, erklärte Nysander. »Der Wandel in das innewohnende Selbst bezieht die Magie mit ein, die die Person in sich trägt, und oft beeinträchtigt das den Geist des Betroffenen. Der Wandel in die Eule war ein metastatischer Spruch. Obwohl er mich viel Kraft kostete, vor allem aus solch großer Entfernung, änderte er nur eure äußere Form, ließ aber euren Geist unbeeinträchtigt. Meine größte Sorge war, ob es dir gelingen würde, rechtzeitig mit den Flügeln umzugehen.«


  »Er lernt rasch«, meinte Seregil und widerstand dem Wunsch, Alec auf die Schulter zu klopfen.


  So wie der Junge auf dem Pferd saß, mußten ihn die Brandwunden mehr schmerzen, als er zuzugeben bereit war.


  »Was wir nicht erfuhren, ist, wen die Leraner anstelle Idrilains auf den Thron setzen wollten«, meinte Micum. »Nun, da alles dort zerstört ist, werden wir die anderen nie zu fassen bekommen.«


  »Das stimmt nicht ganz«, sagte Seregil und tippte sich an die Stirn. »Ich habe mir einige der Pergamente angesehen, ehe alles verbrannte. Es gibt wohl Mitglieder des Adels, die einige Fragen beantworten können. Das ist immerhin ein Anfang.«


  Nysander nickte. »Ich werde Beobachter darauf ansetzen, sobald wir zurück sind. Ihr drei hattet vorerst genug Aufregung.«


  »Vermutlich«, pflichtete Seregil bei und warf einen weiteren heimlichen Blick auf Alec, der ungelenk neben ihm ritt.


  Es wurde heller, während sie ritten. Sie erreichten eine Kreuzung in Sichtweite der Stadtmauer. Dort verabschiedete sich Micum und wendete sein Pferd, um nach Hause zu reiten.


  »Ihr wißt, wo ihr mich finden könnt«, rief er ihnen zu, als er sein Pferd zum Galopp antrieb.


  »Ich vermute, ihr wollt in den Hahn ziehen?« sagte Nysander und zügelte sein Pferd, während Seregil und Alec sich die Kapuzen überzogen.


  Seregil nickte. »Lord Seregil und Sir Alec werden zum Fest des Sakor in der Stadt weilen. Du solltest unsere Namen aus den Befragungen in dieser Sache heraushalten, denke ich.«


  »Das wird wohl möglich sein. Die Königin respektiert die Beobachter zu sehr, um unsere Methoden in Frage zu stellen. Allerdings muß ich euch bitten, bei meinem Turm haltzumachen, ehe ihr nach Hause zurückkehrt. Es ist noch eine letzte Angelegenheit zu vollbringen.«


  Als Alec ihm einen fragenden Blick zuwarf, fuhr sich Seregil mit der Hand an die Brust.


  Alec streckte nachdenklich seine linke Hand und blickte auf den weichen Kreis verheilter Haut in seiner Handfläche.


  


  Im Orëska-Haus bestand Nysander darauf, daß sie frühstückten, ehe sie etwas anderes unternahmen. Nachdem er gestärkt war, führte er sie in den kleinen Raum und schloß die Tür. Dort wies er Seregil an, das Hemd auszuziehen, damit er die lästige Narbe näher untersuchen konnte.


  »Sie hätte verborgen bleiben müssen«, murmelte der Zauberer.


  »Sie ist nicht zum erstenmal wieder aufgetaucht«, erinnerte ihn Seregil, der nervös zur Decke sah, während der Magier drückte und tastete. Plötzlich schoß ihm ein Gedanke durch den Kopf. Er packte Nysanders Handgelenk. »Aber es geschah nicht, als du mich in den alten Dakus verwandeltest.«


  Nysander schüttelte den Kopf. »Das war nur ein geringer Gestaltwandel. Ich veränderte nur deine eigentliche Gestalt.«


  »Willst du damit sagen, daß ich eines Tages wirklich so aussehen könnte?«


  »Sei jetzt still, Seregil! Ich muß mich konzentrieren.«


  Nysander drückte die Hand auf die Narbe, schloß die Augen und wartete, bis sich eine Eingebung in seinem Geist formte. Wenig geschah; der Schweif einer Sternschnuppe, ein Blitz des seltsamen blauen Lichts, das ferne Brüllen des Ozeans, das angedeutete Profil eines unbekannten Gesichts. Dann nichts mehr.


  »Nun?« drängte Seregil.


  »Nur Bruchstücke.« Nysander massierte sich müde den Nasenrücken. »Fragmente von Erinnerungen vielleicht, aber nichts, das auf eine innewohnende Kraft in diesen Zeichen hindeutet. Es ist höchst merkwürdig. Wie geht es deiner Hand, Alec?«


  »Hier hat sich nichts verändert«, erwiderte Alec und streckte sie dem Magier entgegen.


  »Tatsächlich höchst seltsam«, grübelte Nysander, und seine buschigen Brauen sträubten sich. »Das Problem muß in den Zeichen auf Seregils Narbe zu finden sein.«


  Seregil betrachtete sie in einem Handspiegel. »Die Seite der Scheibe, die sich in Alecs Hand gebrannt hatte, war glatt, ohne jegliche Verzierung. Aber die Zeichen auf meiner Brust werden deutlicher statt schwächer. Spürst du denn keinerlei Magie, die hiervon ausgeht?«


  »Nein«, erwiderte Nysander. »Es muß somit an der Anordnung der Zeichen selbst liegen, was immer sie auch bedeuten mögen.«


  Seregil sah hoch. »Und du kennst ihre Bedeutung wirklich nicht?«


  »Ich erkenne das Siegel, wie ich schon sagte. Aber was dahintersteckt, ist mir ebenso ein Rätsel wie dir. Darauf gebe ich dir mein Wort.«


  »Dann sind wir wieder dort, wo wir begonnen haben«, rief Alec verzweifelt aus.


  »Vielleicht nicht«, meinte Nysander leise, als er Seregils Narbe ein letztes Mal berührte und schließlich wieder seinen Zauber darüber sprach. »Es tauchte wieder auf, als Seregil mit Thero den Körper tauschte, und dann erneut, als er sich aus der Eulengestalt zurückverwandelte. Das muß einen Grund haben, aber ich weiß noch nicht welchen.«


  »Es bedeutet, daß ich den Rest meines Lebens immer wieder zu dir zurücktrotten darf, damit du es wieder mit deinem Bannspruch verdeckst«, murrte Seregil, als er sein Hemd anzog. »Ich wette, Valerius könnte sie entfernen.«


  »Das darfst du nicht tun. Zumindest noch nicht jetzt. Das Zeichen zu vernichten, ehe wir wissen, was es bedeutet, könnte sich als unklug herausstellen. Ertrage es noch eine Weile, mein lieber Junge. Vielleicht wird es uns noch gelingen, das Rätsel zu lösen. In der Zwischenzeit sieht es aus, als würde es dir keinen Schaden zufügen.«


  »Es hat ja schon genug Schaden angerichtet!« Seregil blickte finster drein. »Sei vorsichtig, Nysander. Wir sind in der Nähe, wenn du uns brauchst.«


  


  Nysander zog sich in sein Wohnzimmer zurück, nachdem sie fort waren. Müde sank er in seinen Sessel, ließ den Kopf gegen die Rückenlehne sinken und rief die Eindrücke ins Gedächtnis zurück, die er von der Narbe erhalten hatte – den Stern, den Klang des Meeres, den blauen Blitz, das angedeutete Gesicht …


  Sein Kopf schmerzte. Seit dem Sturm auf die Burg hatte er sich keine Ruhe mehr gegönnt, und er war erschöpft, zu erschöpft, um die Sache nun weiter zu verfolgen. Er entschied, daß er ein wenig in seinem Sessel schlafen sollte. Später würde er die notwendigen Vorbereitungen treffen, und danach würde er weiter über die Angelegenheit meditieren.


  Die Stille des Raumes legte sich um ihn wie eine weiche, gemütliche Decke. Die Wärme des Feuers war wie Sommersonnenschein auf der einen Seite seines Gesichts – so angenehm, so sanft wie der zarte Kuß einer Frau. Als er tiefer in diese willkommene Stimmung versank, fühlte er unter seiner Hand wieder Seregils Brust, die winzigen Schwellungen der Narbe berührten seine Handfläche.


  Aber nun war Seregils Haut kalt, kalt wie der Marmor einer Statue …


  Nysander bewegte sich unruhig in seinem Sessel. Eine Vision, dachte er mit Schrecken. Ich bin zu erschöpft für Visionen …


  Aber sie kam ungeachtet seiner Müdigkeit.


  Er stand in der Eingangshalle des Orëska. Heller Sonnenschein fiel durch die große Kuppel und wärmte ihn auf angenehme Weise. Andere Magier gingen an ihm vorbei, ohne ihn anzusehen. Schüler bei ihren täglichen Aufgaben eilten vorüber.


  Aber dann sprach die Stimme, und alle um ihn erstarrten zu Marmorstatuen.


  Die Stimme kam von irgendwo hinter ihm, ein schwaches, düsteres Lachen, das aus den Tiefen des steinernen Fußbodens vibrierte. Er fühlte es in den Fußsohlen. Er blickte hinunter und erkannte zum ersten Mal, daß der Mörtel im Mosaik lose war. Große Teile des stolzen Drachen von Illior waren verrutscht und die bunten Fliesen zu Staub zertreten.


  Die Stimme erklang wieder, er wandte sich um und schritt durch eine starre Menge zum Museum. Jenseits der schattigen Halle, hinter den Reihen der Schaukästen, stand die Tür zur Vorkammer der Gewölbe leicht geöffnet.


  Als er sich ihr näherte, hörte er ein leises Schlurfen, das sich in der Dunkelheit voraus verlor. Es war ein kratzendes, klickendes Geräusch, das offensichtlich nicht von den Ratten stammte. Etwas brach unter seinen Füßen, ein Stück Holz. Die Vitrine, die die Hand Tikárie Megareshs beherbergt hatte, war leer. Ein faustgroßes Loch war durch den Boden gegraben.


  Er rief eine leuchtende Kugel und ging weiter. Als er sich der Tür näherte, wurde sie mit solcher Wucht aufgestoßen, daß sie sich der Länge nach spaltete und geborsten in den Angeln hing.


  »Komm, alter Mann«, lockte ein zischendes Flüstern. »Alter Mann. Alter Mann. Alter, alter Mann.«


  Vor Abscheu stellten sich ihm die Haare zu Berge, und er gehorchte.


  Der Vorraum war unverändert, aber die Steintreppe dahinter fehlte. Statt dessen tat sich ein gähnender schwarzer Abgrund vor ihm auf. Er rief ein zweites Licht mit der rechten Hand, breitete die Arme aus und sprang, einem Adler im Sturzflug gleich, in die bodenlose Schwärze.


  Er fühlte nicht, wie lange er fiel, aber es erschien ihm als sehr lange Zeit. Er empfand keinen Wind, spürte nicht wie er tiefer kam, er wußte es nur, wie man im Traum Dinge weiß, und er landete sanft auf unebenem, steinernem Grund. Vor ihm führte ein Bogen in den vertrauten ziegelgepflasterten Gang des tiefsten Gewölbes des Orëskas.


  Der niedrige Gang verzweigte sich in ein Labyrinth aus Gängen und Lagerräumen. Unzählige Male war er allein durch diese Gänge geschritten, an jener Ecke vorbei, einen Blick um die nächste werfend, um sicherzugehen, daß der Ort war, wie er sein sollte.


  Aber diesmal wußte er, daß er nicht allein hier war. Die Stimme vor ihm sprach, lauter nun, von vorne, aus dem Ort.


  »Komm, alter Mann! Komm, Wächter!« Die gebrüllte Herausforderung echote kalt durch die klammen Steinkorridore. »Komm und betrachte die ersten Früchte deiner heiligen Wacht.«


  Er trat um die letzte Biegung und fand sich dem Drymagnos, Tikárie Megaresh, gegenüber. Glänzende Augen blickten wach und feucht aus dem dürren, schwarzen Gesicht. Die Hände, die er selbst als junger Zauberer, der eben seine Weihen erhalten hatte, abgetrennt hatte, hatten wieder die Arme ihres Besitzers gefunden, und sie ragten aus den Ärmeln des Festgewandes dieses gräßlichen Wesens.


  »Tretet ein, o würdiger Wächter!« hieß ihn Tikárie willkommen und trat mit einer leichten Verbeugung zur Seite. »Der Anmutige erwartet Euch. Tretet ein, und wählt Euren Platz an der Tafel.« Wie die Augen, so erinnerte auch die Stimme des Drymagnos auf perverse Weise an ihren menschlichen Ursprung.


  Nysander trat an seinem alten Feind vorbei und fand einen riesigen Haufen nackter toter Leiber, der den Durchgang versperrte. Wesen in bunten Roben krochen und huschten über die Toten, und er hörte ihr gieriges Schmatzen.


  Einige waren menschlich, unter ihnen erkannte er viele lang bezwungene Feinde, die nun wiedergekehrt waren, um durch seine Träume zu geistern.


  Andere waren ungestalte, monströse Kreaturen, deren abstoßende Gestalt sich unter den Roben abzeichneten.


  Alle aßen das Fleisch der Toten. Sie kauerten auf den Leibern wie Schakale über ihren Opfern, rissen mit Zähnen und Klauen Fleisch von den Körpern und zermalmten Knochen.


  Aus den Schatten trat eine riesenhafte Gestalt, gehüllt in einen dunklen, alles verbergenden Mantel.


  »Nimm teil am Festmahl«, befahl sie, und die Stimme glich dem Wind, der klagend durch den Kamin in einem verlassenen Haus heulte. Das gespenstische Wesen griff mit einem überlangen Arm in den Leichenberg, holte einen Körper hervor und warf ihn Nysander vor die Füße.


  Es war Seregil.


  Das halbe Gesicht war abgenagt. Beide Hände fehlten, und die Haut war von der Brust gepeitscht.


  Ein Stöhnen entfloh Nysanders Brust, als die Trauer sich schwer auf ihn legte.


  »Verschlinge ihn«, forderte das Gespenst ihn auf und griff noch einmal in den Haufen.


  Micum war der nächste, mit aufgebrochener Brust, die Arme an den Schultern abgetrennt.


  Dann Alec, der Hände und Augen beraubt. Blut war wie Tränen über das Gesicht geflossen und hatte sein helles Haar verklebt.


  Andere folgten, in immer rascherer Folge. Freunde, Lords, Diener, Fremde, sie flogen auf ihn zu, bis ihn ein wachsender Wall aus Leibern umgab. Noch ein Herzschlag, dann würde er eingekerkert sein in einem Turm toten Fleisches.


  Er kämpfte gegen Trauer und Schrecken an und ließ die beiden Lichter, die er noch bei sich trug, heller leuchten, dann warf er sie vor sich hin und sprang über die toten Leiber seiner Gefährten. Das entartete Gespenst wuchs und war dann verschwunden, und die Toten mit ihm. Vor ihm stand der Herr der Stimme, und Nysanders Trauer kristallisierte zu steinerner Angst. Schatten umhüllten die riesige Gestalt, nur auf eine goldhäutige Schulter fiel ein Lichtstrahl.


  Er versuchte, mit seinem Blick die Schatten zu durchdringen, um trotz der wachsenden Furcht seinen Feind zu erkennen. Er fühlte die Macht der Augen auf ihm; der Blick bohrte sich in ihn und betäubte seine Glieder wie das Wasser eines Baches im Winter.


  Dann hob sein Gegenüber die Hand zum Gruß. Die glänzende Haut an der Schulter riß wie altes Tuch und hing in Fetzen vom eitrigen Fleisch, das darunter wucherte.


  »Willkommen, Wächter«, sagte er. »Ihr wart außerordentlich treu.«


  Es schob sich aus den Schatten und schlug mit der Faust durch die Steinwand, als wäre sie aus Papier, und langte in die Höhle dahinter …


  Nysander fuhr hoch aus seinem Sessel, keuchend und schweißnaß. Das Feuer war zum düsteren Glimmen erstorben, und Schatten füllten den Raum.


  »O Illior!« stöhnte der Magier und preßte sich die Hände auf die Augen. »Muß es mir bestimmt sein, das Ende zu sehen?«
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